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    Der Autor


    Hinter dem Pseudonym William Stuart Long verbergen sich die beiden erfolgreichen US-amerikanischen Autoren Vivian Stuart Long und Victor Sondheim. Beide haben lange Jahre in Australien verbracht und sind intime Kenner des Landes und seiner Geschichte. Im Weltbild Buchverlag erschienen bisher die ersten neun Teile der großen Australien-Saga: Die Verbannten, Die Siedler, Die Verräter, Auf den Spuren der Väter, Die Abenteurer, Das weite Land, Die Goldschürfer, Dornige Pfade und Die Gründerväter.

  


  
    Anmerkung des Autors


    An Bord der Cutty Sark, einem der letzten großen reinrassigen Klipper, hat es nie einen Maat namens Samuel Gordon gegeben. Von den Reisen dieses Schiffes gibt es detaillierte Berichte, die für dieses Buch in manchen Fällen in der Zeit versetzt sind, damit sie sich besser in den Rahmen dieser erfundenen Geschichte einfügen. Einige der beschriebenen Szenen haben sich in Wirklichkeit nicht auf der Cutty Sark, sondern auf anderen Schiffen zugetragen. Der Autor nimmt sich diese dichterische Freiheit, um in seinem Buch den Lebensstil zu verdeutlichen, den das Segeln auf einem Klipper mit sich bringt. Die Cutty Sark als Inbegriff dieser schnittigen Segelschiffe scheint ihm für diesen Zweck gut geeignet.

  


  
    Prolog


    22. November 1869


    Jock Willis’ Lächeln blieb hinter seinem buschigen weißen Bart und seinem dichten Schnurrbart versteckt, doch sein Blick und die geröteten Wangen verrieten deutlich seine Zufriedenheit. Der stämmige Schotte trug einen dunklen Frack, eine helle Weste, ein strahlend weißes Leinenhemd und den ausgeblichenen Filzzylinder, der ihm den Spitznamen »Old White Hat« eingebracht hatte. Er stand im Bug des Schiffes, seines Schiffes, eine Hand in der Hosentasche, und betrachtete die in großer Zahl erschienenen Bewohner von Dumbarton, die erwartungsvoll nach oben schauten. Sie drängten sich auf der gesamten Konstruktionsplattform, die nun als Tribüne für die Schiffstaufe diente. Trotz des kalten schottischen Winters waren sie an die Küste gekommen, um Zeuge dieser altehrwürdigen Zeremonie zu werden, derentwegen Jock extra die Reise aus London auf sich genommen hatte. Ihm gehörte die Werft, und seiner Ansicht nach war das vom Stapel zu lassende Schiff sein bisher bestes.


    Ein Stapellauf zog immer viele Leute an, aber nicht so viele wie dieser. Bereits seit Jahrhunderten wurden im Leven-River, kurz vor der Mündung in den Clyde, Schiffe vom Stapel gelassen. Der Doppelgipfel des Felsens von Dumbarton hatte seit jeher als stummer Zeuge darüber gewacht, wie römische Galeeren, mittelalterliche Galeonen und stattliche Ostindienfahrer ankamen oder ausliefen. Und in jüngerer Zeit waren von Dumbarton aus die am Clyde gebauten eleganten, flachen Doppelschaufelrad-Dampfer in See gestochen, die rasch und unbemerkt die Marineblockade der Nordstaaten von Amerika durchbrachen, um in die Häfen der kampfbereiten Konföderierten zu gelangen.


    Die Männer von Dumbarton arbeiteten als Zimmerleute, Schmierer, Schreiner, Kalfaterer, Takler und Festmacher. Der Schiffsbau lag ihnen im Blut, und selbstverständlich waren alle, die beim Bau dieses neuen Schiffs mitgewirkt hatten, nun zur Stelle. Schließlich handelte es sich nicht um ein x-beliebiges Schiff. Schlank sah es aus und anmutig und wirkte auf seinem Bett aus Kielblöcken so geschmeidig wie ein Seeotter.


    Es war ein Klipper. Stück für Stück war es aus dem Wirrwarr von Holz und Eisen entstanden, deren Reste noch überall auf der Werft verstreut lagen. Ausschließlich Eiche, Metall und Teak hatte man zu seinem Bau verwendet. Weichholz wie in Amerika, wo Eiche knapp war, kam für dieses Schiff nicht infrage. Old Jock hatte darauf bestanden, dass nur die besten Materialien Verwendung fanden: Eiche aus dem Forest of Dean in Gloustershire und aus dem New Forest of Hampshire.


    Durch Letzteren war einst ein Admiral im Ruhestand, die Taschen voller Eicheln, gewandert und hatte die Samen in die Erde gesteckt, damit den Engländern das haltbare Eichenholz nie ausgehen möge.


    Auch wenn dringende Geschäfte Old Jock in London festgehalten hatten, waren seine Wünsche bis ins kleinste Detail ausgeführt worden. Dafür hatte Kapitän George Moodie gesorgt, der die Ehre besaß, mit diesem Schiff in See zu stechen.


    Old Jock war Geschäftsmann, und zwar ein guter. Da er schon als kleiner Junge zur See fuhr, hatte er früh ein hartes Leben kennengelernt. Er arbeitete sich bis zum Kapitän hoch und segelte auf großen Schiffen in die fernen Häfen dieser Welt. Die Jahre auf See hatten ihn stark und weise gemacht. Er gab nie ein überflüssiges Pfund aus, aber er war fair. Nie verließ ein Schiff von John Willis & Son den Hafen, ohne dass Old White Hat, Old Jock, am Kai stand, seinen Zylinder zog und rief: »Lebt wohl, Jungs.«


    Als wahrer Sohn Schottlands vereinte er vielerlei Begabungen in sich: Seefahrer, Geschäftsmann und Familienvater. Und tief im Herzen war er auch ein Dichter  oder doch zumindest ein Liebhaber der Dichtkunst. Unter seinem Filzhut fand sich für jede Gelegenheit und für jede Stimmung der passende Vers. Als ihm einmal sein junger Konstrukteur Hercules Linton eine Materialliste für den Klipper erstellt hatte, zitierte Old Jock Verse von Longfellow:


    Das Bauholz wähle mit Bedacht,


    damit nichts morsch ist, gib gut acht,


    denn nur, was völlig fehlerfrei,


    ein Teil bei diesem Schiffsbau sei.


    Selbstverständlich hatte der amerikanische Dichter sich von einem Klipper inspirieren lassen, den der beste Handwerker Bostons, Donald McKay, gebaut hatte. Seine Flying Cloud hielt auch jetzt noch den Rekord für eine Tagesfahrt mit unglaublichen dreihundertvierundsiebzig Meilen bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von fünfzehn Knoten.


    Dieser Umstand hatte maßgeblich zu Old Jocks Entscheidung beigetragen, einen Klipper zu bauen, der aus starken Eisenspanten und -streben im Verbund mit bester englischer Eiche bestand. Old Jock verfügte über ein gutes Gedächtnis und eine gehörige Portion Nationalstolz. Im allgemeinen Bewusstsein galt Donald McKay als Amerikaner, und diese Schmach wurde nur wenig gemildert durch die Tatsache, dass dieses amerikanische Schiffsbaugenie eigentlich ein Schotte war, denn schließlich war er auf Nova Scotia geboren. Außerdem wurde es Zeit, diesen emporgekommenen ehemaligen Kolonisten zu zeigen, wer immer noch die Meere beherrschte.


    Schlimm genug, dass McKays Boston-Klipper sämtliche Geschwindigkeitsrekorde für ihre Überfahrten hielten. Noch schlimmer war jedoch die Erinnerung an den August 1850, auch wenn seitdem bereits etliche Jahre vergangen waren. Damals hatte die amerikanische Oriental vom Hongkonger Hafen aus London in genau neunzig Tagen erreicht. Tee aus China herüberzubringen oblag schließlich der britischen Handelsmarine. Dass ein amerikanisches Schiff mit der ersten Fracht der neuen Ernte im Londoner Hafen einlief und die höchsten Gewinne erzielte, traf den sparsamen, patriotisch gesinnten Old Jock mitten ins Herz.


    Aber auch gegen einen anderen Rivalen hegte Old Jock einen geheimen Groll  und der war jüngeren Datums. Der britische Eigner George Thompson war mit seinem neuesten Klipper, der Thermopylae, die im vergangenen Jahr vom Stapel gelaufen war, geradezu anmaßend aufgetreten. Vielleicht stimmte es sogar, dass die Thermopylae derzeit das schnellste Schiff auf See war, doch hatte sie den Beweis dafür noch nicht angetreten. Und bevor sie anfing, neue Rekorde aufzustellen, wäre ihr Konkurrenz gewiss. Ihre erste Überfahrt von China zurück nach Hause hatte genau einundneunzig Tage gedauert.


    Jock blickte auf die Teakplanken unter seinen Füßen. Sein ausgezeichnetes Schiff würde diese Zeit unterbieten. Da war er sich völlig sicher. Sein neues Schiff unter Captain George Moodie würde den goldenen Hahn vom Großmast der Thermopylae stürzen, und dann könnte alle Welt sehen, wer der Stolz der Meere war.


    An Zweiflern mangelte es nicht, die Jocks Entscheidung infrage stellten, einen Klipper statt eines weiteren Dampfschiffs zu bauen. Doch Jock musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass Dampfschiffe für die Überfahrt nach Australien oder in den Fernen Osten nicht ausreichend Kohle bunkern konnten. Und er hatte nicht den Wunsch, auf das Wohlwollen irgendwelcher entlegener Kohlenstationen angewiesen zu sein, die von Gott weiß wem betrieben wurden.


    Immer noch transportierten große Segelschiffe Tee aus China und Wolle aus Australien und Neuseeland. Bis durch die Öffnung des Suezkanals die derzeitige Situation sich änderte, hätte sein neues Schiff sich bereits ausgezahlt und sogar einen ordentlichen Gewinn abgeworfen. Davon war Jock fest überzeugt.


    Auf lange Sicht würde der Kanal sich natürlich auf die Schifffahrt auswirken, aber in absehbarer Zukunft mussten die Tee- und Wollklipper mit ihren Segeltuchwolken noch das Kap der Guten Hoffnung umschiffen und diesen stets stürmischen Teil des Ozeans zwischen dem neununddreißigsten und dem fünfzigsten Breitengrad befahren, der bei allen Seglern als »Roaring Forties« berüchtigt war.


    Auf der Heimfahrt waren sie dann der endlosen, hohen Dünung des südlichen Ozeans ausgesetzt, wo die Graubärte vor Kap Horn hoch aufwogten, sich zu Wellenkämmen von über fünfzig Fuß auftürmten und jedes Schiff zum Schlingern brachten.


    Auf solchen Meeren wäre dieses Schiff in seinem Element. Die Winde, die von Westen kommend um die ganze Welt bliesen, würden sich in den gut dreitausend Quadratmetern Segeltuch versammeln und sich in die treibende Kraft von dreitausend Pferdestärken verwandeln. Dieses Schiff würde die von Gott geschaffene saubere Luft nicht mit dem Gestank des Kohlenqualms verpesten. Nur das Rauschen des Windes in der Takelage und das Zischen des Schaums beim Durchschneiden der Wogen wären die Begleiter des über zweihundertzwölf Fuß langen Schiffs. Es bräuchte keinen Kampf gegen die See zu führen, sie nicht mit Schlägen traktieren oder nach unten drücken, denn es würde nicht über, sondern durch die Wellen gleiten.


    Ein lauter Ruf zog Jocks Aufmerksamkeit auf sich. Weiter vorn im Bug stand der junge Hercules Linton, der Schiffskonstrukteur, und schwenkte seinen Zylinder. Neben ihm stand der Chefkonstruktionszeichner John Rennie, der Captain Moodie die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Jock nahm die Hand aus der Tasche und winkte zurück.


    Moodie brüllte unter Zuhilfenahme eines Messingsprachrohrs einen Befehl an die Arbeiter unten. Entlang der Helling machten die Handwerker sich mit ihren Vorschlaghämmern bereit. Bei Moodies nächstem Zuruf hoben die Männer ihre Werkzeuge, und auf seinen letzten lauten Befehl hin schlugen sie mit den Hämmern gegen die Spreizhölzer, die den relativ leichten Schiffsrumpf von der eingefetteten Helling fernhielten.


    Das Klopfen der schweren Hämmer hallte von den Hügeln wider und wurde zu einem donnernden Stakkato. Beim Dröhnen der Hämmer war kaum zu hören, wie eine Flasche bester Wein an dem elegant überstehenden Vordersteven zersplitterte. Jocks ältere Tochter hatte die Flasche beim ersten Schwung zerbrochen, und als das Schiff sich knarrend zu bewegen begann, rief sie mit lauter Stimme: »Ich taufe dich auf den Namen Cutty Sark.«


    Mit dem Heck zuerst glitt sie erst langsam, dann immer schneller hinab und durchschnitt schließlich die Wasser des Leven, die von allen Seiten hoch aufspritzten. Freudenrufe erklangen. Als der Rumpf vom Wasser umspült wurde, kurz aufhüpfte und dann sanft weitertrieb, atmete Jock erleichtert aus. Die Kupferverkleidung wurde bis auf wenige Fuß vom Wasser verdeckt. Kupfer war furchtbar kostspielig, aber die einzige Möglichkeit, um ein Schiff vor dem raschen Überkrusten mit Entenmuscheln zu bewahren.


    Jock sah sich um und schaute in die lächelnden Gesichter der winkenden Honoratioren im Bug. Nur ein Gesicht fehlte.


    Er musste schreien, um die Dudelsackspieler am Ufer zu übertönen. »Wo ist der junge Sam?«


    Die Cutty Sark glitt weiter, während die von ihrem Stapellauf verursachten Wellen sich zum Ufer hin ausbreiteten. Der Mann neben ihm deutete zum Fuß des Bugspriets. Jock folgte mit den Blicken seinem ausgestreckten Zeigefinger und sah, wie der Sohn seiner Nichte, der vierzehnjährige Samuel Gordon, gefährlich an den Kettenwanten baumelte und eine Hand nach der junonischen Galionsfigur ausstreckte, die aus dem äußersten Ende des geneigten Bugs hervorragte.


    Während der Bauzeit des Klippers hatte Sam Gordon ganze Arbeit geleistet, wie ein Erwachsener. Sam war ein hübscher Junge und recht groß für sein Alter. Sein noch im Wachstum befindlicher Körper war schlank und hatte geschmeidige Muskeln; sein wilder Haarwust wirkte wie schottisches Stroh. Seit Sams zehntem Geburtstag verband Old Jock große Hoffnungen mit dem Jungen. John Willis & Son war ein Familienunternehmen, das Jock von seinem Vater übernommen hatte, und eines Tages würde es für den jungen Sam eine verantwortungsvolle Stelle darin geben.


    »Was macht der Junge denn da?«, fragte jemand.


    Durch Old Jocks unter seinem Bart verstecktes Lächeln wurden seine roten Wangen faltig, und seine Augen kniffen sich zusammen. Sam war taktvoll darauf bedacht, nicht die entblößten Brüste der Galionsfigur zu berühren. Die Beine hatte er an den Ketten festgehakt und hing jetzt mit dem Kopf nach unten. Dann ergriff Sam das Handgelenk der Galionsfigur am linken ausgestreckten Arm.


    Natürlich gab es auch dafür die passenden Verse. Als Old Jock seinen Großneffen bei seinem Vorhaben beobachtete, hallte der vertraute schottische Dialekt in seinem Kopf wider. Schottlands ureigenster Dichter Bobby Burns hatte eine alte Legende aufgegriffen und sie zu rhythmischen Versen versponnen: Die Geschichte von Tam O’Shanter, der, vom guten schottischen Whiskey leicht benebelt, ein betörendes Wesen tanzen sieht, das nur mit einem kurzen Hemd bekleidet ist: einem »Cutty Sark«.


    Nicht jedermann war klar, dass Old Jock den Namen für seinen außergewöhnlichen Klipper aus Burns Gedicht übernommen hatte  oder wenigstens war ihnen der Zusammenhang nicht aufgefallen. Und nicht jeder, der den jungen Sam Gordon so gefährlich an den Bugsprietwanten baumeln sah, erkannte die Bedeutung dessen, was er dort tat. Der Junge zwängte der üppigen Galionsfigur ein an einem Ende ausgefranstes Stück Tau in die Linke.


    Old Jock lachte so schallend, dass der Mann neben ihm erschrak. »Gut gemacht, mein Junge!«


    Sam Gordon hörte ihn, und nachdem er sich wieder hochgezogen hatte, winkte er grinsend. Gleichzeitig wurde die Cutty mit heftigem Ruck Richtung Dock geschoben, wo in den folgenden Wochen die hochragenden Spieren angebracht und zehn Meilen laufendes und stehendes Gut an seinem Platz befestigt würde.


    Jock musste wieder an das Gedicht denken: an den Aufschrei des von der aufreizend bekleideten Hexe bezauberten Tam O’Shanter und an die anschließende Jagd, bei der die Tam nacheilende schöne junge Hexe, die schnell war wie der Wind, ihm so nahekam, dass sie seinem Pferd den Schweif ausriss. Das einem Pferdeschwanz ähnelnde ausgefranste Tau war ein Symbol für Geschwindigkeit, für die Schnelligkeit einer rasenden Hexe. Sam Gordon hatte dem Schiff die Rasanz jener Hexe übertragen, indem er der Galionsfigur der Cutty das Symbol in die Hand drückte.


    Hilfreiche Hände zogen Sam zurück an Deck, und Jock bahnte sich seinen Weg durch die Honoratioren, um dem Jungen zu gratulieren.


    »Onkel Jock«, sagte Sam mit vor Aufregung gerötetem Gesicht, »ich muss einfach mit ihr fahren!«


    Old Jock lachte in sich hinein. In dem Jungen fand er sich selbst wieder, so wie er früher einmal war. Er mochte die vergangenen Jahre gar nicht zählen. Als er zum ersten Mal zur See fuhr, war er sogar noch jünger gewesen als Sam jetzt. Und damals herrschten viel primitivere Verhältnisse an Bord eines Schiffes als heute. Für fünfzig Schilling im Monat hatte er gearbeitet und sich von Schiffszwieback, breiigen Suppen, zerbrochenen Kräckern und Pökelfleisch ernährt.


    Seine Anfangszeit auf einem britischen Schiff verbrachte er überwiegend auf einer eisbedeckten Rahe. Mit gefrorenen Fingern und aufgeplatzten Nägeln stand er hundert Fuß über einem stampfenden, schräg liegenden Deck auf einem schwankenden Tau. Höchstwahrscheinlich würde sein Großneffe bald dieselben Erfahrungen machen, denn die großen Schiffe mussten immer noch das stürmische Kap Horn umschiffen. Und die Männer an Bord mussten immer noch in dem eisigen Weißwasser arbeiten, das über die Decks wirbelte. Sie mussten auf der Back leben, die häufig so stark überspült wurde, dass das Wasser um ihre Kojen spritzte. Nie waren sie richtig trocken, nie wirklich ausgeruht und hatten aus Schlafmangel ständig tiefe Ringe unter den Augen.


    Einen kurzen Augenblick lang beneidete er den Jungen. Sam würde hören, wie die Segel donnernd im Wind knallten, und er würde die Geschwindigkeit spüren, wenn ein guter Kapitän das Schiff so hart am Wind führte, dass die Leereling die Wasseroberfläche berührte.


    »Du brauchst eine Ausrüstung«, sagte Old Jock.


    »Ich habe von meinem Lohn etwas gespart«, erwiderte Sam spontan.


    Jock machte eine abweisende Handbewegung.


    »Kommt nicht infrage«, sagte er. »Die bekommst du als kleines Geschenk von deinem Onkel.« Der Junge begann zu stammeln, doch Jock schnitt ihm das Wort ab. »Spar dein hart verdientes Geld, mein Junge.«


    »Du meinst, ich darf also wirklich auf das Schiff, Onkel Jock?«


    »Captain Moodie wird dir alles beibringen. Natürlich nur, wenn deine Ma und dein Pa nichts dagegen haben. Und glaub bloß nicht, das wäre Vetternwirtschaft oder ich täte dir einen Gefallen. Moodie ist ein harter Brocken, und du musst schon ordentlich zupacken, um ihn zufriedenzustellen.«


    »Ich werde mich gewiss tüchtig anstrengen, Onkel Jock«, sagte Sam.


    Old Jocks Lächeln schwand. Ausdruck und Benehmen des jungen Samuel waren durch besonders vornehme Schulen und vorwiegend weibliche Gesellschaft geprägt worden, vielleicht schon viel zu stark. Er war ein gut aussehender Bursche, sauber angezogen und sympathisch, aber womöglich ein wenig zu weich für die See. Nicht von seinem Körperbau her, Gott bewahre, aber was sein Temperament anging. Vermutlich würden die anderen Besatzungsmitglieder ihn hänseln. Schließlich arbeiteten auf einem Klipper auch reichlich Trunkenbolde, flüchtige Verbrecher und gewaltsam angeheuerte Landratten  ein wilder Haufen also, in dem sich nur ein paar wenige erfahrene Seeleute fanden. Aber gut, dieser Bursche würde seinen Weg schon gehen.


    Jock legte dem Jungen liebevoll die Hand auf das wirre strohfarbene Haar.


    Ja, dieser Junge wird sich bewähren, dachte er, wie auch seine Vorfahren in der Vergangenheit sich bewähren mussten.


    Und wenn es denn Gottes Wille war, würde er zum Mann heranwachsen und vielleicht eines Tages das Steuer eines Klippers von John Willis & Son übernehmen.


    22. Januar 1879


    Der noch unerfahrene Lieutenant Jon Fisher empfand sein Offiziersdasein im Dienste Ihrer Majestät in der Kolonie Natal als durchaus angenehm. Natürlich schien die Sonne in Südostafrika oft unerträglich heiß, war das Klima entsetzlich trocken und der von Lord Chelmsfords Armee aufgewirbelte Staub manchmal ein geradezu erstickendes Miasma. Die Landschaft aber zeigte sich in erhabener Pracht.


    Gemeinsam mit zwanzig frisch eingezogenen Rekruten war Jon aus England gekommen und erst vor wenigen Wochen zu seinem Regiment gestoßen. Die Strecke von der Küste des Indischen Ozeans aus ins Landesinnere hatte er in angenehmer Gesellschaft von zwei australischen Landsleuten zurückgelegt, die mit ihrer Wagenkolonne die Armee mit Nachschub versorgten. Kurz bevor die Armee bei Rorke’s Drift den Buffalo River überschritt, hatten sie sie eingeholt, und sogleich war Jon dem Vierundzwanzigsten Infanterieregiment innerhalb des Zweiten Bataillons zugeteilt worden.


    Inzwischen befand sich das Feldlager der fünf Kompanien des Ersten Bataillons und der einen Kompanie des Zweiten Bataillons, zu der Jon gehörte, mehr oder weniger zufällig verteilt an den Hängen eines braunen, grasbedeckten Berges mit dem Namen Isandhlwana.


    Der Morgen dieses 22. Januars war wie der erste Tag der Schöpfung: dichte Nebel über dem Tiefland, ein kobaltblauer Himmel, ein leichter Wind und eine wärmende Sonne. Der Blechbecher voll chinesischem Tee in Jons Händen, mit dem die australischen Armeelieferanten sie von ihrer langen Wagenkolonne aus versorgt hatten, strahlte Wärme ab.


    Rings um ihn her frühstückten in aller Ruhe seine Offizierskollegen. Der General, Lord Chelmsford, hielt sich nicht im Lager auf. Bereits vor Sonnenaufgang war er mit einem Teil seiner Streitkräfte aufgebrochen, um einem Spähtrupp Verstärkung zu bringen. Zu Jons Verwunderung hatte Chelmsford seine Armee, bestehend aus einer fünftausendköpfigen regulären britischen Streitmacht und etwa achttausend Mann zwangsweise rekrutierter einheimischer Hilfstruppen, kurz vor der Überquerung des Buffalo River aufgeteilt. Und nicht etwa in zwei, sondern in drei Kolonnen. Um diese unorthodoxe Entscheidung ging es nun bei dem Wortgeplänkel unter dem Vorzelt der Offiziersmesse. Die Offiziere, allesamt gute Soldaten, hielten sich zwar mit der Kritik an ihrem Vorgesetzten zurück. Die Zivilisten Andy Melgund und Harry Ryan aber nahmen mit der den Kolonisten eigenen Frechheit weit weniger Rücksicht auf den Ruf des guten Generals.


    »Der hält sich wohl für General Robert E. Lee, dass er angesichts des Feindes seine Streitkräfte aufspaltet, wie?«, fragte Harry Ryan.


    »Und dieses Feldlager«, bemerkte Andy Melgund. »Sieh dir das nur an! Ich bin weiß Gott kein militärisches Genie, aber ich hielte es für angebracht, wenigstens eine Wagenburg zu bauen und die Jungs vielleicht ein paar Schützengräben ausheben zu lassen.«


    »Also wirklich«, sagte ein geschniegelter Unteroffizier, »vor welchem Feind sollten wir uns wohl schützen? Vor den Schwarzen mit ihren Speeren? Ich glaube kaum, dass dieser Cetshwayo seine Männer in eine britische Feuerlinie führen wird. Was können diese Wilden gegen eine moderne Armee mit Martini-Henry-Karabinern denn schon ausrichten?«


    Melgund warf Ryan einen amüsierten Blick zu.


    »Solche Bemerkungen habe ich schon einmal gehört«, sagte er, »über die Maori in Neuseeland. Auch die wurden als Wilde bezeichnet. Doch diese Hitzköpfe haben eine Menge Blut vergossen, bis unsere sogenannten modernen Armeen sie ein wenig abkühlen konnten.«


    Jon hörte nur mit halbem Ohr zu. Er war ein kräftig gebauter Bursche mittlerer Größe mit gut geformten Beinen und breiten Schultern. Außerdem hatte er ein so markantes Gesicht, dass er trotz seines jugendlichen Alters von neunzehn Jahren bereits die Aufmerksamkeit so mancher jungen Dame auf sich gezogen hatte. In seiner sorgfältig gebügelten Uniform sah er aus wie ein Soldat auf einem Rekrutierungsplakat. Der Staub hatte seinem roten Rock nicht allzu viel anhaben können. Gurt und Degenkoppel glänzten hell in der frühen Morgensonne, und sein korkgefütterter Tropenhelm, dessen Form einem Kohlenschütter glich, war leicht nach hinten geschoben und gab den Blick auf ausdrucksvolle blaue Augen unter einer breiten, geschwungenen Stirn frei.


    Vor ihm lag ausgedörrtes, unfruchtbares Land, das jenseits einer Senke in eine lange, flache Kammlinie überging, an deren Ende sich weithin sichtbar eine hohe Felsformation erhob. Hinter dem Lager stieg der Isandhlwana sanft bis zum Gipfel an. Bei diesem Anblick überkam ihn ein Gefühl unermesslicher Weite, eine leise Ahnung, wie tief und breit der afrikanische Kontinent war und welch eine Dürre nördlich von ihnen herrschen mochte.


    »Die sind irgendwo da draußen«, sagte Harry Ryan.


    »Die Söhne von Old Shaka«, fügte Melgund hinzu. Er hob seinen Becher und sah über den Rand hinweg zu dem Offizier, der die Kampffähigkeit der Zulu infrage gestellt hatte. »Sie kämpfen ausgezeichnet. Wenn sie kommen, tauchen sie wie eine schwarze Todeswolke auf. Man hört sie schon, bevor man sie überhaupt sieht. Sie schlagen alle gleichzeitig auf ihre Schilde und stimmen einen Singsang an, der sich anhört wie leises Donnergrollen oder wie ein weit entfernter Zug, der auf einer Steigung allmählich in Fahrt kommt.«


    »So ein leeres, raues Land«, bemerkte der Offizier.


    »Leer ist es wegen der Zulu, wegen Shaka. Bei seiner Eroberung hat er das Land entvölkert«, entgegnete Ryan.


    »Sieh an, wir haben es mit einem Kolonisten zu tun, der sich mit der Geschichte der afrikanischen Ureinwohner beschäftigt hat«, sagte der Offizier.


    »Das könnte sich bezahlt machen«, entgegnete Ryan kühl. »Immer gut zu wissen, worauf man sich einlässt. Auf einen Kampf? Fragen Sie diejenigen, die Shaka vertrieben hat. Es heißt: Wenn ein Mann bei seinen Feinden bekannt ist, verfügt er über großes Ansehen, und das kann man von diesem Zulu allemal behaupten. Immerhin war einer der von Shaka vertriebenen Zulu-Häuptlinge Mzilikazi. Hunderttausende hat Shaka getötet, um in Matabeleland ein neues Königreich zu errichten.«


    »Wir haben es hier aber nicht mit einem Zulu-Übermenschen zu tun«, sagte der Offizier.


    »Nein«, erwiderte Ryan. »Sie werden Cetshwayo gegenüberstehen. Und der tötet jeden, der ihn schief ansieht. Er wird Sie mit zwanzig Impi angreifen, von dem jedes zweitausend Krieger zählt, also mit insgesamt vierzigtausend Mann.«


    »Ich bekomme Bauchweh von dieser fröhlichen Unterhaltung«, sagte der Offizier und stellte seinen Teller beiseite.


    Klirrendes Pferdegeschirr und rumpelnde Räder ließen Jon aufmerken, und er sah, wie ein Munitionswagen an ihnen vorbeifuhr. Dahinter entdeckte er inmitten eines kleinen Trupps berittener Offiziere Colonel A. W. Durnford, der die Krempe seines unvorschriftsmäßigen Hutes hochgeschlagen hatte. Durnford, dem Lord Chelmsford den Befehl über das Feldlager übertragen hatte, strahlte eine solche Selbstsicherheit aus, dass Jon nicht länger an Harry Ryans pessimistische Einschätzung glaubte. Die Vorstellung, nur mit Speer und Schild bewaffnete Eingeborene könnten es wagen, eintausendsechshundert britischen Soldaten und zweitausendfünfhundert Afrikanern gegenüberzutreten, fiel auch Jon schwer.


    Ein Stück weiter den Abhang hinab stellten die Soldaten sich allmählich hinter den dampfenden Kesseln auf, um ihr morgendliches Porridge in Empfang zu nehmen. Obwohl Jon erst seit Kurzem dabei war, erkannte er die meisten aus seiner Truppe. Er war stolz darauf, wie sie ihn trotz seiner mangelnden Erfahrung gleich akzeptiert hatten. Viele von ihnen waren doppelt so alt wie er  kampferprobte Soldaten, die bereits im Krimkrieg und in Indien gedient hatten. Männer, die schon »im Dienst der Königin« gestanden hatten, lange bevor der Colonel, Jons Großvater, dafür gesorgt hatte, dass er in der Militärakademie in Sandhurst aufgenommen wurde, aus der die meisten jungen Offiziere für die weitgespannten Kolonialarmeen hervorgingen.


    Während seines achtjährigen Aufenthalts in England hatte sein häufig provinzielles Denken sich gewandelt. Er war Australier, auf dem Papier und auch in seinem Herzen. Ohne sich arrogant zu geben, war er in seinen Ansichten kosmopolitischer als beispielsweise Harry Ryan oder Andy Melgund und erst recht als sein Stiefvater Marcus Fisher, an dessen Namen er sich stets mit leichter Abneigung erinnerte. Auch wenn Marcus Fisher auf eine kurze militärische Laufbahn zurückblicken konnte, hatte Jon sich zweifellos nicht wegen seines Stiefvaters für das Soldatenleben entschieden, denn Fishers Militärdienst war von Schande überschattet und mit dem Makel der Feigheit behaftet. Fisher war zwar zu einem vermögenden und politisch einflussreichen Mann geworden, hatte es aber nie vermocht, Jons Bewunderung zu erringen. In Australien hätte Jon ein bequemes, sorgloses Leben führen und sich dieses von Marcus Fisher finanzieren lassen können, aber er wollte von ihm nichts annehmen. Bei der Armee war er vollkommen zufrieden. Im Dienste der Krone würde er sich einen Namen machen.


    Dem Nahen der Zulu sah er mit einer Mischung aus Besorgnis und freudiger Erwartung entgegen. Schließlich musste ein junger Offizier Kampferfahrungen sammeln, den Rauch der Gewehre einatmen, tapfer kämpfen und, falls der Feind die begehrte Gelegenheit dazu bot, sich möglichst vor den anderen auszeichnen. Wie Harry Ryan gesagt hatte, wird ein Krieger nicht nur an der Anzahl der getöteten Gegner gemessen, sondern am Können und an der Tapferkeit seiner gefallenen Feinde.


    Jon betete beinahe darum, die Zulu mögen mutige Krieger sein und zu Tausenden auf sie einstürmen, damit er sich  so Gott will  auszeichnen könnte und sich ihm daraufhin zahlreiche Türen öffnen würden.


    Beim ersten Mal nahm außer Jon niemand im Lager das Geräusch wahr. Es klang wie ein sehr weit entfernter Donner und ließ rasch wieder nach. Die Soldaten standen immer noch Schlange und warteten auf ihr Frühstück. In dem offenen Zelt der Offiziersmesse saßen die Männer in Ruhe beim Essen.


    Als das Geräusch sich wiederholte und, offenbar ohne aus einer bestimmten Richtung zu kommen, von dem hügeligen Gelände aufstieg, neigte Jon den Kopf zur Seite und dachte an Harry Ryans Worte. Es klang tatsächlich wie ein ferner Zug, der sich bergauf mühte, und wurde einmal etwas leiser und einmal etwas lauter. Inzwischen hörten es auch andere, und ein leises Gemurmel erhob sich, gefolgt von einem vielstimmigen »Psst!«


    Ein anderes, näheres Geräusch erregte nun Jons Aufmerksamkeit, und plötzlich tauchte hinter einer kleinen Anhöhe ein rot uniformierter Reiter auf, der seinem Pferd die Sporen gab, dass der Staub unter den Hufen des vor Anstrengung schäumenden Tieres stark aufwirbelte. Als die Männer sich dem Reiter zuwandten, fuchtelte er wild mit dem Arm und rief ihnen etwas zu, das sie auf die große Entfernung nicht verstehen konnten.


    Jons Herzschlag setzte aus, denn er vernahm als Erster die Bedeutung seiner Rufe.


    »Aha«, sagte Harry Ryan und beendete in Ruhe sein Frühstück, »wenn man vom Teufel spricht.«


    Der eindringliche, silberhelle Ton des Signalhorns versetzte schlagartig das gesamte Lager in Bewegung. Die Männer ergriffen Ausrüstung und Waffen, stülpten sich ihre Helme über und reihten sich akkurat in dem ihnen zugewiesenen Regiment ein. Offiziere und Sergeants brüllten Befehle.


    »Hör zu, Jon, alter Junge«, sagte ein Offizier und fasste ihn am Ellbogen, »kannst du nicht einen oder zwei Soldaten dazu abkommandieren, aufs Essen aufzupassen, bis wir wieder zurück sind? Ich hab nämlich noch nicht zu Ende gefrühstückt.«


    »Vielleicht werden Sie Ihre Mahlzeiten eine Zeit lang auf der Flucht einnehmen müssen«, warf Andy Melgund ein.


    »Wohl kaum«, antwortete der Offizier. »Wir hatten diese Hast bei einem falschen Alarm schon mehrmals.«


    Im nächsten Moment war der Mann verschwunden. Und nachdem Jon rasch einen Soldaten der Verpflegungsstelle beauftragt hatte, das Zelt der Offiziersmesse zu bewachen, eilte er zu seiner eigenen Kompanie. Während er den Hügel hinabtrabte, nahm er die sich ihm bietende Szenerie in sich auf.


    Für Jon, für den es sich um den ersten Kampfeinsatz handelte, war der Aufmarsch der königlichen Streitkräfte ein großartiger Anblick: eine Mannschaft von Rotröcken neben der anderen, durch die sich die Linie der Gurte und Degenkoppeln wie ein glänzender weißer Querstrich zog; aufgereihte weiße Helme und geschulterte Gewehre  so ordentlich und gerade wie ein neu errichteter Zaun. Das ferne Geräusch, dieser sich langsam nähernde, schnaufende Zug, war verstummt.


    Kaum hatte Jon seine Position eingenommen und seine Ausrüstung überprüft, zeigte sich der Feind so urplötzlich, dass sein Herz fast aussetzte. Hinter der entfernten Senke sprangen Gestalten auf, als kämen sie buchstäblich aus dem Boden geschossen. Noch außerhalb der Reichweite der Martini-Henrys der ersten britischen Reihen hatten sie sich zu einer geraden, schwarzen Linie aufgestellt.


    »Interessante Kerle«, sagte Captain Harper Bell, Jons direkter Vorgesetzter und Indienveteran. Vom Alter her hätte er Jons Vater sein können.


    Sie waren wirklich interessant, um nicht zu sagen faszinierend. Die Zulukrieger hatten offenbar alle dieselbe Größe und trugen Schilde, die sich durch verschiedene Muster voneinander abhoben. Vom Knie bis zum Knöchel war ihre schwarze Haut durch eine Art Federgamaschen bedeckt.


    »Die werden sich für uns in Szene setzen und sich in Positur werfen«, sagte Bell, »um uns ihre Stärke zu beweisen.«


    In diesem Moment begannen die Zulu, alle im gleichen Rhythmus auf ihre Schilde zu schlagen. Über dem trockenen Gras, das die auf den Angriff wartenden Rotröcke von der plötzlich hochgeschwappten, schwarzen Welle trennte, breitete sich ein tiefes Summen aus. Die schwarzen Krieger sprangen nach vorn und schwangen drohend ihre kurzen, mit Eisenspitzen versehenen Speere, die Zulu-Assegai, die angeblich von dem mächtigen Shaka für den Nahkampf entwickelt worden waren.


    »Sie formieren den Stierkopf«, sagte Bell. »Sie provozieren uns und wollen uns dazu bewegen, den Kopf anzugreifen, damit die Stierhörner uns an beiden Flanken treffen können. Wie Sie sehen, lässt ihre Taktik sich gut voraussagen. Die kleine Streitmacht vorn bildet den Kopf eines kämpfenden Stieres. Da und dort«, er deutete zu beiden Seiten des Lagers, »sind gleich starke, größere Einheiten platziert  die Hörner. Hinter dem Kopf verbirgt sich die kampfstärkste Truppe, der Brustkorb, und dahinter befindet sich die Verstärkung, die Lenden. Die Zulu wollen, dass wir unsere gesamte Aufmerksamkeit auf den Kopf richten und dagegen anstürmen. Sobald wir uns darauf einlassen, umschlössen die Hörner uns sofort von beiden Seiten, während die Hauptstreitmacht über die Gefallenen des Kopfs hinweg vorrücken würde.«


    Auch wenn Colonel Durnford im Augenblick nicht zu sehen war, herrschte vorbildliche Disziplin. Die Reihen der Rotröcke gingen rasch in Stellung und bildeten ihre übliche Kampfformation. Jons Kompanie hatte im rechten Winkel zu den Mannschaften, die den bereits zu sehenden Zulu gegenüberstanden, ihre Gefechtsformation eingenommen.


    Da sich Jons Blicken auf dem abschüssigen Hang vor ihm nur das von der Sonne versengte, vertrocknete Gras darbot, war er sogar ein wenig enttäuscht.


    Mit einem kehligen Summen, einem Singsang, der wie der falsch ausgesprochene, ständig wiederholte Stammesname klang, griff der Stierkopf an. Leichtfüßig und scheinbar mühelos ergossen die schwarzen Krieger sich über das Gelände, das die beiden Armeen voneinander trennte. Als die Zulu auf knapp hundert Meter herangekommen waren, ließen die Rotröcke ihre Martini-Henry-Gewehre sprechen. Die vorderste Reihe feuerte und kniete nieder, um nachzuladen, während die Reihe dahinter über ihre Köpfe hinweg schoss.


    Eine große Anzahl der Zulukrieger starb, und in der schwarzen Welle, die sich in Richtung Lager ergoss, klafften für kurze Zeit weite Lücken. Doch aus der Schlucht, die den Feind verbarg, quollen immer noch Hunderte von Kriegern hervor. Ihre weißen Federgamaschen, die einen starken Kontrast zu der schwarzen glänzenden Haut bildeten, blitzten in der Sonne auf.


    Jon machte sich schon Sorgen, dass seine Kompanie womöglich keine Chance bekäme, auch nur einen einzigen Schuss abzugeben. Die schwarzen Horden strömten weiter vor und starben, denn sobald sie in die Schussweite der treffsicheren Mannschaftsschützen kamen, türmte sich Leiche auf Leiche. In diesem Augenblick tauchten auch an Jons Frontabschnitt Zulukrieger auf, und plötzlich gab es mehr Ziele als Gewehre. Mit ohrenbetäubendem Lärm krachten die Waffen seiner Kompanie in gemeinsamen Salven. Die Stierhörner schlossen sich um die Flanken. Schwefelgestank lag in der Luft, das Donnern der Gewehre und das kehlige Summen der rasch dahineilenden Krieger, die nun zu Tausenden von drei Seiten auf die britischen Mannschaften zuhielten.


    Jon hörte hinter sich das Geklirr von Ausrüstung und sah sich um. Ein Offizier brachte einheimische Hilfstruppen in Stellung, um die hinteren Reihen der Mannschaften zu verstärken, die dem Angriff des Stierkopfs ausgesetzt waren.


    »Munition!«, brüllte ein Sergeant.


    Captain Bell stand in Jons Nähe.


    »Wo bleiben die verdammten Kerle mit der Munition?«, schrie Bell.


    Die Zulukrieger sprangen über die Haufen der Toten. Bevor das vernichtende Feuer der Kompanie die Tapfersten unter ihnen niedermähte, sobald sie nah genug herangekommen waren, konnte Jon erkennen, dass sie Halsketten aus Muscheln und Zähnen sowie seltsame kleine, an Kronen erinnernde Reifen auf dem Kopf trugen. Er sah ihre verzerrten, schreienden Münder und ihre glänzenden weißen Zähne. Ein Assegai flog auf sie zu, und unmittelbar vor ihm schrie ein Mann vor Überraschung und Schmerz laut auf und krümmte sich, da ihm der entsetzliche Speer tief in den Magen gedrungen war. Jon zielte mit seinem Revolver, schoss durch die Lücke in der Linie vor ihm und sah, wie ein Zulukrieger getroffen zu Boden sank. Vage kam ihm zu Bewusstsein, dass er soeben einen Menschen getötet hatte.


    »Wo bleibt die verfluchte Munition?«, brüllte ein Sergeant.


    Die Munition war nicht vergeudet worden. Soweit Jon es beurteilen konnte, hatte man sogar erstaunlich viele Treffer erzielt. Die Zulukrieger waren einfach zu zahlreich. Sie kamen zu Tausenden. Wie viele genau, hatte Harry Ryan gesagt? Vierzigtausend? Zwanzig Impi? Jon kam es vor, als ergieße sich über die Hälfte davon in Richtung seiner Kompanie. Captain Bell brüllte ihm etwas ins Ohr, und er zuckte zusammen.


    »Fisher, nach hinten! Sehen Sie nach, was die verdammte Munition aufhält.«


    Jon rannte durch ein scheinbares Chaos, das in Wirklichkeit aber aus gut koordinierter Aktivität bestand. Die Kompanien  schwarze wie weiße  wurden in vorteilhaftere Stellungen verschoben. Ihm gelang es, einen kurzen Blick auf Colonel Durnford zu werfen, der auf seinem prachtvollen Pferd saß und eine Pistole in der Hand hielt. Hinter dem Colonel hatte der Stierkopf die heftige Feuerlinie durchbrochen und zu der rotberockten Mannschaft aufgeschlossen.


    Jon hörte den Todesschrei eines Sterbenden. Dichter Pulverrauch lag über der gesamten Szenerie. Er stieß mit voller Wucht gegen einen Sergeant, der Befehle brüllte, hielt aber nicht inne, um sich bei dem fluchenden Mann zu entschuldigen, sondern rannte weiter. Aus einiger Entfernung hörte er ein Signalhorn, das im allgemeinen Tumult jedoch völlig unterging. Jon rannte an dem Wagen des Chirurgen vorbei, um den eine Menge Verwundeter lag. Er trat in eine Pfütze, dass das Blut nur so aufspritzte, fand sein Gleichgewicht wieder und rannte weiter.


    Als er endlich am Munitionswagen angelangt war, blieb er schlitternd stehen. Eine Reihe wütender, fluchender Männer schrie den Sergeant auf dem Wagen an, er solle sich beeilen, die verdammten Formalitäten vergessen und eine Kiste Munition herunterwerfen.


    »Die Munition ist Eigentum der Krone«, schrie der für die Ausrüstung zuständige Sergeant zurück, wie Jon ungläubig staunend vernahm. »Nur wer dazu befugt ist, bekommt die Munition.«


    Während die wütenden Männer näher zu dem Wagen vorrückten, entdeckte Jon knapp hundert Meter weiter die Fahrzeuge der australischen Armeelieferanten. Er erkannte, dass eines davon ein Munitionswagen war, und rannte darauf zu. Anstatt sich seinen Weg durch die aufgebrachte Menge zu bahnen, würde er auf diese Weise Zeit sparen.


    Doch noch bevor er Ryans Wagen erreicht hatte, waren hinter ihm nur noch vereinzelte Gewehrschüsse zu hören. Er sah sich kurz um und traute seinen Augen nicht. Die Zulu hatten die ersten Stellungen bereits überrannt und durchbrachen die Gefechtsformationen. Als Jon an dem Wagen ankam, sah er, dass Harry Ryan auf dem Kutschbock saß und das Ochsengespann antrieb.


    »Harry!«, rief er.


    Ryan zog an den Zügeln.


    »Munition«, rief Jon außer Atem.


    »Der für die Ausrüstung zuständige Sergeant muss noch genug haben«, sagte Ryan.


    »Munition her, verdammt noch mal«, schrie Jon und zerrte an der Plane am Wagenende.


    Andy Melgund trat neben ihn und half ihm, die Plane zu öffnen. Für den Transport war die Munition in stabile Kisten gepackt, deren fest geschlossene Deckel jeweils mit Stahlbändern verstärkt waren.


    Jon versuchte, eine der Kisten zu öffnen und riss sich fast den Fingernagel ab.


    »Du bist etwas spät dran«, rief Harry Ryan vom Vordersitz.


    »Helft mir«, sagte Jon. »Helft mir, die Kisten zu tragen …«


    »Sieh dich doch um, Mann«, erwiderte Melgund.


    »So viel zu unseren edlen schwarzen Verbündeten«, bemerkte Ryan.


    Ein Teil der Gefechtsformation, die von einheimischen Hilfstruppen gebildet worden war, hatte sich aufgelöst. Die Zulukrieger drangen in die nunmehr aufgebrochenen Formationen ein und stießen mit ihren kurzen Speeren wirkungsvoll zu. Jon warf einen kurzen Blick zu der Stellung hinüber, die seine eigene Kompanie bezogen hatte, und erkannte verzweifelt, dass nur noch wenige Gewehrmündungen aufblitzten. Seine Leute hatten keine Munition mehr. Mit Bajonetten versuchten sie, im Nahkampf die Assegai abzuwehren.


    »Los schnell, Mann«, schrie Jon, der sich immer noch abmühte, eine der Munitionskisten zu öffnen.


    Die Welle des schwarzen Todes flutete bereits die sich auflösenden britischen Linien, und das gesamte Lager bestand nur noch aus Kampfgetümmel. Dichte Staub- und Rauchwolken nahmen Jon die Sicht.


    »Es wird Zeit, Lieutenant, dass wir Vernunft walten lassen, anstatt den Helden zu spielen, und so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Harry Ryan.


    »Wie kannst du zu einem solchen Zeitpunkt nur daran denken, deine kostbaren Waren zu retten?«, rief Jon verzweifelt.


    »Ehrlich gesagt, ist mir mehr daran gelegen, meine kostbare Haut zu retten«, rief Ryan zurück. »Und mit dem Wagen kommen wir schneller voran als zu Fuß. Willst du mit?«


    »Ich muss zurück«, sagte Jon, packte eine der schweren Kisten und taumelte los. Melgund schob Jon die Kiste von der Schulter, sodass sie unversehrt auf den Boden krachte.


    »Sei vernünftig, Mann«, rief Ryan. »Das hat Chelmsford zu verantworten, nicht du. Chelmsford hat das verbockt, als er seine Streitkräfte angesichts einer vierzigtausend Mann starken Armee aufgespalten hat.«


    »Meine Kompanie …« Jon war völlig außer sich.


    »Deine Männer sind tot, oder sie sterben gerade«, sagte Melgund. »Für dich wird es noch genügend Gelegenheiten geben, dich dem alten Cetshwayo zu stellen.«


    Jon bückte sich und wollte die Munitionskiste anheben. Die Schreie der Sterbenden gellten ihm in den Ohren, und das Siegesgebrüll der Zulu schmerzte ihn mindestens ebenso. Er bemerkte nicht, dass Melgund ausholte. Und er spürte auch nicht, als dessen Faust an seinem Kinn landete. Er hörte nur ein lautes Dröhnen, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    Von fern vernahm Jon ein dumpfes Dröhnen und versuchte, sich zu bewegen, aber sofort begann es fürchterlich in seinem Kopf zu hämmern.


    Er öffnete die Augen. Er befand sich in einem Wagen, in dem er auf einem Haufen übereinandergestapelter Munitionskisten auf- und abgeworfen wurde. Nachdem er sich den schmerzenden Schädel und seinen Kiefer befühlt hatte, kroch er nach vorn. Der Wagen fuhr über unebenes Gelände, und das Gespann der sechs paarweise angejochten Ochsen trottete ziemlich schnell voran. Auf dem Kutschbock saßen Harry Ryan und Andy Melgund. Letzterer hielt ein Gewehr umklammert.


    »Willkommen zurück, alter Junge«, sagte Ryan.


    »Falls du leichte Kopfschmerzen hast«, meinte Melgund, »solltest du dich glücklich schätzen, dass du überhaupt noch einen Kopf hast, der dir wehtun kann.«


    »Wo sind wir?«, fragte Jon.


    »Seit drei Stunden unterwegs zum Buffalo River«, sagte Ryan, »und gebe Gott, dass sich dort ein paar Rotröcke aufhalten und die Zulu abfangen, die uns zweifellos auf den Fersen sind.«


    »Meine Männer …«


    »Jon«, sagte Melgund, »sie sind tot.«


    »Oh mein Gott, etwa alle?«


    »Alle. Von einem Hügel aus konnten wir einen letzten Blick zurückwerfen. Die Zulu haben alles geplündert. Wenn du ihnen das nächste Mal begegnest, besitzen sie bestimmt eine Menge Gewehre.«


    »Wirklich alle?« Jon wiederholte seine Frage, weil er es einfach nicht glauben konnte.


    »Da sind sie schon«, sagte Melgund. Er stand auf und sah über die Wagenplane hinweg. »Sie kommen gerade über die Anhöhe. Mindestens hundert, und sie bewegen sich ziemlich schnell.«


    »Ich würde ein ganzes Dutzend dieser verdammten Kühe gegen ein schnelles Pferd tauschen«, sagte Ryan.


    »Gegen drei schnelle Pferde, bitte«, erwiderte Melgund. »Wenn du diesen Kühen gut zuredest, fangen sie vielleicht tatsächlich an zu rasen.«


    »Bestimmt nicht«, antwortete Ryan.


    »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe«, sagte Melgund, »ist der Fluss gleich hinter der nächsten Anhöhe. Vielleicht sollten wir zu Fuß hinrennen?«


    »Ein Zulukrieger kann an einem Tag fünfzig Meilen zu Fuß zurücklegen und sich unmittelbar danach an einer Kampfhandlung beteiligen«, erwiderte Ryan mit zusammengepressten Lippen. Dazu fiel Melgund nichts ein.


    »Der für die Ausrüstung zuständige Sergeant wollte die Munition nicht hergeben«, sagte Jon, der sich an die jüngsten Ereignisse erinnerte.


    »Man wird ein Bergungsteam zum Isandhlwana schicken, um die Messingkisten zu holen«, sagte Ryan. »Und irgendwer wird für jede Patrone und jede Hülse Rechenschaft ablegen müssen.«


    »Sie hätten die Stellung halten können«, sagte Jon, »wenn sie nur genug Munition gehabt hätten.«


    »Cetshwayo hat nicht einmal seine Hauptstreitmacht bemüht«, sagte Ryan. »Der Brustkorb des Stiers war gar nicht im Einsatz. Ohne die Aufspaltung der Streitkräfte durch Chelmsford hätten seine dreizehntausend Mann die Stellung vielleicht halten können  falls die einheimischen Hilfstruppen nicht abgefallen wären.«


    »Da ist er!«, rief Melgund, als der Wagen den Kamm erreicht hatte und der Buffalo River unten am Fuße des Hügels sichtbar wurde.


    »Au verdammt«, sagte Ryan. »Cetshwayo hat seine Streitkräfte ebenfalls aufgeteilt.«


    Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses, hinter der Furt, wurde eine mit Staketen befestigte Stellung von einer Horde Zulukrieger bestürmt. Eines der Nebengebäude stand in Flammen. Das Krachen vereinzelter Gewehrschüsse drang an ihre Ohren.


    »Wir können den Fluss überqueren und uns an ihnen vorbeischleichen«, schlug Melgund vor.


    »Schleichen? Mit einem halben Dutzend Ochsen und einem Wagen mit quietschenden Rädern?«


    »Man kann ja wenigstens darüber reden«, sagte Melgund.


    »Da!« Jon zeigte auf den Fluss.


    Eine kleine Einheit Berittener preschte am gegenüberliegenden Ufer des Buffalo River entlang. Sobald die Reiter in Reichweite des befestigten Gebäudes waren, sah man die weißen Rauchschwaden ihrer Gewehre, und etwa eine Sekunde später hörte man den Knall.


    »Keine Sorge, Kameraden«, sagte Ryan. »Die tapferen Blaujacken Ihrer Majestät eilen uns zu Hilfe. Sieht ganz nach Marinebrigade aus.«


    Der schwerbeladene Wagen hielt über den holprigen Pfad auf den Fluss zu.


    »Der Haufen hinter uns holt auf«, rief Melgund.


    »Vielleicht könntest du nach hinten krabbeln und auf sie losballern?«, fragte Ryan.


    »Ich bin nicht gerade ein großartiger Schütze, aber ich werd’s versuchen.«


    »Lassen Sie mich das machen.« Jon nahm das Gewehr, kroch rasch ans hintere Ende des Wagens und öffnete die Plane.


    Die Zulu rannten scheinbar unermüdlich mit geschmeidigen Bewegungen hinter ihnen her, und schon bald hatten sie den Wagen eingeholt. Er zielte auf den Anführer, einen großen, muskulösen Krieger. Jon sah, wie er unmittelbar in eine Kugel lief und das Leben aus seinem Körper wich. In kurzen Abständen gab er vier weitere Schüsse ab und lud schnell und geschickt nach. Schon im nächsten Augenblick drangen die Ochsen laut platschend in die Furt, während die Verfolger außerhalb der Reichweite des Gewehrs zurückblieben.


    Spritzend bahnte der Wagen sich seinen Weg durch das Wasser. Als die Ochsen sich jedoch ans andere Ufer mühten, blieb das eine Hinterrad mit einem heftigen Ruck in einem Felsspalt stecken. Jon hörte das Krachen zersplitternder Speichen und musste sich festhalten, um nicht gegen die Wagenplane geschleudert zu werden.


    »Vielleicht können wir den Jungs Ihrer Majestät ein paar Pferde abschwatzen«, sagte Ryan, als Jon hinten vom Wagen sprang und sich davon überzeugte, dass ihre Verfolger nicht bereits den Fluss durchquerten. Er watete die letzten Schritte durch das flache Wasser zum Ufer.


    »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Melgund und deutete auf einige Reiter, die von den qualmenden Staketen her auf sie zugeprescht kamen.


    »Heda, ahoi!«, rief Ryan ihnen zu, und dann an seine Freunde gewandt: »Die sind von einem britischen Schiff.«


    Unmittelbar vor dem schnaufenden Ochsengespann brachte ein überraschend adrett aussehender Marineoffizier, der die Abzeichen eines Fähnrichs trug, sein Pferd zum Stehen.


    »Sind Sie von Lord Chelmsford gekommen?«, fragte er mit unverkennbar schottischem Akzent.


    »Vermutlich ist Lord Chelmsford inzwischen tot«, erwiderte Ryan, »ebenso wie seine Leute, die er am Isandhlwana geopfert hat.«


    »Was soll das heißen?«, fragte der junge Fähnrich.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, junger Mann«, sagte Ryan, »werde ich Ihre Fragen später beantworten.«


    Er deutete mit dem Kopf ans andere Ufer. Die Zulukrieger strömten schweigend in die Furt. Außer ihren Gesichtern blieben sie hinter den Schilden völlig versteckt und hielten die Assegai kampfbereit.


    Der junge Fähnrich gab lautstark einige Befehle, woraufhin die Männer seiner kleinen Streitmacht vom Pferd sprangen und in Stellung gingen. Sogleich färbten die Wasser des Buffalo River sich rot, und die Zulukrieger brachen unter den gut gezielten Schüssen der Marineeinheit zusammen. Jon ging ebenfalls in Stellung, mit ausreichend Munition neben sich, und feuerte im Knien. Die im Fluss gestürzten Zulu wurden ständig durch neue ersetzt, die den Abhang herabsprangen. Zu Dutzenden starben sie im seichten Wasser, aber die Lücken wurden stets aufgefüllt.


    »Herr Admiral«, sagte Harry Ryan und tippte den jungen Fähnrich auf die Schulter, »vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen abzuhauen. Drei ihrer Pferde könnten jeweils zwei Leute tragen.«


    »Die Überlegung hat nur einen Haken«, erwiderte der Fähnrich. »Auf dem Ritt hierher sind uns schätzungsweise dreihundert dieser Kerle nachgejagt.«


    »Und jetzt befinden sie sich zwischen uns und dem Land im Osten?«, fragte Ryan.


    »Ich nehme an, sie sind höchstens zehn Minuten von hier entfernt.«


    »Inzwischen nicht mehr, Sir«, sagte ein Seemann und streckte den Arm aus.


    Aus dem spärlichen Uferbewuchs brach schweigend eine Reihe Zulukrieger hervor und rannte auf die kleine Gruppe am Ufer zu. Die Krieger, die immer noch versuchten, den Fluss zu durchwaten, stießen einen Freudenschrei aus.


    »Im Wechsel, Männer, Feuerlinie zur anderen Seite aufbauen«, befahl der Fähnrich.


    Die Hälfte der Seeleute drehte sich um und fing an, auf die Zulustreitmacht am Ufer zu schießen, die sie nun in die Enge getrieben hatte. Das Gewehrfeuer forderte seinen Tribut, aber die Zulu kamen näher. Etwa ein halbes Dutzend von ihnen  ihre Assegai ragten hinter den Schilden hervor  hatte die Gruppe erreicht. Ohne Befehle abzuwarten, sprangen die Seeleute den Angreifern mit ihren Bajonetten entgegen.


    Der junge Fähnrich, der kraftvoll und gewandt sein Entermesser einsetzte, führte sie an. Drei Zulu waren der gebogenen Klinge des Fähnrichs bereits zum Opfer gefallen, aber sogleich drang erneut ein halbes Dutzend Krieger auf ihn ein. Jon hob sein Gewehr, und ohne auf die sich durchs Wasser nähernden Feinde zu achten, dezimierte er ihre Überzahl.


    »Tja, Gentlemen, jetzt sind wir dran«, sagte Ryan.


    Ihnen blieb keine Zeit nachzuladen. Jon leerte die Trommel seines Revolvers, warf ihn auf den Boden und sprang mit ausgestrecktem Bajonett auf die Beine. Blitzschnell führte er es hinter einen Schild und spürte, wie der kalte Stahl in menschliches Fleisch drang. Gerade noch rechtzeitig, um einen Assegai-Stoß abzuwehren, riss er die Waffe zurück. Neben ihm ächzte Andy Melgund wie vor Anstrengung, doch aus dem Augenwinkel heraus sah Jon, wie er stürzte und ihm aus einer klaffenden Bauchwunde das Blut schoss. Mit einem wütenden Hieb seines Gewehrkolbens tötete Jon den Krieger, der den Assegai gegen Melgund geführt hatte.


    Der junge Fähnrich bewegte sich rückwärts auf Jon zu. Sie waren von Zulu umringt. Rücken an Rücken kämpften sie weiter, der Fähnrich mit seinem Entermesser, Jon mit seinem aufgepflanzten Bajonett. Mindestens fünf der Seeleute und Melgund lagen am Boden. Harry Ryan hatte mit den übrigen Seeleuten ein kleines Karree gebildet.


    »Ich würde gern wissen, mit wem ich hier gleich sterben werde«, rief Jon, während er einem Zulukrieger das Bajonett aus der Brust riss.


    »Samuel Gordon, zu Ihren Diensten, Sir«, sagte der Fähnrich.


    »Ist mir ein Vergnügen, Mr Gordon«, sagte Jon.


    Er fand sich mit der bitteren Wahrheit ab und wollte so viele Zulu wie möglich mit in den Tod nehmen. Das Bajonett hatte er immer verabscheut. Er hielt es für eine unmenschliche Waffe und wusste tief im Innern, dass es sich von einem Zulu-Assegai gar nicht so sehr unterschied. Bei dem Gedanken, dass der spitze Stahl bald in seinen eigenen Körper dringen würde, zog sich ihm alles zusammen.


    Vor Anstrengung und von dem Schweiß, der ihm in die Augen rann, war seine Sicht getrübt. Ein Assegai prallte an seinem Helm ab, der zu Boden flog. Nun war sein Kopf völlig ungeschützt. Flüchtig bemerkte er die blendende Sonne, die gnadenlose Hitze. Er stieß und hieb wie wild um sich. Die Klinge seines Bajonetts schlitzte einem jungen, gut aussehenden Zulu die Kehle auf. Blut spritzte auf seinen Waffenrock und färbte ihn in einem anderen Rot. Jon war sich bewusst, dass der Tod näherrückte, und er bildete sich ein, die Gewehre seiner Kompanie zu hören  den beruhigenden, todbringenden, scharfen Knall der Gewehre.


    Ein kräftiger Zulu im besten Mannesalter stürzte sich auf ihn und rannte blindlings in sein Bajonett. Die Klinge war bis in den Knochen eingedrungen und steckte fest. Jon zog, stellte den Fuß auf die Rippen des Gefallenen und stieß sich ab. Ohne Waffe war er hilflos. Das Krachen der Gewehre kam näher, und als er aufsah, bemerkte er, dass die restlichen Zulukrieger zum Fluss rannten. Gleichzeitig preschte eine ganze Kompanie der Natal Light Horse, eine Bureneinheit, das Ufer herab und verbreitete Tod und Schrecken.


    Andy Melgund war tot. Über Harry Ryans Brust verlief ein tiefer Schnitt von einem Assegai. Jon zog seine Jacke aus, die mit Zulublut getränkt war, und warf sie in den Fluss. Er sah ihr nach, wie sie noch lange an der Oberfläche trieb.


    Benjamin Disraeli, der Premierminister des Kabinetts Ihrer Majestät, stand vor dem Parlament und ließ den Kopf hängen. Die Nachrichten aus der Kolonie, der Natal-Provinz in Südostafrika, waren das Zünglein an der Waage, die zu seinen Ungunsten ausschlug und die ohnehin unsichere Regierung endgültig ins Wanken brachte.


    »Wer sind diese Zulu?«, fragte er, und seine sonst so kraftvolle Stimme klang so gedämpft, dass die Hinterbänkler Schwierigkeiten hatten, ihn zu verstehen. »Wer sind diese bemerkenswerten Menschen, die unsere Bischöfe bekehren und die an diesem Tag einer großen Dynastie ein Ende gesetzt haben?«
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    Das Haus der De Hartogs stand auf einer kleinen Anhöhe am Stadtrand von Pietermaritzburg mit Blick auf ein ungewöhnlich zerklüftetes Tal. Es war ein afrikanisches Haus, ein flaches, verschachteltes Gebäude mit Terrakotta-Dachziegeln, die den weiten Weg vom Mittelmeer um das Kap der Guten Hoffnung herum im Laderaum eines Segelschiffs zurückgelegt hatten. Geschützte Höfe gehörten ebenso dazu wie breite, luftige und gegen die brennende afrikanische Sonne überdachte Veranden mit verschwenderisch blühenden Pflanzen.


    Auf einer dieser Veranden saß Jon Fisher in einem bequemen Korbsessel und blickte in einen kunstvoll angelegten, üppigen Garten, in dem riesige rote Blüten einen fast sinnlichen Eindruck auf den Betrachter machten.


    Jon hob sein linkes Bein. Als der Kampf am Ufer des Buffalo River beendet war, hatte er sich zuerst um die anderen gekümmert: um Harry Ryan mit seinem tiefen Assegai-Schnitt über der Brust, um den toten Andy Melgund und um die verletzten Seeleute.


    Erst als ein großer, blonder Burenoffizier sich in einer etwas schroffen Art nach seinem Befinden erkundigte, hatte er überhaupt bemerkt, dass er selbst auch verwundet war  sogar zweifach.


    Eine Speerspitze war wenige Zentimeter über dem Knie in seinen Schenkel gedrungen, und eine weitere hatte von hinten seine linke Schulter aufgeschlitzt. Beide Wunden hatten sich nicht infiziert, sondern heilten gut.


    Plötzlich hörte er Schritte und sah, wie der junge Burenoffizier  inzwischen in Zivilkleidung  mit einem Tablett um die Ecke bog, auf dem eine Flasche englischer Gin und ein Krug Wasser standen.


    »Die Sonne hat gute Heilkräfte«, sagte Dirk De Hartog.


    »Dieser friedliche, schöne Ort ist ebenfalls sehr erholsam«, erwiderte Jon.


    Dirk setzte das Tablett auf einem Tisch ab, schüttete Gin in die Gläser, gab ein paar Spritzer Zitrone hinzu und füllte das Ganze mit Wasser auf.


    »Aber das hier«, sagte er, »ist die beste Medizin.«


    »Ein Bure, der englischen Gin trinkt.«


    »Auf die Engländer«, sagte Dirk und trank, »und auf das Getränk, das die Eroberung aller fernen, tropischen Gebiete erst möglich gemacht hat.«


    Jon schmeckte der scharfe Gin mit Wasser und Zitronensaft ausgezeichnet, und er sagte genießerisch: »Aaaah.«


    »Wenn die britischen Generäle ebenso exzellent wären wie ihr Gin …«


    »Sprechen Sie von jemandem, den ich kenne?«, fragte Jon mit gequältem Lächeln.


    »Jetzt, wo er gewonnen hat, wird er im britischen Königreichs als Held gefeiert«, sagte Dirk, »und ich zitiere: Er hat einen glorreichen Sieg errungen.«


    »Ich nehme an, Sie werden mir, wann immer Sie es für angebracht halten, ausführlicher darüber berichten.«


    »Mit über viertausend Gewehren und zusätzlich mit schwerer Artillerie hat er den alten Cetshwayo bei Ulandi in die Enge getrieben.«


    »Wirklich glorreich«, bemerkte Jon. »Kanonen gegen Assegai.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht dass es mir um Cetshwayo und die Zulu besonders leidtäte.«


    »Das glaube ich Ihnen gern. Sie haben durch Ihre Verletzungen genug unter ihnen gelitten.«


    Jons Miene wurde ernst.


    »Hören Sie, De Hartog«, sagte er, »ich habe mich bisher noch nicht richtig bei Ihnen bedankt. Gut, dass Sie im letzten Moment aufgetaucht sind und meine blutüberströmten Knochen mitgenommen haben, damit ich mich in einer so angenehmen Gesellschaft und Umgebung auskurieren konnte.«


    Dirk winkte lässig ab, und Jon vernahm eine andere Stimme: »Du könntest wenigstens so viel Anstand haben, eine so hübsche Dankesrede zu würdigen.« Es war Dirks Schwester Anna De Hartog. Keiner der beiden Männer hatte sie kommen hören.


    Dirk grinste. »Da es hier nur wenige akzeptable junge Gentlemen gibt, hätte Anna mir nie vergeben, wenn ich Sie nicht hergebracht hätte.«


    Anna errötete. Sie war groß, trug das hellblonde Haar auf dem wohlgeformten Kopf hoch aufgesteckt, und ihre Augen leuchteten so blau wie der afrikanische Himmel. Obwohl sie aus einer Familie der Voortrekker stammte, sprach sie sehr gut englisch, und ihr feingliedriger Körper zeugte von guter Herkunft.


    »Ach, sei still«, sagte sie, setzte sich neben Jon und schenkte ihm ein Lächeln, während ihre Wangen immer noch glühten.


    »Auf meine reizende Krankenschwester«, sagte Jon und hob sein Glas. »Ihr gilt dieser Toast und meine unendliche Dankbarkeit.«


    »Ihre Heilkunst hat sie an Rindern und Ziegen erprobt«, sagte Dirk.


    Jan De Hartog, der Vater dieser zwei gut aussehenden jungen Menschen, war unter Andries Pretorius mit dem ersten Treck nach Natal gekommen. Er wollte sich an der Rache für das Massaker an Piet Retief und sechzig Siedlern beteiligen, die den Versuch gemacht hatten, im Zululand eine burische Siedlung zu gründen.


    Jon hatte sich höflich und diskret nach Jan De Hartog erkundigt, was allerdings nur zu der Andeutung geführt hatte, dass der alte Herr sein heimatliches Tiefland in Westeuropa wohl nicht ganz freiwillig verlassen hatte. Wie man sah, war er seit seiner Ankunft 1838 in der britischen Kolonie Natal recht erfolgreich gewesen. Der Grund und Boden der Familie De Hartog erstreckte sich bis weit über das gewundene Tal hinaus, das man von dem großen Haus aus überblicken konnte.


    Außerdem hatte Dirk durchblicken lassen, dass es über die Landwirtschaft hinaus noch weitere Geschäftsaktivitäten gäbe. Beide Geschwister hatten englisch geführte Schulen besucht, was für Buren eher ungewöhnlich war. Und dass diese Entscheidung nicht der Liebe ihres Vaters für die Briten entstammte, war Jon durchaus klar.


    An seine ersten Tage im Hause der De Hartogs hatte Jon nur eine ziemlich vage Erinnerung. Für einen Verwundeten war es eine schwierige Reise vom Buffalo River hierher, und sowohl er als auch Harry Ryan hatten sie vor Schmerz und Fieber halb betäubt zurückgelegt. Wie er sich erinnerte, war Annas ernstes, makelloses Gesicht, diese kobaltblauen Augen, ihre natürlich glühenden Wangen und ihr Lächeln das Erste, was er in diesem Hause gesehen hatte.


    »Ich bin froh«, sagte Jon und sah Anna an, »wenn das stimmt und bei einem britischen Offizier dieselbe Behandlung anschlägt wie bei einer Kuh oder einer Ziege.«


    »Mein Bruder gibt sich gern als enfant terrible«, sagte Anna. »Manchmal sogar mit großem Erfolg.«


    Dirk mischte zwei weitere Drinks, sah seine Schwester fragend an und erhielt als Antwort ein Nicken.


    »Ihr Freund ist in die Stadt gefahren«, sagte Anna. »Er ist nicht gerade der geduldige Kranke.«


    »Harry ist eher der ruhelose Typ«, entgegnete Jon.


    »Besser gesagt, ein komischer Kauz.« Dirk reichte eines der Gläser seiner Schwester und behielt das andere für sich. Jon saß immer noch bei seinem ersten Glas. »Beschwört durch sein Reden fast einen Sturm herauf und sagt eigentlich gar nichts.«


    »Er hat bei Rorke’s Drift einen Menschen verloren, der ihm so nahestand wie ein Bruder«, sagte Jon. »Andy Melgund und Harry waren beide Waisen, die ein Australier bei sich aufgenommen hat. Ursprünglich stammt Harry aus Neuseeland. Seine Familie wurde von den Maori getötet.«


    »Wie schrecklich«, entfuhr es Anna.


    »Ich finde, Ryan hat in Afrika ziemlichen Erfolg gehabt«, sagte Dirk.


    Jon nickte zustimmend. »Offenbar hat er Talent zum Geschäftsmann.«


    »Maultiere, Ochsen, Nahrungsmittel, Munition«, sagte Dirk. »Bei der britischen Armee findet so etwas gewinnbringenden Absatz.«


    »Irgendwer muss schließlich dafür sorgen«, machte Anna einen schwachen Versuch zu seiner Verteidigung. »Er scheint immerhin eine sehr gute Erziehung zu haben.«


    »Um all das erlebt zu haben, worüber er redet, kommt er mir ein wenig zu jung vor«, erklärte Dirk. »Zur See ist er auch schon gefahren? Wie er behauptet, war er Erster Maat auf einem Klipper.«


    »Jedenfalls verdanke ich Ryan und Melgund mein Leben«, sagte Jon.


    Die genauen Umstände wollte er den De Hartogs jedoch nicht erzählen, denn seine Militärkarriere war praktisch beendet. Er hatte in Anwesenheit des Feindes seine Kompanie verlassen. Um zu beweisen, unter welchen Umständen das geschehen war, hatte er nur sein Wort und das von Harry Ryan.


    Doch was ihn beschäftigte, war nicht die Möglichkeit, von anderen als Feigling bezeichnet zu werden. Er empfand eher ein bedrückendes Schuldgefühl, da er meinte, er hätte eigentlich mit Captain Bell und seinen Männern in den Tod gehen müssen. Jon glaubte, ein wirklich guter Offizier hätte eine Möglichkeit gefunden, die Kompanie rechtzeitig mit Munition zu versorgen. Er aber hatte versagt. Für ihn würde es keine Auszeichnung geben. Keine Türen würden sich aufgrund seiner Leistung am Isandhlwana für ihn öffnen.


    »Ich werde Sie jetzt der Gesellschaft Ihrer Krankenschwester überlassen«, sagte Dirk und trank seinen Gin aus.


    Nachdem er gegangen war, saß Anna eine Weile schweigend da. Dann sah sie Jon durch ihre dichten, dunklen Wimpern an.


    »Ich habe so ein Gefühl, dass Sie uns bald verlassen werden.«


    »Ja, das muss ich wohl.«


    »Ihre Einheit wird neu zusammengestellt und durch Rekruten aus England verstärkt.«


    »Ja.«


    »Werden Sie zu ihr zurückkehren?«


    Er seufzte. Früher oder später musste er sich ja doch mit diesem Thema auseinandersetzen. »Ich habe daran gedacht, nach Hause zurückzugehen.«


    Auch wenn Anna versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, konnte sie ihre Bestürzung nicht verbergen. »Nach Australien?«


    »Ich habe meine Mutter schon jahrelang nicht mehr gesehen.«


    »Jon, Sie hätten das Geschehen bei Isandhlwana nicht verhindern können«, sagte sie.


    Ihre Worte trafen ihn bis ins Innerste und weckten erneut seine Schuldgefühle. Wütend wandte er sich ab und sah, wie Dirk zu den Ställen ging.


    »Mr Ryan erzählte mir, dass Sie keine Chance hatten, weil die Stellungen bereits genommen und alle Soldaten entweder tot waren oder gerade starben. Er sagte auch, dass man Sie trotzdem erst bewusstlos schlagen musste.«


    Jon wollte nicht darüber reden.


    »Harry hat mich gefragt, ob ich nicht sein Geschäftspartner werden möchte«, antwortete er.


    Anna erhob sich rasch. Jon sprang ebenfalls auf und sah ihr ins Gesicht. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihn liebgewonnen hatte.


    »Anna«, sagte er, »ich muss gehen.«


    »Dann gehen Sie!«, fuhr sie ihn an. »Und zwar schnell.«


    Mit schwingenden Röcken drehte sie sich auf dem Absatz um, rannte beinahe über die Veranda und verschwand in der Tür. Jon stand mit hängenden Schultern da. Er hatte ihr und Dirk sehr viel zu verdanken. Doch trotz all seiner Dankbarkeit war er nicht bereit, sich einer Frau zu erklären, nicht einmal einer so reizenden wie Anna De Hartog. Er spürte eine gewisse Rastlosigkeit in sich und wusste, er würde sich auf einem Grundbesitz in Südostafrika  was sich, wie Dirk ihm versichert hatte, durchaus arrangieren ließ  nur eingesperrt fühlen.


    Ähnlich wie bei Harry Ryan lagen zu viele ungeklärte Dinge in seiner Vergangenheit. Bei Ryan war es der Alptraum, dass er mit angesehen hatte, wie seine Familie von den Maori abgeschlachtet worden war. Und Jon hatte sein eigenes Kreuz zu tragen  die Erinnerung daran, wie er hilflos dastand, während seine Männer und seine Offizierskollegen starben. Außerdem gab es da noch seine Mutter. Er wusste, dass ihre Ehe mit Marcus Fisher nicht gerade glücklich verlaufen war. Da Jon bei seinen Männern nun einmal versagt hatte, könnte er das vielleicht wettmachen, indem er seiner Mutter ein wenig Trost und Freude schenkte.


    Als Harry Ryan aus Pietermaritzburg zurückkam, lag Jon noch immer wach. Er hörte, wie Ryan den Nebenraum betrat und leise fluchend über etwas stolperte. Dann klopfte es an der Verbindungstür.


    »Bist du wach?«, fragte Ryan.


    »Jetzt ja«, sagte Jon.


    Trotz der späten Stunde wirkte Ryan recht munter. Sein Blick verriet, dass er zu viel Alkohol zu sich genommen hatte. Mit einem Grinsen kam er an Jons Bett und setzte sich aufs Fußende. Seine Trauer über Andy Melgund hatte er nie gezeigt  höchstens, indem er noch mehr trank als sonst oder hin und wieder in tiefste Trübsal verfiel. Im Augenblick jedoch war er fröhlich.


    »Ich habe mit den Geschäftsleuten, die sich in dieser schönen Stadt niedergelassen haben, zu Abend gegessen«, erklärte Harry, »und wir haben uns großartig unterhalten. Ich glaube, hier tut sich eine echte Chance auf, um profitable Geschäfte abzuschließen.«


    Offenbar war Harry geradezu besessen von der Idee, einen Haufen Geld zu verdienen und sich als Händler einen Namen zu machen. Allerdings ging er mit Bargeld  wie hoch die Summe auch sein mochte  immer äußerst leichtsinnig um, spielte häufig und hatte sich schon so manchen Abend in den Kneipen von Pietermaritzburg mit einfachen Soldaten und Seeleuten betrunken.


    »Jon, mein lieber Junge, morgen sticht ein schönes Segelschiff in See, das direkt nach Sydney fährt, ins gelobte Land. Einmal quer über den verdammten Indischen Ozean unmittelbar nach Hause.«


    Jon zögerte noch mit seiner Antwort.


    »Kommst du mit? Hast du schon den Brief geschrieben, mit dem du deinen Dienst quittierst?«


    »Den Brief habe ich noch nicht geschrieben«, sagte Jon leicht gereizt.


    »Falls du dich nicht kräftig genug fühlst, könntest du ihn vielleicht deiner reizenden Krankenschwester diktieren.« Harry lächelte vielsagend.


    »Dazu bin ich durchaus selbst in der Lage«, entgegnete Jon und versuchte, Ruhe zu bewahren.


    Er kannte inzwischen Harrys Art. Am Anfang hatte Harry alles darangesetzt, um selbst Anna De Hartogs Interesse zu wecken.


    Immer wieder hatte er mit ihr zu flirten versucht und ihr Avancen gemacht, die sie jedoch stets kühl, aber höflich abgewiesen hatte.


    »Dann tu es, Mann. Die Welt erwartet dich«, sagte Harry unbeschwert.


    In dieser Nacht schlief Jon nur sehr wenig. Als er erwachte, fühlte er sich todmüde. Beim gemeinsamen Frühstück mit der De Hartog-Familie war er kaum in der Lage, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, und überließ Harry weitgehend das Wort.


    Anna spürte instinktiv, dass er eine Entscheidung gefällt hatte. Nach dem Frühstück nahm sie ihn beiseite, und er folgte ihr auf die Veranda. Wieder war es ein wolkenloser, wunderschöner Tag, auch wenn es später heiß werden würde.


    »Wann ist es so weit?«, frage Anna, ohne ihn anzusehen.


    »Heute Nachmittag. Harry hat auf einem Handelsschiff die Überfahrt für uns gebucht.«


    »So rasch«, sagte sie und sah ihn immer noch nicht an. Er wartete. Als sie sich ihm zuwandte, waren ihre ausdrucksvollen blauen Augen feucht. »Ich würde mich freuen, wenn ich etwas von Ihren Reisen und Ihren Erfahrungen zu hören bekäme.«


    »Ja, ich werde schreiben.«


    Sie riss ihren Blick von ihm los und kehrte ihm den Rücken.


    »Es ist so wunderschön hier«, sagte er.


    »Aber nicht für Sie.«


    »Im Moment nicht, Anna.«


    »Nun gehen Sie also genauso plötzlich wieder aus meinem Leben, wie Sie gekommen sind.«


    Jon wusste nichts darauf zu sagen. Er berührte sie nur leicht an der Schulter und machte sich dann auf die Suche nach Harry, der sich gerade von Dirk verabschiedete. Jon tauschte einen festen Händedruck mit Dirk.


    »Passen Sie auf sich auf«, sagte Dirk.


    »Sie ebenfalls«, entgegnete Jon. »Ich vergesse Ihnen nie, was Sie für mich getan haben.«


    Das Schiff war ein alter Ostindienfahrer mit dickem Rumpf, robust, nützlich und zuverlässig, der zu einer seiner letzten Fahrten in See stach. Die Schiffskajüten boten ein bisschen Bequemlichkeit, soweit man bei Kajüten überhaupt davon sprechen konnte, und das Wetter war angenehm. Als zahlende Passagiere befanden sich nur Harry und Jon an Bord.


    Harry schloss ziemlich rasch Freundschaft mit einigen Besatzungsmitgliedern und verbrachte seine Zeit beim Pokern. Er akzeptierte jeden Einsatz, den die schlecht bezahlten Seeleute riskieren wollten.


    Tage- und nächtelang ereignete sich auf der Fahrt nichts Besonderes, dann wiederum stürmte es tage- und nächtelang heftig. Jon und Harry führten lange Gespräche, während sie an der Reling standen und zusahen, wie der Bug die Wellen des Indischen Ozeans durchschnitt. Jon hatte Harrys Angebot, sein Geschäftspartner zu werden, akzeptiert. Nun lauschte er begierig, als Harry ihm die Handelsmöglichkeiten zwischen Australien und Neuseeland sowie Hongkong, Singapur und Samoa und zahllosen anderen Ländern und Häfen aufzeigte. Harry versprach, Jon alles Notwendige beizubringen, und versicherte ihm, er sei bald ein gemachter Mann. Er müsse lediglich etwas Kapital bei Claus Van Buren und seinen Söhnen investieren, den Eigentümern der Handelsgesellschaft, mit der Harry in Geschäftsverbindung stand.


    Jon zweifelte nicht an Harrys Worten, denn Harry war sein Freund. Bevor dieser zum Armeelieferanten geworden und Lord Chelmsfords Armee in Natal gefolgt war, hatte er für Van Burens Firma als Erster Offizier und Frachtaufseher gearbeitet und war zum asiatischen Festland und zu den Inseln im südwestlichen Pazifik gefahren.


    Bald sollte sich bestätigen, dass Harry als Schiffsoffizier gut Bescheid wusste, denn der Kapitän unterhielt sich mit ihm wie mit seinesgleichen. Einmal fragte er ihn sogar nach seiner Meinung. Harry fühlte sich auf hoher See offenbar wie zu Hause, war heiter, aktiv und ganz in seinem Element.


    »Warum hast du deine Laufbahn als Offizier aufgegeben?«, fragte Jon ihn eines Tages, als das Schiff zwei Drittel der Strecke nach Australien zurückgelegt hatte.


    »Ganz einfach«, sagte Harry. »Als Seemann kann man nicht reich werden. Geschäftsleute und Finanziers haben da mehr Erfolg. Das wirst du bald lernen, mein Junge. Und ich garantiere dir, dass du deutlich mehr verdienen wirst als ein Lieutenant in der königlichen Armee.«


    Als endlich Land in Sicht kam, rief das in Jon viel stärkere Gefühle hervor, als er erwartet hatte. Die Heimkehr hatte einen bittersüßen Beigeschmack, bedeutete sie doch, früher oder später auch seinen Stiefvater und seine Mutter wiederzusehen. Die australische Luft auf der Haut zu spüren hatte allerdings etwas Tröstliches. Und die Sonne strahlte eine so angenehme Wärme aus, als gehöre sie zu Jons Natur. Höchste Zeit, dass er nach Hause gekommen war. Nun wollte er so rasch wie möglich seine Mutter sehen, aber Harry hatte andere Pläne.


    »Du musst erst einmal die richtigen Leute kennenlernen. Das ist wichtig für dich«, sagte Harry, sobald sie in Sydney an Land gegangen waren.


    »Sind das die richtigen Leute?«, fragte Jon, als Harry ihn in eine Seemannskneipe im Hafenviertel The Rocks führte. Nachdem sie ihre Seesäcke in einem einfachen, aber sauberen Hotel abgegeben hatten, war das ihre erste Anlaufstation.


    »Alles zu seiner Zeit«, meinte Harry.


    Und innerhalb weniger Stunden hatte Jon seinen neuen Freund von einer Seite kennengelernt, die ihn stutzig machte. Harry war plötzlich mit einer jungen Frau verschwunden und hatte ihm beim Hinausgehen nur kurz zugewinkt. Danach blieb Jon sich selbst überlassen und musste zusehen, wie er den Weg zurück zu seiner Unterkunft fand.


    Als Harry spät in der Nacht mit einer starken Rumfahne zurückkehrte, wachte Jon auf. Er war ausgesprochen ärgerlich und lag noch lange wach, weil er sich über seinen Geschäftspartner Gedanken machte. Alkohol und Frauen hatten schon so manchen braven Mann in den Ruin getrieben. Und Jon hatte keine Lust, mit dem Abschaum des Hafenviertels in Kneipen herumzusitzen, während sein Freund sich mit leichten Mädchen vergnügte.


    Am nächsten Morgen jedoch war Harry wie ausgewechselt. Ihre beste Kleidung war von einer Dienstmagd gelüftet und gebügelt worden, und in seiner frischen Morgengarderobe sah Harry recht ansehnlich aus.


    Er führte Jon zu einem anständigen Teehaus, in einen leicht abgedunkelten, wohlriechenden und mit Holzpaneelen ausgekleideten Raum, auf dessen Tischen saubere Leinendecken lagen. Eine Frau mittleren Alters mit frischer Gesichtsfarbe brachte sie an einen Tisch, bediente sie unglaublich geschwind mit frischem Tee und empfahl ihnen ein herzhaftes australisches Frühstück.


    »Eine junge Dame wird uns Gesellschaft leisten«, sagte Harry zu Jons Überraschung. »Wir warten lieber mit der Bestellung.«


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Die junge Dame rauschte mit einem Lächeln auf den Lippen durch die Tür und steuerte sofort auf ihren Tisch zu. Ihr kastanienbraunes Haar war über der Stirn leicht geschwungen und endete in dichten Locken. Jeweils eine Locke hing auch über ihren Schläfen. Sie trug Weiß, was ihr ausgezeichnet stand  so gut, dass Jon sich angesichts ihrer Schönheit die Kehle zuschnürte, während er aufsprang. Ihr Gesicht wurde von einem Sonnenhut sowie von einem hohen, engen Spitzenkragen eingerahmt, der sich von ihrer gerüschten Bluse abhob.


    »Harry, wie schön, dich zu sehen«, rief sie und warf sich ihm in die Arme.


    Jon war schockiert, denn es handelte sich offensichtlich um eine wirkliche Dame. Doch er merkte gleich, dass die Umarmung eher schwesterlich als leidenschaftlich war, da die junge Frau Harry zu einem flüchtigen Kuss nur ihre Wange bot. Dann hielt sie ihn an den Händen und lehnte sich zurück, um ihn genau zu betrachten.


    »Gut schaust du aus«, sagte sie. »Afrika ist dir gut bekommen.«


    »Mir hat Afrika so gut gefallen, dass ich mir ein Andenken mitgebracht habe.« Harry deutete strahlend auf Jon. »Miss Jessica Broome, ich möchte Sie gern mit Jon Fisher bekanntmachen, der vor Kurzem noch im Dienste der Rotröcke Ihrer Majestät stand.«


    »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Jon und machte eine leichte Verbeugung.


    »Eigentlich ist Jon Australier«, fuhr Harry fort. »Er hatte sich nur eine Zeit lang nach England und in die Armee verirrt, bis er wieder zur Vernunft kam.«


    Jessica nahm ihren Hut ab und setzte sich. Die Wirtin, die sich in der Nähe aufhielt, stellte sofort eine Tasse vor Jessica. Und als sie zugab, dass sie Heißhunger hatte, akzeptierten die drei den Vorschlag der Wirtin und aßen fast zu viel von den warmen Brötchen, gebackenen Eiern, frischer goldfarbener Butter und einer wunderbaren Orangenmarmelade.


    Stück für Stück konnte Jon sich allmählich ein Bild machen von der Beziehung zwischen Jessica Broome und Harry Ryan. Allerdings fühlte er sich ausgeschlossen. Sowohl beim Frühstück als auch später hatte er den Eindruck, in ein Netz seit langer Zeit bestehender Beziehungen eingedrungen zu sein  anders konnte er es kaum bezeichnen. Er befand sich unter Leuten, die sich seit Jahrzehnten kannten und die offenbar genau Bescheid wussten über jeden und über alles, was sich seit der Gründung der ersten Sträflingssiedlungen an der Botany Bay ereignet hatte.


    Als Jon dann schließlich einem Gedenkgottesdienst für Andy Melgund in einer kleinen Kapelle an der Elizabeth Bay beiwohnte, wo Jessicas Vater, Kommodore Red Broome, zu Hause war, hatte er das komplizierte Beziehungsgeflecht einigermaßen auseinanderdividiert. Sowohl Harry als auch Andy Melgund hatten einen großen Teil ihrer Jugend bei den Broomes verbracht. Daher waren Harry und Jessica Broome tatsächlich zusammen aufgewachsen. William De Lancey, der Bruder von Red Broomes Frau Magdalen, hatte Harry und Andy vor Jahren adoptiert.


    Selbstverständlich hatte Jon sowohl von William De Lancey als auch von Kommodore Red Broome bereits gehört, denn sein Stiefvater hatte sich über beide in verächtlicher Weise ausgelassen. Da er Marcus Fisher zur Genüge kannte, war er auf der Stelle bereit, jeden zu mögen, den sein Stiefvater nicht mochte.


    Broome, durch dessen rotes Haar sich graue Fäden zogen, war eine imposante Erscheinung. Er strahlte Würde, Ruhe und Selbstsicherheit aus. Nach dem Gedenkgottesdienst ließ er es sich nicht nehmen, die Neuankömmlinge willkommen zu heißen, und er bestand darauf, dass Jon zusammen mit Harry zum Familiendinner kam.


    Es war ein typisch australisches Dinner, bei dem die Tafel überreich gedeckt war und welches erfreulich zwanglos ablief. Jon saß zwischen Magdalen Broome und einem anderen Mann, von dem er bereits gehört hatte, dem bärtigen Bruder des Kommodore, dem Journalisten Johnny Broome.


    »Unser Harry hat mir erzählt, dass Sie mit dem Vierundzwanzigsten Regiment bei der Schlacht von Isandhlwana waren«, sagte Johnny.


    »Ja, ich war dabei«, gab Jon zu.


    »Ein furchtbares Desaster.« Johnny schüttelte traurig den Kopf. »Ich frage mich, weshalb es nur zwei Sorten von englischen Generälen gibt  entweder Genies oder Volltrottel.«


    »Interessante Frage«, sagte Jon zurückhaltend.


    »Und Sie wollen sich also auf eine Geschäftsverbindung mit Harry einlassen?«, fragte Johnny.  »Ja, Sir.«


    »Bevor Sie damit anfangen, um die ganze Welt zu reisen«, fuhr Johnny fort, »könnten Sie mir einen großen Gefallen tun. Widmen Sie mir ein Stündchen Zeit und erzählen Sie mir von der Schlacht bei Isandhlwana. Ist zwar keine aktuelle Nachricht mehr, ich weiß, und die Zulu sind inzwischen einigermaßen zahm. Aber das, was einige als die größte Niederlage der britischen Armee in der Kolonialgeschichte bezeichnet haben, würden meine Leser sicher gern einmal aus einem anderen Blickwinkel sehen.«


    Jon wurde es plötzlich eiskalt. Über seine Erlebnisse am Isandhlwana zu sprechen wäre wohl das Letzte, was er gern tun würde. Er sah sich um und überlegte sich eine Ausrede. Ihm fiel auf, dass Harry, der neben Jessica saß, in ein angeregtes Gespräch mit ihr vertieft war. Ferner nahm er sich Zeit, die reife Schönheit von Kitty Broome, Johnnys Frau, zu bewundern.


    »Sie begegnen meinem Vorschlag etwas zögerlich«, bemerkte Johnny.


    »Ich weiß nicht, ob uns genug Zeit dafür bleibt«, entgegnete Jon.


    »Johnny, lass den Gentleman in Ruhe«, sagte Magdalen und beugte sich vor. »Es muss ein entsetzliches Erlebnis gewesen sein. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, wenn er nicht darüber reden will. Außerdem ist Harry nur allzu bereit, die Geschehnisse aus seiner Sicht zu schildern.«


    Johnny lachte.


    »Unser Harry hat mir in etwa sinngemäß gesagt, er hätte alles Menschenmögliche versucht, um Lord Chelmsford vor den Gefahren zu warnen.«


    Dank Magdalens Ehemann wechselte die Unterhaltung zu unverfänglicheren Themen, da er eine der heiklen Fragen der australischen Politik ansprach.


    »Wie ich verstanden habe, sind Sie in Victoria zu Hause, Lieutenant Fisher.«


    »Ja, das stimmt, Sir«, sagte Jon.


    »Was halten Sie von der Regelung, dass Neuankömmlinge sofort etwas Grund und Boden zugesprochen bekommen?«, fragte Red.


    »Ich fürchte, Sir, ich war zu lange außer Landes, um bei inneraustralischen Angelegenheiten mitreden zu können.«


    »Der Bursche eignet sich zum Diplomaten«, warf Harry lachend ein. »Immer noch derselbe alte Streit, oder? Die Viehzüchter besitzen zu viel Weideland, und die Schafzüchter haben die offizielle Genehmigung, zu große Gebiete zu nutzen.«


    »So wie du es darstellst, klingt das so banal«, sagte Jessica. »Aber es ist ein ernstes Problem. Wenn dieses Land jemals wachsen und völlig autark werden soll, müssen wir mehr Grundbesitz in die Hände von kleinen Farmern geben.«


    »Entschuldigen Sie meine Unkenntnis«, sagte Jon, »aber hat es in den Fünfzigern nicht so etwas wie eine Landreform gegeben?«


    »Leider nicht weitreichend genug«, erklärte Johnny Broome. »Mit dem Grant Act von 1865 wurde zwar ein gewisser Fortschritt erzielt. Dieses Landzuteilungsgesetz erschloss ein Gebiet von vierhunderttausend Morgen zur landwirtschaftlichen Nutzung, aber es gibt immer noch massenhaft Leute ohne Grundbesitz. Leute, die den Boden durchaus verdient hätten. Wir brauchen mehr Land, aber die Vieh- und Schafzüchter verlangen weitere Sicherheiten für ihre Besitzrechte, und sie wollen nicht verkaufen. Und wenn es zu Grundbesitzverkäufen kommt, wird damit Missbrauch betrieben. Die Schafzüchter gehen völlig raffzahnig mit dem Grund und Boden um, und …«


    »Verzeihung, was tun sie?«, unterbrach Jon.


    »Sie behalten die besten Gebiete  Weidegründe, Wasserlöcher und Wasserläufe  für sich. Was zum Verkauf angeboten wird, ist also völlig nutzlos. Oder sie umgehen das Gesetz durch Strohmänner.« Johnny wehrte mit einer Geste Jons Nachfrage ab. »Strohmänner als Eigentümer. Sie erwerben Grund und Boden im Namen von Familienangehörigen, Freunden und selbst fiktiven Personen.«


    »Ich glaube, Harry hat recht«, sagte Jon. »Man schlägt sich also immer noch mit denselben Problemen herum. Ich kann mich erinnern, dass mein Stiefvater, bevor ich in die Militärakademie von Sandhurst eintrat, sich über die Fragen der Landreform fürchterlich aufgeregt hat.«


    Das Wort Stiefvater löste in Magdalen Broomes Gedächtnis offenbar eine Reaktion aus, denn Jon bemerkte, wie sie plötzlich blass wurde.


    »Fisher«, sagte sie leise zu sich. »Lieutenant Fisher, heißt Ihr Stiefvater zufällig Marcus Fisher? Und handelt es sich bei Ihrer Mutter um die ehemalige Caroline Forsyth?«


    »Ja«, antwortete Jon. »Kennen Sie sie?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte ihre Miene kalt und abweisend, doch sofort kehrte ihr Lächeln zurück. Jon war es nicht entgangen, dass Red Broome einen kurzen Blick mit seinem Bruder tauschte. Die Welt war wirklich klein, und dieses Land ebenso. Jon wurde klar, dass er mit einer solchen Reaktion hätte rechnen müssen.


    Marcus Fishers Ruf war sicher bis weit über die Grenzen Victorias hinausgedrungen. Außerdem hatte sein Stiefvater kurze Zeit in Sydney gelebt, fiel Jon ein, und die feine Gesellschaft in der Kolonie galt nicht gerade als verschwiegen.


    Falls die Anwesenden am Tisch etwas wussten, behielten sie es jedenfalls für sich. Geschickt wechselte Red abermals das Thema. Kurz darauf erhob sich Magdalen, und die Gesellschaft teilte sich. Während die Damen in den Salon gingen, machten die Männer es sich bei Portwein und Zigarren bequem. Jon stand auf und stellte sich ans Fenster, von dem aus er den Hafen überblicken konnte. Harry erzählte Johnny Broome, ohne sich lange bitten zu lassen, über die Breite des Raumes hinweg seine Version der Ereignisse bei Isandhlwana. Offenbar konnte Harry die Zuhörer mit seinem Bericht davon überzeugen, Jon habe tatsächlich nur seine Befehle befolgt, als er das Schlachtfeld verließ, um Munition zu holen, wie er mit Erleichterung feststellte.


    Als die Damen sich wieder zu ihnen gesellten, waren Jessica und Kitty verschwunden. Kurz darauf erhob Harry sich und tat so, als wolle er gehen. Jon sprang auf, bedankte sich aufrichtig bei seinem Gastgeber für das ausgezeichnete Abendessen und wiederholte Dank und Anerkennung gegenüber Magdalen Broome. Harry begleitete ihn bis zur vorderen Veranda und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Macht es dir etwas aus, allein zum Hotel zu gehen? Ich möchte gern versuchen, noch kurz mit Jessica zu sprechen.«


    »Überhaupt nicht«, entgegnete Jon. In Wahrheit aber ärgerte er sich darüber, dass sein Freund offenbar nur einen Trick angewandt hatte, um ihn loszuwerden.


    Harry fand Jessica mit Kitty Broome im Salon. Er blieb im Türrahmen stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und wippte vor und zurück, während die beiden Frauen sich angeregt unterhielten. Endlich sah Kitty zu ihm herüber und sagte lächelnd: »Mir scheint, du hast etwas auf dem Herzen, Harry.«


    »Nein, nein«, erwiderte er. »Es war nur ein so schöner Abend. Schön, euch alle wiederzusehen.«


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich zurechtmache«, sagte Kitty. »Johnny ist sicher schon fertig zum Aufbruch.«


    Allein mit Jessica, war Harry zunächst ein wenig zurückhaltend und unsicher  was sonst nicht seiner Art gegenüber Frauen entsprach. Jessica schlug schließlich vor, in den Garten zu gehen. Erleichtert führte Harry sie durch das Haus zur hinteren Veranda und blieb dort stehen. Der Vollmond schien sanft über die gepflegte Gartenanlage.


    »Während ich weg war, hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken«, sagte Harry. »Ich hoffe, du bist nicht beleidigt, Jess, wenn ich dir sage, dass meine Gedanken meistens mit dir beschäftigt waren.«


    Jessica lächelte und sagte leichthin: »Auch gestern Abend, als du in einer der Seemannskneipen an den Klippen warst?«


    Harry verzog reumütig das Gesicht.


    »Ich vergesse immer wieder, wie klein die Stadt ist.«


    Doch er sah sie unbeirrt an.


    »Die Heimreise war verflixt lang, Jess, und wir saßen ziemlich auf dem Trockenen.«


    Jessica erwiderte in ernstem Ton: »Die Leute werden darüber reden, Harry. Das solltest du eigentlich wissen. Mir steht es ja nicht zu, dir Ratschläge zu geben …«


    »Mich interessiert alles, was du sagst.«


    »Du weißt, Harry, dass du und Andy der Familie immer lieb und teuer wart.«


    »Dafür bin ich euch auch sehr dankbar. Niemand hätte freundlicher zu uns sein können als du und deine Familie.«


    »Mein Vater und auch Onkel Johnny sind der Ansicht, dass du eine große Zukunft vor dir hast.«


    »Ich habe Pläne, Jess. Ja, das stimmt. Und wenn es nicht verfrüht ist, darüber zu reden … Du nimmst in diesen Plänen einen festen Platz ein.«


    Jessica schwieg eine Weile.


    »Bitte sag nichts, was wir beide bereuen könnten.« Sie fasste ihn am Arm. »Du bist für mich immer wie ein Bruder gewesen.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und was wäre, wenn du mir inzwischen mehr bedeutest als eine Schwester?«


    »Harry, bitte.«


    »Tut mir leid, Jess. Aber in meinen Gedanken warst du Tag und Nacht bei mir. Auf See. In Afrika. Ich werde dich nicht darum bitten, jetzt gleich irgendwelche ernsten Entscheidungen zu treffen. Aber sei dir bitte darüber im Klaren, dass ich bereits seit längerer Zeit nicht mehr das Mädchen in dir sehe, das früher einmal wie eine Schwester für mich war, sondern eine wunderschöne Frau. Bitte denk darüber nach und überleg, ob du mich auch in einem anderen Licht sehen kannst. Wirst du das machen?«


    »Gut, ich werde darüber nachdenken«, sagte sie.


    »Ich will dich nicht drängen. Und um dir das zu beweisen, möchte ich gern, dass du morgen in schwesterlicher Weise mit mir ausfährst und mit mir zu Mittag isst. Würdest du mir als einem alten Freund diesen Gefallen tun?«


    »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete sie.


    Nachdem die Gastgeber sich von Johnny und Kitty verabschiedet hatten, ergriff Magdalen  erfüllt von weiblicher Neugierde  die erste Gelegenheit, sich unter vier Augen an ihren Mann zu wenden. Sie brachte Red als Schlummertrunk einen guten französischen Cognac ins Arbeitszimmer, der um die halbe Welt gereist und beinahe sein Gewicht in Gold wert war, und setzte sich ihm gegenüber.


    »Dieser Junge kam mir doch gleich so bekannt vor«, begann sie.


    »Ja«, erwiderte Red und sah auf den leeren Kamin. »Ich hätte schon eher darauf kommen sollen. Dieser Name, Fisher.«


    »Sein Aussehen hat ihn verraten«, sagte Magdalen. »Besonders die Augen. Als ich ihm in die Augen sah, war es, als hätte ich Adam Shannon vor mir.«


    »Das Haar hat er jedenfalls von seiner Mutter«, entgegnete Red. Er riss sich aus seinen Gedanken und nippte an seinem Cognac. »Auf mich macht er den Eindruck, als wäre er auf seinen Stiefvater nicht besonders gut zu sprechen.«


    »Ich frage mich, ob er etwas davon weiß«, sagte Magdalen. »Ob er wohl eine Ahnung hat, dass Colonel Forsyth nicht sein Vater ist?«


    Red zuckte mit den Schultern.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Caroline ihrem einzigen Sohn gegenüber nicht unbedingt zugeben wollte, dass sie während ihrer ersten Ehe etwas mit einem gut aussehenden jungen Offizier hatte. Falls dem Jungen irgendwer davon erzählt hat, war es vermutlich eher Marcus Fisher. Das sähe ihm ähnlich, seinem Stiefsohn an den Kopf zu werfen, dass er aus einer ehebrecherischen Affäre hervorgegangen ist.«


    »So tief würde doch wohl nicht einmal Fisher sinken«, meinte Magdalen.


    »Bei einem Mann wie Fisher kann man nie wissen.«


    »Ach, wie schlecht ist es um unser armes Land bestellt!« Magdalen stand auf, kniete sich neben ihren Mann und umfing ihn mit den Armen. »Wenn Leute wie Fisher so viel Macht und Reichtum besitzen, ist es ein wahres Wunder, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«


    Red drückte ihr beruhigend die Hand.


    »Ich möchte behaupten, wir werden auch Marcus Fisher überleben«, sagte er. »Und der Junge auch, wenn ich mich auf meine Menschenkenntnis noch verlassen kann.«
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    Da Port Jackson der Anlaufhafen für die Königliche Marine und die ständig wachsende Handelsflotte war, die unter der Seehandelsversion des Union Jack fuhr, die man liebevoll den roten Staublappen nannte, kam es nur höchst selten vor, dass es im Hafenbecken einmal nicht die hohen Spieren eines Schiffes zu sehen gab.


    Genaue Beobachter des Hafens  unter ihnen auch Red Broome  erkannten einzelne Schiffe bei ihrer Ankunft bereits an der Takelage und an der Form ihres Rumpfs und konnten damit auch ihren Ausgangsort bestimmen: England, die chinesische Küste oder irgendeine Insel.


    Als Red die unverkennbaren Umrisse eines Marssegel-Schoners entdeckte, der zwischen Neuseeland und Sydney Handel trieb, war ihm bereits klar, wer gleich über den Weg zu seiner vorderen Veranda käme.


    Red genoss gerade seinen wohlverdienten Heimaturlaub bei seiner Familie. Und wenn er daheim war, war es nichts Ungewöhnliches, unangekündigten Besuch zu bekommen. Die Familie Broome kannten viele in dem jungen Land. Und so manch einer suchte Red Broome auf und bat ihn um seinen Rat, bevor er sich auf etwas einließ, das unversehens zu einem Zusammenstoß mit der Regierung führen konnte. Als Marineoffizier versuchte Red zwar, sich so weit wie möglich aus der Politik herauszuhalten, doch er verfügte über Wissen und Einfluss. Magdalen hatte ihn bereits so oft daran erinnert, dass er es, wenn auch nur zögernd, allmählich selbst zugeben musste.


    Der ankommende Besucher aber ließ Red mit einer Vitalität aus dem Sessel aufspringen, die seine reifen Jahre Lügen strafte. Mit ausgestreckten Händen ging er ihm bis zur Treppe entgegen.


    »Adam«, rief er. »Welch unerwartetes Vergnügen!«


    Colonel Adam Shannon aus der neuseeländischen Kolonialmiliz Ihrer Majestät trug den dunkelblauen Waffenrock eines ranghohen Offiziers. Über die breiten Schultern hatte er sich ein graues Cape mit einem schwarzen Pelzkragen geschlungen, und an seinem weißen Helm glitzerte das goldene Rangabzeichen.


    Als Magdalen Broome ihm mit kleinen, raschen Schritten und schwingenden Röcken über die Veranda entgegeneilte, um ihn zu begrüßen, wurde Adams Lächeln noch breiter.


    »Adam«, sagte sie, »du siehst von Jahr zu Jahr besser aus.«


    Adam Shannon war als jüngster Sohn des Major General, Earl of Cheviot, unter dem Namen Adam Vincent geboren. Für Magdalen, eine durch und durch praktische Frau, stellte er die Verkörperung höchster ritterlicher Tugend dar oder, anders ausgedrückt, männlicher Torheit. Als junger Marineoffizier hatte Adam lieber seine Kariere geopfert als die Untreue der Ehefrau seines Kapitäns preiszugeben. Im Laufe der Zeit hatte sich allerdings herausgestellt, dass diese überaus noble Geste nicht gerade angebracht war, wie Magdalen häufig dachte. Adam musste zusammen mit der Schmach auch Leid und Ächtung erdulden und nach einem Militärgerichtsverfahren den Ausschluss aus der Königlichen Marine hinnehmen. Erst nachdem er seinen Namen geändert und sich im Heer hatte anwerben lassen, konnte er aus eigenem Verdienst, ohne Fehl und Tadel, zu seiner jetzigen Position aufsteigen. Und er besaß nicht nur ein, sondern gleich zwei Viktoriakreuze, die höchste Auszeichnung für Tapferkeit im britischen Empire.


    »Wo ist Emily?«, fragte Magdalen.


    »In ihrem Zustand«, entgegnete Adam, »hielten wir es für das Beste, dass sie in Wellington bleibt.«


    Der Vormittag verging unter Gesprächen. Mehr als tausend Meilen Ozean trennten Adams Wahlheimat Neuseeland von Sydney und Neusüdwales, und es war ein seltenes Vergnügen, dass ein alter Freund vorbeischaute und den Broomes Neuigkeiten von dortigen Bekannten brachte. Im Allgemeinen waren es gute Nachrichten. Auf der Nordinsel Neuseelands, wo zwei Jahrzehnte lang durch aufständische Stämme Blut vergossen worden war, herrschte nun ein instabiler Friede. Adam hatte sich an den Kämpfen gegen die Maori intensiv beteiligt und in den verzweifelten Schlachten gegen Ende der Sechzigerjahre des Neunzehnten Jahrhunderts sein Offizierspatent erworben.


    Damals gab es Maori-Führer wie Te Kooti, der sich eine eigentümliche Mischung aus christlichem und heidnischem Glauben, Pai Marire, zunutze gemacht hatte, um in seinen Kriegern wilden Fanatismus zu wecken. Te Kooti war nie endgültig besiegt worden. Er hatte sich ins King Country zurückgezogen, in die gebirgige Wildnis der Nordinsel, und dort einen weiteren religiösen Kult, Ringatu, ins Leben gerufen. Die regulären britischen Truppen waren inzwischen sowohl aus Neuseeland als auch aus Australien abgezogen und Adams Offizierspatent auf die Neuseeland-Miliz übertragen worden.


    »Gott sei Dank, dass der Kampf endlich zu Ende ist«, sagte Magdalen.


    »Ja, aber jetzt beginnt eine andere Art von Kampf mit den Maori«, entgegnete Adam seufzend. »Zwischen Siedlern und Maori sind nun private Grundbesitzgeschäfte gesetzlich erlaubt, obwohl der beste Grund und Boden sich bereits im Besitz der Siedler befindet. Das lässt nichts Gutes ahnen für die zukünftigen Beziehungen zwischen unseren Rassen.«


    »Das ist zwar traurig, aber wahrscheinlich unvermeidlich«, sagte Red. »Was hatte Julius Vogel vorgehabt?«


    Vogel, der Finanzminister der Kolonie, hatte häufig öffentlich die Meinung vertreten, Neuseeland habe ein enormes Potenzial. Man bräuchte lediglich Kapital und Arbeitskräfte, um es auszuloten. Dann würde eine reiche Kolonie daraus entstehen.


    Adam lachte.


    »Mr Vogel glaubt an gute Nachrichten«, sagte er, »sogar wenn er sie selbst erfinden muss.«


    »Verstehe ich dich richtig, dass du im Moment nicht zu Investitionen in Neuseeland raten würdest?«, fragte Red.


    »Oh doch«, sagte Adam, »aber ich kann nicht von mir behaupten, ein Wirtschaftsexperte zu sein. Vogels optimistische Reden werden in England und in ganz Europa gelesen. Daher wird es wohl einen ziemlichen Zustrom an Kapital und Leuten geben. Die Preise für Grund und Boden werden steigen, aber ich halte das für einen künstlich erzeugten Boom, für reine Spekulation. Wenn du Geld investieren willst, wähle klug, warte, bis die Preise in die Höhe klettern, und dann steige aus.«


    Magdalen, die dem Gespräch über Geschäfte nur mit halbem Ohr lauschte, war mit privaten Spekulationen beschäftigt. In Adams gut aussehendem Gesicht erkannte sie die Züge seines Sohnes Jon Fisher wieder. Sie brachte Adam vorbehaltlose Bewunderung entgegen. Er war ein ehrenwerter Mann, der mit Emily eine glückliche Ehe führte und die beiden Kinder, die er mit ihr hatte, beinahe abgöttisch liebte. Warum sollte er auf das Vergnügen verzichten, seinen erstgeborenen Sohn kennenzulernen? Und umgekehrt, warum sollte Jon der gute Einfluss seines Vaters versagt bleiben?


    »Adam, ich würde gern heute Abend dir zu Ehren ein kleines Dinner geben«, schlug sie vor.


    »Erbarmen«, sagte Adam und streckte leicht abwehrend die Hände aus. »Für ein kleines Dinner wäre ich dir wirklich sehr dankbar. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass du dir meinetwegen zu viel Mühe machst.«


    »Das macht überhaupt keine Mühe. Nur Johnny und Kitty und außerdem Harry Ryan mit einem seiner Freunde.«


    »Was ist mit Jessica?«, fragte Adam.


    »Aber natürlich«, sagte Magdalen. »Dass meine Tochter dabei ist, sehe ich offenbar schon als selbstverständlich an. Sie wird sich sehr freuen, dich zu sehen.«


    Kurze Zeit später verabschiedete sich Adam, da er noch Geschäftliches in der Stadt zu erledigen hatte. Als er gegangen war, blickte Red seine Frau mit hochgezogenen Brauen an.


    »Wenn du Adam und Jon beim Dinner gemeinsam an einen Tisch setzt, meinst du nicht, dass du damit das Schiff in eine seichte Stelle an einer leeseitigen Küste steuerst?«


    »Genau das ist meine Absicht«, sagte Magdalen.


    »Aus weiblicher Neugier? Es lässt dir keine Ruhe, ob Jon etwas davon weiß, stimmt’s?«


    »Ich gebe ja zu, dass ich ein wenig neugierig bin«, räumte sie ein, »aber vor allem finde ich es jammerschade, dass diese beiden wunderbaren Menschen sich nicht kennen.«


    »Wo stecken die jungen Leute überhaupt?«, fragte Red.


    »Ich habe ihnen die Viktoria überlassen. Ich war davon ausgegangen, du hättest nichts dagegen.«


    Red Broomes zweisitziger Einspänner rollte mit heruntergeklapptem Verdeck durch die Außenbezirke von Sydney. Jon thronte auf dem Kutschbock, während Harry und Jessica hinten saßen. Kurz nach Sonnenaufgang waren sie mit der hübschen Kutsche losgefahren, hatten Landstraßen überquert und befanden sich nun auf einer Anhöhe oberhalb von Port Jackson, von wo aus man den großen Hafen überblicken konnte.


    Jessica hatte ein Picknick vorbereitet. Als die Sonne an ihrem höchsten Punkt stand, hatten die drei sich auf dem grasbewachsenen Abhang auf Decken niedergelassen. Jon war angenehm satt und spürte eine leichte Schläfrigkeit. Harry dagegen war wie aufgedreht und redete ununterbrochen. Er erzählte Geschichten von der See und von fernen Orten.


    »Wenn du schon reden musst«, sagte Jon, »dann bitte in einlullendem Ton. Hier ist ein Mann, der gern ein Mittagsschläfchen halten möchte.«


    »Dann gibt es für uns nur eins, Jess«, schlug Harry vor, »wir lassen den Kerl allein, damit er seine Ruhe hat.«


    Er nahm Jessica an die Hand und führte sie in Richtung Wasser. Jessica schwieg. Sie war nicht gerade versessen darauf, seine Einladung anzunehmen. Während sie zur Stadt hinausgefahren waren, hatte sich nämlich etwas ereignet, das sie sehr beunruhigend fand. Jessica wusste, dass Harry seinen Freund Jon nicht nur zum Dinner in die besten Restaurants der Stadt mitnahm, sondern auch zum Glücksspiel in Sydneys Spelunken.


    Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass die beiden jungen Männer die Gästezimmer im Haus an der Elizabeth Bay beziehen. Daher wusste sie, dass die beiden häufig erst spät in der Nacht nach Hause kamen und Harry fast jedes Mal stark angetrunken war. Durch ihre Ankunft in einer zweirädrigen Hansom war Jessica dann meist geweckt worden und hatte aus dem Fenster gesehen. Dabei war ihr nicht entgangen, dass jeweils Jon der ruhende Pol war, der den schwankenden Harry die Stufen hinaufführte und ihn zur Ruhe mahnte.


    Bereits mehrmals hatte Harry in seiner direkten Art seine Absichten für ihre gemeinsame Zukunft erwähnt, doch sie hatte stets ausweichend darauf reagiert. Natürlich mochte sie Harry. Sie konnte sich sogar vorstellen, ein gemeinsames Leben mit ihm zu führen. Ihr Vater schien davon überzeugt, dass Harry erfolgreich sein würde. Doch ihr Vater war nun einmal ein Mann, der Hochprozentigem vielleicht auch manchmal etwas zu unbesorgt zusprach. Über eine gewisse Unstetigkeit, die ihr und auch ihrer Mutter an Harry aufgefallen war, sah ihr Vater offenbar großzügig hinweg.


    Was sich an diesem Morgen zugetragen hatte, konnte Jessica jedenfalls nicht einfach übersehen. Die Straße war eine Zeit lang durch einen Holzwagen blockiert gewesen, sodass Jon die Viktoria vor einer Kneipe am Stadtrand anhalten musste. Eine rothaarige Frau, die unverkennbar noch die Kleidung vom Vorabend trug, hatte Harry mit einem breiten, vielsagenden Lächeln begrüßt.


    »Mir scheint, diese Person versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen«, hatte Jessica gesagt.


    Harry hatte nur einen verächtlichen Blick auf die Frau geworfen und gleich wieder weggeschaut. Sie aber war an die Kutsche getreten, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und mit lauter, durchdringender Stimme gesagt: »Sieh mal einer an, Süßer, bei Tageslicht kennst du mich also nicht mehr?«


    Harry hatte den Finger an die Hutkrempe gelegt und geantwortet: »Na sicher. Guten Morgen, Bess.«


    »Letzte Nacht hast du mich jedenfalls noch gekannt, Liebster«, hatte die Frau mit eindeutigem Grinsen entgegnet. »Aber die alte Bess versteht das schon. Ich seh ja, dass du mit ’ner feinen Dame zusammen bist, Süßer.«


    Als Jessica nun Hand in Hand allein mit Harry dastand und über die funkelnde Wasseroberfläche sah, suchte sie nach den passenden Worten. Sie wollte ihm sagen, dass es nicht der rechte Zeitpunkt sei, eine dauerhafte Bindung ins Auge zu fassen.


    Harry wandte sich ihr zu. »Jess, wir werden bald abreisen, Jon und ich. Ich will dich nicht drängen, weißt du? Aber hast du darüber nachgedacht?«


    »Ja«, sagte sie und konnte es immer noch nicht über sich bringen, ihm zu sagen, dass sie ihn nicht liebte.


    Er wartete, und seine Miene verfinsterte sich. »Du bist doch sonst nie der unentschlossene, schweigsame Typ.«


    »Harry, ich halte es nicht für den richtigen Zeitpunkt, um über solche Dinge zu reden. Sollten wir es nicht einfach bleiben lassen? Bitte!«


    Harrys Gesichtsausdruck zeigte seine Verärgerung. Er war schon immer leicht verletzlich und rasch gekränkt.


    »Ist die Antwort nein, dann sag es einfach«, meinte er schroff.


    »Wenn du darauf bestehst, dass ich dir sofort antworte, ist es ein Nein.«


    »Dann …« Harry drehte sich um und machte ein paar Schritte von ihr weg, kam aber sogleich wieder zurück. Er sprach so laut, dass Jessica fürchtete, Jon würde alles mitbekommen. »Dann bin ich also nicht gut genug für die Tochter des angesehenen Red Broome?«


    »Sei nicht so grob«, sagte Jessica in derselben Weise, die sie einst angewandt hatte, um einem Jungen aus Neuseeland Benehmen beizubringen.


    »Tut mir leid«, erwiderte Harry und fiel für einen Augenblick in seine alte Gewohnheit zurück, sich ihr zu beugen.


    »Abgesehen von der Tatsache, dass du, wie ich dir schon gesagt habe, wie ein Bruder für mich bist, gibt es noch andere Gründe«, verteidigte sie sich.


    »Die würde ich gern hören.«


    »Bist du sicher?«


    »Selbstverständlich«, sagte er und stellte sich vor sie.


    »Wie ihr Seeleute sagt, muss ich Kap Horn umschiffen.« Jessica konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Hab bitte etwas Geduld. Ich glaube, du weißt, dass sich auch vor dir bereits junge Männer für mich interessiert haben, Harry.«


    »Kein Wunder«, meinte er. »Du bist das schönste Mädchen in ganz Sydney.«


    »Ich habe aber keinem Mann mein Versprechen gegeben. Ich bin einfach noch nicht dazu bereit. Der eine oder andere behauptet vielleicht, ich warte auf einen Mann wie meinen Vater. Vielleicht stimmt das sogar.«


    »Es gäbe Schlimmeres«, warf Harry ein.


    »Aber ich bin kein dummes kleines Mädchen, das nur Flausen im Kopf hat. Durch meine Familie hatte ich nun einmal das Glück, Harry, einige vorbildliche Männer kennenzulernen: meinen Onkel Johnny, Adam Shannon oder Onkel William.«


    »Und ich passe wohl nicht in diese Kategorie?«, fragte er.


    »Offen gestanden, bis jetzt noch nicht«, sagte sie. Als er etwas erwidern wollte, machte sie eine abwehrende Geste. »Wir sind beide jung. Mein Vater sagt, ein junger Mann braucht Zeit, um zu sich zu finden. Ich weiß nicht, wie ich es taktvoll ausdrücken soll. Aber ich könnte nicht unbeteiligt zusehen, wie du dich selbst wegwirfst.«


    »Ach so, du meinst das Trinken.«


    »Ja, das Trinken. Das Spielen. Und …« Sie hielt inne und errötete.


    »Diese Frau«, sagte er.


    »Ich bin es nicht gewohnt, in aller Öffentlichkeit dermaßen in Verlegenheit gebracht zu werden.«


    »Also darf ich nicht mehr trinken, nicht mehr spielen und kein freies Leben mehr führen? Ist es das, was du willst?«, fragte er verdrossen.


    »Da du meinst, es auf diese Weise ausdrücken zu müssen, sehe ich wenig Zukunft für eine andere Beziehung zwischen uns als die altbewährte, freundschaftliche«, sagte sie.


    Harry drehte sich auf dem Absatz um und ging hastig zurück zu der Viktoria, während Jessica ihm in ihrem eigenen Tempo folgte. Jon war wach und half Harry, die Picknickutensilien zusammenzuräumen. Die Rückfahrt zum Broom’schen Hause erfolgte formell und unterkühlt. Jon war über das Verhalten seines Freundes sichtlich verblüfft.


    An diesem Abend ließ sich Harry zum Dinner nicht blicken. Jon wurde einem Mann vorgestellt, von dem er im Zusammenhang mit den Neuseeland-Kriegen gehört hatte, Colonel Adam Shannon.


    Adam hatte sich mit Red unterhalten und war ungewöhnlich guter Laune, als er Jon Fisher die Hand schüttelte. Bei seinen Vorhaben in Sydney hatte er sehr viel erreicht und freute sich nun darauf, nach Hause zu seiner Familie zurückzukehren. Adam trug seinen großen Dienstanzug. Obwohl er den Eindruck hatte, dass Jon Fisher nicht mit sich und der Welt im Reinen war  Red hatte ihm zuvor anvertraut, dass Jon sich vermutlich irgendwie schuldig fühlte, weil er seinen Dienst quittiert hatte , gefiel ihm der junge Mann.


    Fisher war etwa gleich groß wie er, gut gebaut und muskulös, was auf Kraft und Ausdauer schließen ließ, und sah Adam offen in die Augen. Die Bedeutung des Namens Jon Fisher tat Adam als bloßen Zufall ab. Erst recht, da die Aussprache des jungen Mannes und das, was Red ihm über ihn erzählt hatte, eher darauf hindeutete, dass er aus England stammte und nicht aus Australien. Außerdem war Fisher ein sehr häufiger Name. Adam spürte lediglich deshalb ein leichtes Unbehagen, weil er durch diesen Namen an Marcus Fisher erinnert wurde.


    Als gute Gastgeberin lenkte Magdalen wie immer die Unterhaltung in die richtigen Bahnen und sprach einige der Kämpfe mit den Maori an, in denen Adam seine Erfahrungen gemacht hatte. Und Adam stellte Jon ein paar Fragen zur Schlacht bei Isandhlwana, die Jon so knapp wie möglich beantwortete. Erst als sie bei Tisch saßen und Johnny Broome wie üblich über Politik und Geschäfte sprach, verkrampfte Adam sich plötzlich. Schlagartig kam ihm zu Bewusstsein, dass er seinem eigenen Sohn gegenübersaß  dem Sohn, der in seiner Jugend aus seiner Affäre mit Caroline Omerod hervorgegangen war.


    Adam konnte es kaum glauben, dass er so dumm gewesen war, die Wahrheit nicht früher zu erkennen. Er legte sein Messer und seine Gabel ab und sah kurz zu Magdalen Broome hinüber, die seinem Blick jedoch auswich. Sie wusste jedenfalls Bescheid, wie Adam bemerkte.


    Seine Stimme verriet nicht seinen inneren Aufruhr, als er fragte: »Sie sind aus Victoria, Mr Fisher?«


    »Ich habe einige Jahre dort gelebt«, erwiderte Jon. »Allerdings war ich genauso lange fort  erst in England, dann in Afrika.«


    »Ich glaube, ich kenne Ihre Mutter«, sagte Adam.


    »Ach ja?«, fragte Jon höflich.


    »Ja. Zuerst habe ich Caroline in England kennengelernt. Ich bin nämlich als Erster Offizier unter ihrem damaligen Ehemann zur See gefahren. Colonel Forsyth habe ich ebenfalls gekannt.«


    »Also auch meinen Vater«, sagte Jon.


    Plötzlich sah er aus, als würde ihn etwas aus der Fassung bringen. Als er weitersprach, ließen weder sein Ton noch seine Worte den leisesten Zweifel daran aufkommen, was er für Marcus Fisher empfand.


    »Mein Stiefvater hat mich adoptiert und mir seinen Namen gegeben, als ich noch zu jung war, um dagegen protestieren zu können.«


    Magdalen Broome kam ihnen auch dieses Mal zu Hilfe und wechselte gnädig das Thema. Adam war über ihr Eingreifen erleichtert und spürte, wie seine Hand zitterte, als er die Gabel aufhob.


    Bis zum Ende des Dinners verlief alles glatt. Danach gelang es Adam, Jon von den anderen abzusondern und mit sich ins Besucherzimmer zu lotsen. Er wollte über den jungen Mann unbedingt mehr herausfinden.


    Da ihm inzwischen die Augen geöffnet worden waren, erkannte er Jons Ähnlichkeit mit Caroline und auch mit sich selbst. Schon lange hatte ihn nichts mehr so stark bewegt. Der Wunsch, den jungen Mann in die Arme zu schließen und ihn als seinen Sohn anzusprechen, war fast übermächtig. Aber er hatte auch früher schon so manchen starken Wunsch zurückdrängen müssen. Tief in ihm verwurzelt saß immer noch dasselbe Ehrgefühl, das ihn vor über zwanzig Jahren dazu bewogen hatte, eher seinen Ausschluss aus der Marine zu riskieren, als Schande über die Frau zu bringen, mit der er eine unerlaubte Liebesaffäre hatte. Dasselbe Ehrgefühl verschloss ihm auch dieses Mal den Mund.


    Offenbar hielt der Junge Forsyth für seinen Vater. Es gab keinen Grund und keine Rechtfertigung dafür, ihn zu verletzen und ihm zu erzählen, dass er nicht der legitime Sohn eines tapfer für sein Land gefallenen Colonels der königlichen Armee war, sondern der Bastard eines jungen Lieutenants, der sich vor dem Militärgericht verantworten musste und deshalb seinen Namen geändert hatte.


    Während Adam den jungen Mann befragte, nahm er mit großer Freude sein Selbstvertrauen, seine Reife und Gelassenheit zur Kenntnis. Höchst interessiert hörte er zu, als Jon ihm von seinen Plänen berichtete, mit Harry Ryan in den Seehandel einzusteigen. Doch schon allzu bald wurde es Zeit für ihn, seine Befragung abzubrechen, damit der Junge am Ende nicht doch Verdacht schöpfte.


    Als später am Abend seine Kutsche vorfuhr, stand Adam mit Red und Magdalen draußen auf der Treppe.


    »Danke, Magdalen«, sagte Adam mit ehrlicher Überzeugung. »Ich meine das ganz im Ernst.«


    »Du bist an unserem Tisch stets willkommen«, erwiderte sie arglos.


    »Auch für das Abendessen«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Nimm meinen Dank dafür, dass du ein Treffen mit … diesem jungen Mann zustande gebracht hast.«


    »Gern«, erwiderte sie.


    »Bei Gott, er ist wirklich ein prächtiger Bursche, nicht?« Adams Augen strahlten.


    »Ich bin sehr von ihm beeindruckt«, sagte Red.


    »Was dort bei Isandhlwana geschehen ist, darf sein Leben nicht überschatten«, fuhr Adam fort. »Ich möchte nicht, dass er durchmachen muss, was ich durchgemacht habe. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen und seinen Weg ebnen.«


    »Ich halte ihn durchaus für fähig, selbst die Wogen zu durchsteuern«, sagte Red. Er sah seine Frau an, als wollte er auch ihre Meinung dazu hören.


    »Tut mir leid«, begann sie, »aber ich fürchte, ich kann meine Neugierde nicht länger zügeln. Verzeih mir, Adam, aber ich muss es einfach wissen. Hast du es ihm gesagt?«


    »Nein«, antwortete Adam.


    »Vielleicht stecke ich meine Nase in Dinge, die mich nichts angehen«, sagte Magdalen, »aber wird er es nicht irgendwie herausfinden? Da Marcus Fisher mit von der Partie ist, scheint es mir nicht ein wirklich gut gehütetes Geheimnis zu sein. Es gibt zu viele, die davon wissen oder zumindest etwas vermuten.«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, entgegnete Adam. »Erstaunlich, dass Fisher ihm nichts davon gesagt hat. Zuzutrauen wäre es ihm. Aber nein, ich habe es ihm nicht gesagt, und ich werde es ihm auch nicht sagen. Gebe Gott, dass er es nie erfährt. Was ihm in Afrika passiert ist, hat seinen Stolz schwer getroffen. Mit ansehen zu müssen, wie seine gesamte Einheit ausradiert wird, und der einzige Überlebende zu sein, ohne an dem letzten Gefecht teilgenommen zu haben, ist gewiss nicht leicht. Ich möchte ihm diesen weiteren Schlag gern ersparen.«


    »Ich mag den Jungen«, sagte Red. »Ich werde mein Bestes tun und all meinen Einfluss geltend machen, um ihn in ruhigere Gewässer zu lenken.«


    »Damit stände ich noch tiefer in deiner Schuld«, erwiderte Adam. Er sah zu dem klaren Nachthimmel auf, zu den vertrauten, funkelnden Sternen, nach denen die großen Schiffe sich richteten, und sandte für das Wohlergehen seines Sohnes ein Stoßgebet zum Himmel. »Ich habe es nicht erwähnt, aber eines der Ergebnisse meiner heutigen Gespräche war, dass ich eine Zeit lang in Hongkong eingesetzt werde.«


    »Interessanter Ort«, sagte Red.


    »Wirst du Emily und die Kinder mitnehmen?«, fragte Magdalen. »Das hängt von Emilys Zustand ab. Aber sie wird zweifellos darauf bestehen, mitzukommen.«


    »Bitte schreib uns«, bat Magdalen. »Und ich werde dich über die Handelsverbindungen unserer beiden angehenden Geschäftsleute auf dem Laufenden halten.«


    »Danke«, sagte Adam. »Ich danke dir aus tiefstem Herzen.«


    Jon hatte sein Jackett abgelegt und knöpfte gerade sein Hemd auf, weil er allmählich zu Bett gehen wollte. Da klopfte es plötzlich an seine Tür. Er öffnete sie einen Spaltbreit und sah Jessicas reizendes Gesicht.


    »Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.


    »Einen Augenblick bitte.« Er schloss die Tür, knöpfte eilig sein Hemd wieder zu und zog das Jackett über. Mit ernster Miene schlüpfte Jessica in sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


    »Tut mir leid, hier einfach einzudringen«, sagte sie. »Es ist wegen Harry. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


    Damit bestätigte sich Jons Verdacht, dass die Formalität und Kälte bei ihrer Heimfahrt nach dem Picknick ebenso wie Harrys Abwesenheit beim Dinner auf eine Meinungsverschiedenheit zwischen den beiden zurückzuführen war.


    »Oh, um den guten Harry würde ich mir keine Sorgen machen. Er hat genug Freunde überall. Der kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Sicher ist es eine Zumutung«, sagte sie mit gesenkten Lidern. »Aber Sie sind doch sein Freund.«


    Jon seufzte.


    »Ich nehme an, ich bin dazu abkommandiert, unseren auf Abwegen befindlichen Harry in der Stadt zu suchen und in den Schoß der Familie zurückzuführen?«


    »Würden Sie das tun?«


    »Selbstverständlich«, sagte er.


    Und beinahe hätte er hinzugefügt: »Wie könnte ich jemandem, der so reizend ist, eine Bitte abschlagen?«


    Schienen die Absichten seines Freundes bezüglich Jessica Broome nicht so offensichtlich, wäre Jon  obwohl Gast im Broom’schen Hause  tatsächlich versucht, ihr selbst den Hof zu machen. Doch die Situation war auch so schon verzwickt genug, denn schließlich sollte er Harrys Geschäftspartner werden. Mochte Jessica auch eine reizende junge Frau sein, waren seine eigenen Aussichten derzeit doch mehr als unsicher. Er wollte lieber warten, bis er sich eine neue Karriere aufgebaut hatte. Schließlich war Jessica nicht die einzige schöne Frau auf dieser Welt.


    »Entweder bringe ich Harry mit seinem Schild oder auf seinem Schild zurück«, versicherte er ihr, während sie zur Tür ging. Sie warf ihm einen schmerzlichen Blick zu.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Schlechter Scherz.«


    Schnellen Schrittes eilte Jon in den Stadtteil The Rocks, der der Sydney Cove gegenüberlag. Er ging davon aus, Harry sei über irgendetwas, das Jessica ihm gesagt hatte, recht aufgebracht und wolle bei einem kühlen Tropfen und einem warmen Frauenkörper Trost finden. Von seinen früheren Ausflügen mit Harry in The Rocks erkannte er das eine oder andere Gesicht wieder. Und gleich in der zweiten Kneipe, in der er nachfragte, erwies der Besitzer sich als überaus hilfsbereit.


    »Aye, Gouverneur, der alte Harry war hier. Versuchen Sie’s im Comb and Whistle.«


    Bei dem Comb and Whistle, einem von Harrys liebsten Schlupfwinkeln, handelte es sich um eine schäbige Seemannskneipe. Sie war schmutzig und dunkel und  ebenso wie andere Etablissements in The Rocks  für einen gut gekleideten Fremden nicht gerade ungefährlich. Jon blieb gleich an der Tür stehen, damit seine Augen sich an den Qualm und die schummrige Beleuchtung gewöhnen konnten, und sogleich stieg ihm der Geruch nach billigem Rum in die Nase. Er hörte, wie eine Frau laut auflachte, und bahnte sich seinen Weg zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch.


    In einer Nische entdeckte er Harry mit der Rothaarigen, die ihn am Morgen in der Kutsche gegrüßt und die er Bess genannt hatte. Die beiden saßen mit dem Rücken zu ihm. Nur Harrys Kopf war zu sehen, aber das reichte, um ihn zu erkennen  noch bevor er seine laute Stimme hörte, die schlüpfrige Geschichten erzählte. Jon seufzte. Harry war offenbar nicht volltrunken, sondern noch einigermaßen klar. Wenn er zu ihm ginge und versuchte, ihn hier herauszuholen, wäre das äußerst peinlich.


    Deshalb ging Jon zunächst an die Theke.


    »Was darf’s sein, Kumpel?«, fragte der Kneipenbesitzer. Seine klebrig schmutzigen Hände erweckten Jons Abscheu gegenüber allem, was damit in Berührung käme.


    »Ale«, sagte er und legte eine Münze auf die Theke.


    »Ihr Kumpel sitzt in der Nische da drüben.« Der Mann deutete mit dem Kopf zu Harry.


    »Ich weiß. Wie es aussieht, ist er gerade beschäftigt. Wir sollten ihn nicht ausgerechnet jetzt stören, oder?«


    Er nahm das Bier und setzte sich an einen kleinen Tisch, nicht allzu weit hinter der Nische. Harrys Stimme hatte sich verändert. Sein Ton klang bitter, und es ging um Frauen.


    »Die bilden sich nur was ein, jede von ihnen«, sagte er. »Mit ihrem ganzen Satin und der Spitze, mit ihrer Liebenswürdigkeit und Unschuld. So wie die Frauen hier reden, hat man weiß Gott den Eindruck, als würde sich unsere Rasse von selbst fortpflanzen und als wären sie allesamt Jungfrauen.«


    »Ich bin selbst so ein Fall von unbefleckter Empfängnis«, meinte die rote Bess. »Meine Mutter war Jungfrau, aber nur im linken Ohr.« Sie brüllte vor Lachen, in das Harry jedoch nicht einstimmte.


    »Sie hatte doch tatsächlich die Frechheit, mich zur Ordnung zu rufen«, sagte er. »Und ausgerechnet sie, die alle möglichen Freiheiten genießt, gibt an mit ihrer Tugend.«


    Jon spürte kalte Wut in sich aufsteigen. Was auch immer zwischen Harry und Jessica geschehen sein mochte … Harry hatte kein Recht, in einem solchen Ton und mit so beleidigenden Worten von ihr zu reden.


    »Hat dich abgewiesen, Süßer, wie?«


    »Ich frage mich nur, ob sie nicht irgendeinen anderen durch ihr Fenster steigen lässt, sobald die Lichter ausgehen«, sagte Harry.


    Jon stand auf und wollte das Gespräch beenden, auch wenn er Harry damit noch mehr in Rage brächte. Als er Harrys nächste Worte hörte, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. Er befand sich unmittelbar hinter der Nische, von wo aus er zwangsläufig jedes einzelne Wort klar und deutlich verstehen konnte.


    »Das ist mir ein feines Haus«, sagte Harry. »Arrangieren ein Treffen zwischen einem Ehebrecher und seinem Bastard.«


    »Ist nicht dein Ernst«, meinte Bess. »Die Broomes?«


    »Ach zum Teufel, das weiß doch jeder, der hier eine Zeit lang gelebt hat. So ein verfluchter Held, dieser verdammte Colonel Adam Shannon oder Vincent oder wie immer er sich derzeit nennt. Als er noch Marineoffizier war, hat er nämlich die Frau seines Kapitäns verführt und stand vor dem Militärgericht, weil er sein Schiff verloren hatte! Und mein Freund Jon Fisher ist das Ergebnis dieser Betrügerei. Du hast ihn doch gesehen, Bess. Und der arme Kerl weiß nicht einmal was davon!«


    Jon hatte sich wieder beruhigt. Das war eine glatte Lüge. Er war der Sohn des in Neuseeland gefallenen Colonel Leonard Forsyth.


    »Seine Mutter, Caroline Omerod Forsyth Fisher  toller Name, was?  ist ein gutes Beispiel für eine sogenannte feine Dame, mein schöner Liebling Bess. Während ihr erster Mann zur See fuhr, hat sie mit dem gut aussehenden jungen Ersten Maat herumgeknutscht. Und als sie dann schwanger und ihr Mann tot war, hat sie sich den Erstbesten geschnappt: dieses Mal einen von der verdammten königlichen Marine, einen Mann, der viel älter war als sie.«


    Jon wusste, wenn er weiter zuhörte, würde er vermutlich gewalttätig reagieren. Aber er war noch nicht so weit, sich einem betrunkenen Harry Ryan zu stellen. Also ging er an seinen Tisch zurück und trank sein Bier. Seltsamerweise konnte er sich nur schwer an den Vornamen des Colonels, seines Vaters, erinnern. Forsyth  Leonard Forsyth  war nur eine schemenhafte, beinahe imaginäre Gestalt in seinem Leben gewesen. Freiwillig hatte seine Mutter ihm nie etwas über ihn erzählt. Nur selten sprach sie gut von ihm, und wenn Jon nach ihm gefragt hatte, war sie meist einfach darüber hinweggegangen. Er wusste nur, dass Colonel Forsyth als ehrenhafter Mann auf dem Schlachtfeld gestorben war. Und selbstverständlich war er Colonel Forsyths Sohn.


    Aber dennoch … Jon fiel seine Großmutter mütterlicherseits ein, die seit einigen Jahren tot war  Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie war eine feine, liebenswürdige Frau, die ihm in den ersten Jahren in England die Liebe und Aufmerksamkeit schenkte, die seine stets von anderen Dingen in Anspruch genommene Mutter ihm oftmals vorenthalten hatte.


    Er hatte Großmutter Mason häufig ein wenig verrückt gefunden, wenn auch auf eine harmlose Weise. Sie besaß eine Neigung zum Unergründlichen. Für sie war das blaue Ei eines Rotkehlchens ein wunderbares Geheimnis, ein heraufziehender Sturm das Zeichen des Leibhaftigen. Das Leben selbst war ihr ein Rätsel, mit dem sie sich zwar immer gern beschäftigte, es aber nie lösen konnte. Deshalb hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sich stets etwas unklar auszudrücken.


    Während Jon nun in der schummrigen Kneipe saß, dachte er daran zurück, dass sie häufig in unvollständigen Sätzen gesprochen hatte. Er verkrampfte sich, denn als aus den dunklen Tiefen seiner Erinnerung die Worte aufstiegen, glaubte er beinahe, ihre Stimme zu hören.


    »Die Dinge liegen nicht immer so, wie es den Anschein hat, Jon. Ein Mensch ist vielleicht nicht immer das, was er zu sein scheint, so wie du …« Mit deutlicher Klarheit erinnerte er sich an einen ihrer Lieblingssätze: »Ach, mein liebster Junge, was für ein Geheimnis wird man dir eines Tages enthüllen.«


    Bislang hatte er den Worten seiner Großmutter keinerlei Bedeutung beigemessen oder ihre Anspielungen und Andeutungen mit keinem Geheimnis in Verbindung gebracht, das ihn selbst betraf. Doch nun ließ das überspannte Geschwätz einer längst Verstorbenen ihm das Blut in den Adern gerinnen. Er begann regelrecht zu zittern.


    Jon stand auf und ging zu der Nische. Er wollte Harry zur Rede stellen. Doch Harry musste sich gerade übergeben, und Bess hielt ihm den Kopf. Ein so saurer Gestank lag in der Luft, dass Jon sich der Magen umdrehte. Er wusste nur das Eine: Er musste sofort von hier weg.


    Harry hob den Kopf, wischte sich fahrig über den Mund und sagte: »Aye, Schiffskamerad!«


    »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen, Harry«, sagte Jon.


    »He, was glaubst du denn, wer du bist, hier Befehle zu erteilen?«, fragte Bess.


    »Geh nach Hause, Harry«, wiederholte Jon.


    Harry imitierte Bess: »He, was glaubst du denn, wer du bist, hier Befehle zu erteilen?«


    »Dann scher dich zum Teufel!«, sagte Jon und drehte sich auf dem Absatz um.


    Er rannte förmlich hinaus auf die Straße. Als er am Broom’schen Haus ankam, lag es im Dunkeln. Er öffnete mit dem Schlüssel, den man ihm ausgeliehen hatte, und tastete sich lautlos zu dem Zimmer vor, das er bewohnte. Dort packte er in aller Eile nachlässig ein paar Sachen, hinterließ eine kurze Nachricht und ging hinunter zur Eingangshalle.


    Unten angekommen, sah er, dass unter dem Türschlitz zu Jessicas Zimmer Licht aufflackerte. Ihm war im Augenblick nicht danach, sie zu sehen. Und doch spürte er leichtes Bedauern, als er zur Eingangstür hastete und sie hinter sich schloss. Jessica war eine großartige junge Frau. Überhaupt alle Broomes waren großartige Leute, die Stützen der australischen Gesellschaft. Doch im Moment nahm er es ihnen übel, dass sie  falls Harry die Wahrheit sagte  das Treffen zwischen Adam Shannon und ihm bewerkstelligt hatten. Ein Treffen, damit der Ehebrecher seinen unehelichen Sohn mustern konnte?


    Am nächsten Tag durchstreifte er das Hafengebiet, bis er eine kleine, verdreckte Küstenschaluppe gefunden hatte, die in Richtung Süden fuhr. Zweimal hatte ihm jemand erzählt, dass Harry ihn überall suchte. Bis es Zeit für die Schaluppe war, den Anker zu lichten, blieb er in der Schankstube eines heruntergekommenen Gasthofs. Und dann war er auf See, in einer beengten Unterkunft. Er musste unbedingt die Wahrheit wissen. Er hatte nicht die Absicht, Menschen zu fragen, die ihm relativ fremd waren wie die Broomes. Für ihn gab es nur eine Informationsquelle, bei der er sich sicher sein konnte: seine Mutter.


    Die Reise entlang der Ostküste verlief ereignislos. Nur hin und wieder wurde die monotone Fahrt ein wenig unterbrochen, wenn die Schaluppe irgendeinen kleinen Fischerhafen anlief, um Handel zu treiben. Jon ging nur an Land, um sich die Beine zu vertreten. Wenn die Schaluppe auf See war, verbrachte er lange Stunden an Deck und hoffte, der Wind möge die Segel stärker füllen. Auch wenn ihm die brennende Frage nach seiner Abstammung nicht einen einzigen Moment aus dem Kopf ging, beschäftigte er sich in Gedanken mit seinem gesamten Leben. Plötzlich fielen ihm Dinge aus seiner Kindheit ein, an die er jahrelang nicht gedacht hatte.


    Seine Mutter betrachtete er als eine schöne Frau. Er dachte daran zurück, wie stolz er als Kind darauf war, dass die Leute von ihrer Schönheit beeindruckt waren und sie bewunderten. Zu seiner Überraschung bemerkte er jedoch, dass er kaum zärtliche Erinnerungen an sie hatte. Zu seiner Großmutter hatte er eine liebevollere Beziehung gehabt.


    Liebte er seine Mutter? Natürlich liebte er sie. Trotzdem hatte er keine so deutliche Erinnerung an sie. Ihm fielen die Namen einer Reihe von Kindermädchen ein, und manche von ihnen hatten ihm echte Zuneigung entgegengebracht. An Freunde aus der Kindheit konnte er sich erinnern, und an Marcus Fisher erinnerte er sich sehr deutlich.


    Seine Mutter aber schien immer irgendwo am Rande seines Lebens gewesen zu sein  eine schöne, gut duftende Gestalt in einem eleganten Kleid, die sich zu ihm beugte, ihm einen Kuss auf die Stirn hauchte und sagte: »Sei ein braver Junge, Jon.«


    In seinem Gedächtnis schien sie immer gerade aufbrechen zu wollen, entweder zu einem Galaempfang oder zu einer mehrtägigen Reise.


    Während der Fahrt an der südöstlichen Landspitze vorbei, durch die Tasmanische See in die Bass-Straße mit Tasmanien im Süden, grübelte er lange Zeit über seine Mutter nach. Bis sie die breite, ruhige Port Phillip Bay erreicht hatten und Melbourne, das Juwel des Südens, sich vor ihnen ausbreitete, hatte Jon sein ganzes bisheriges Leben so gründlich überdacht wie nie zuvor. Infolgedessen hatte er einige Entscheidungen getroffen, die  auch wenn er sich dessen im Moment nicht bewusst war  weitreichende Konsequenzen für seine Zukunft haben würden.


    Hätte man ihn in diesem Augenblick, als die alte Schaluppe vorsichtig am Dock anlegte, nach seiner Mutter gefragt, hätte er gesagt, er würde sie achten. Das Wort Liebe wäre ihm nicht so leicht über die Lippen gekommen. Er fühlte sich jedoch keineswegs unglücklich oder vernachlässigt. Schließlich war durchaus üblich, dass englische Mütter von Carolines Rang und gesellschaftlicher Stellung ihre Nachkommen als niedliche Knuddeltierchen ansahen, die zeitweise sogar unterhaltsam sein konnten, solange sich nur ein tüchtiges Kindermädchen um sie kümmerte.


    Jon war zu dem Schluss gekommen, Caroline sei keine ungewöhnlich schlechte Mutter gewesen. Im Gegenteil, vermutlich war sie ihrem einzigen Sohn sogar recht zugetan und hätte sicher heftig protestiert, falls jemand ihre Zuneigung zu ihm anzweifelte.


    Auch in Hinblick auf die Frage, welchen Anteil er an der Tragödie bei Isandhlwana hatte, war er während der Schiffsfahrt mit sich ins Reine gekommen. Ihm war es gelungen, etwas Abstand zu seinem dortigen Verhalten zu gewinnen. Er hatte seine Pflicht getan. Als die Zulu angriffen, war er auf seinem Posten gewesen, bei seiner Kompanie. Und dann hatte ihn sein direkter Vorgesetzter vom Schlachtfeld geschickt. Inzwischen zweifelte er nur noch die Richtigkeit seines Vorhabens an, die Munition von den Reservewagen der australischen Armeelieferanten zu besorgen. Vielleicht hätte er sich doch lieber an den halsstarrigen, für die Ausrüstung zuständigen Sergeant wenden und die seinem Rang zustehende Autorität geltend machen sollen  oder was sonst notwendig gewesen wäre, um die Munitionsausgabe zu beschleunigen. Vermutlich hätte er als unerfahrener Lieutenant gegenüber dem kampferprobten Unteroffizier jedoch nicht genug Durchsetzungsvermögen gehabt.


    Jon kam zu dem Schluss, dass die Tragödie bei Isandhlwana letztlich der britischen Gesinnung zuzuschreiben war: diesem nicht hinterfragten Respekt vor Eigentum, Tradition und Regeln. Der Sergeant trug rechtlich und finanziell die Verantwortung für jeden Schuss Munition, sogar für die benutzten Messing-Patronenhülsen. Deshalb bewachten er und seine Männer jede Ladung Munition, als wäre sie ihr Gewicht in Gold wert.


    Andererseits waren diese typisch britischen Tugenden natürlich wertvolle Eigenschaften. Denn obwohl die mangelnde Flexibilität hin und wieder zu massiven Rückschlägen führte, erholte die Nation sich doch offenbar jedes Mal wieder. Und auch dieses Mal würde sie die Niederlage verkraften, und die Erinnerung an die Schlacht bei Isandhlwana würde mit der Zeit verblassen.


    Auf Leute, die nach Australien und Neuseeland  ans Ende der Welt  gekommen und die bereit waren, Änderungen zu akzeptieren, mussten Männer wie Lord Chelmsford wie Relikte längst vergangener Zeiten wirken, dachte Jon. Er beschloss jedenfalls, niemals engstirnig zu sein. Er würde zwar nicht leichtfertig Änderungen um ihrer selbst Willen befürworten, aber er würde auch nicht unter allen Umständen bis zum sicheren Misserfolg weitermachen, nur um die Tradition zu wahren.


    Für das letzte Stück seiner Reise nahm Jon eine Mietkutsche. Marcus Fisher war in Victoria ein gemachter Mann. Bereits vor Jahren, kurz nachdem Jon nach England gegangen war, hatte Marcus Fisher ihre alte Heimstätte in Urquhart Falls aufgegeben. Das Fisher-Anwesen lag nun oberhalb eines kleinen Sees, ein Stück altes England in der australischen Landschaft unweit von Melbourne. Das Haus besaß gewaltige Ausmaße. Es war aus rotem Backstein erbaut mit einem Turm in der Mitte, reich verzierten Fensterbrüstungen und Schornsteinaufsätzen mit Schutzkappen. Ausgedehnte Rasenflächen und riesige, ausladende Bäume, die aber trotz ihres hohen Alters und ihres kräftigen Wuchses nicht so hoch reichten wie der mittlere Turm, bildeten die Umgebung. Hinter den Ställen und anderen Nebengebäuden erstreckten sich Weideflächen mit altem Baumbestand, auf denen statt der üblichen Schafe wohlgenährte Kühe standen.


    Die Haushälterin, die Jon die Tür öffnete, sah ihn verdutzt und beinahe unverschämt an. Er stellte sich vor. Nachdem sie ihn mit zweifelndem Blick gemustert hatte, bat sie ihn herein und teilte ihm mit, Mrs Fisher halte sich im Morgensalon auf. Bevor sie ihm erlaubte, ihr durch den Korridor zu folgen, ging sie voraus und kündigte ihn an.


    Als seine Mutter ihm im Korridor mit ausgestreckten Armen entgegengerannt kam, war er zunächst entsetzt. Sie sah ganz und gar nicht so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie trug einen losen, zerknitterten Morgenrock, und ihr fast völlig ergrautes Haar schien ungekämmt. Was ihn jedoch mitten in seiner Bewegung erstarren ließ, war ihr Gesicht. In den neun Jahren seiner Abwesenheit war sie unglaublich gealtert. Ihre vollen Lippen wirkten farblos, die Mundwinkel hingen schlaff nach unten, und ihre einst so blühenden Wangen zeigten tiefe Falten. Trotz der offensichtlichen Freude, ihn wiederzusehen, entdeckte er in dem einst so herausfordernden Blick ihrer dunklen Augen eine gewisse Leere, als hätte sie resigniert.


    Sie roch auch nicht mehr so wie die Mutter seiner Kindheit. Als sie ihn küsste, bemerkte er entsetzt, dass ihm trotz der frühen Nachmittagsstunde der Geruch nach Brandy entgegenschlug.


    »Oh, Jon, Jon«, rief Caroline, »Gott sei Dank, du bist nach Hause gekommen! Ich war ja so einsam.«


    Die Haushälterin, die sich in der Nähe aufhielt, kam mit besorgtem Blick auf Caroline zu.


    »Sie sollten sich nicht so aufregen, Missus«, sagte sie und fasste Caroline am Arm.


    »Aber mein Sohn ist doch zurückgekommen«, erwiderte Caroline. »Sieht er nicht großartig aus, Martha? Sehen Sie ihn sich nur an. Sehen Sie nur, was aus Jon geworden ist. Ein so hochgewachsener, hübscher Mann.«


    »Du siehst gut aus, Mutter«, brachte er mühsam heraus, doch es klang nicht besonders überzeugend.


    »Was für ein reizender Lügner du bist«, sagte sie. »Ich muss sicher grässlich aussehen.«


    Ihr Lächeln schwand, und ihre Stimme nahm den schroffen Ton von früher an, wenn er ihr Missfallen erregt hatte.


    »Du hast mir dein Kommen nicht angekündigt. Du solltest dich schämen, mich in diesem Aufzug zu überraschen.« Dann wandte sie sich an die Hausangestellte. »Martha, bringen Sie Master Jon einen Tee, und dann kommen Sie rasch und helfen mir, damit ich anständig aussehe.«


    Sie rannte förmlich die Treppe hinauf und verschwand. Jon folgte der Hausangestellten in den Morgensalon.


    »Möchten Sie überhaupt Tee?«, fragte sie.


    »Nein, danke«, erwiderte er. »Sie sind …?«


    »Martha Blevins«, stellte sie sich ohne weitere Erklärungen vor.


    »Wie lange sind Sie schon bei meiner Mutter?«


    »Seit sechs … nein, sieben Jahren.«


    Jon hatte die ehrliche Besorgnis dieser Frau um seine Mutter bemerkt, die sich in ihrer Miene widerspiegelte, als Caroline so überaus freudig erregt war.


    »Ist sie krank gewesen, Martha?«


    Martha schnaubte. »Krank? Nein.«


    »Sie hat sich so stark verändert.«


    Wieder schnaubte sie verächtlich.


    »Was haben Sie anderes erwartet, wenn Sie einfach weglaufen und sie allein lassen mit …« Sie hielt inne, als wolle sie den Namen nicht aussprechen, und wandte den Blick ab.


    »Weglaufen kann man das nicht gerade nennen.«


    Jon wusste selbst nicht, warum er sich einer Hausangestellten gegenüber verteidigte, die er nie zuvor gesehen hatte. Aber er musste wissen, wie es um seine Mutter stand, und im Augenblick konnte er das nur von dieser Frau erfahren.


    »Ich habe acht Jahre in England verbracht, wo ich bei meinen Großeltern wohnte und zur Schule ging, und danach war ich ein Jahr in der Armee.« Er lächelte. »Sie mögen sie, nicht wahr, Martha?«


    »Sie ist eine prachtvolle Dame«, sagte die alte Frau.


    »Sie ist meine Mutter, und ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Besser spät als nie«, erwiderte Martha.


    »Sie trinkt, oder?«, fragte Jon unverblümt.


    »Ja, das stimmt. Das arme Ding.«


    »Und warum?«, fragte er.


    Die alte Frau wirkte nachdenklich. Dann straffte ihre Miene sich plötzlich.


    »Meistens ist sie allein in diesem Haus, hat nichts zu tun und außer mir niemanden, mit dem sie reden kann.«


    »Und Marcus Fisher?«


    »Pff«, schnaubte sie. »Der.«


    »Gibt es Streit zwischen meiner Mutter und Mr Fisher?«


    »Zwischen den beiden gibt es kaum etwas anderes«, erklärte Martha.


    Offenbar hatte sie begriffen, dass Jon nicht ihr Feind war. Und nachdem sie sich einmal zum Reden entschlossen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.


    »Er hat seine eigene Wohnung in der Stadt«, sagte sie, »und er schläft dort nicht allein, wohlgemerkt! Jedes Mal, wenn er hier auftaucht, ist das für sie die Hölle. Er wirft ihr Beleidigungen an den Kopf und schimpft sie aus, weil sie ab und zu ein bisschen Trost beim Trinken sucht.«


    »Sind Sie die einzige Bedienstete in diesem großen Haus?«


    »Er will nicht, dass sie noch jemand anderen anstellt, und ich arbeite mir meine alten Finger wund. Als ob er das bisschen Geld nicht verschmerzen könnte!«


    »Sieht aus, als wäre er ein gemachter Mann«, sagte Jon.


    »Ein gemachter Mann? Pff. Der scheffelt das Geld nur so. Er ist Parlamentsabgeordneter der hiesigen Kolonie und besitzt eine Schifffahrtsgesellschaft, Zuckerrohrplantagen oben im Norden und weiß Gott, was sonst noch alles.«


    Von oben ertönte Carolines Stimme, teils wütend, teils bittend, und Martha hastete aus dem Zimmer. Jon war neugierig geworden und ging ein wenig auf Entdeckungsreise.


    Das Haus roch leicht muffig und war staubig, aber reich ausgestattet. Die feinen französischen und englischen Möbel hatte man per Schiff Tausende von Meilen über den Ozean transportiert, was sie noch kostspieliger machte. Einige der Räume waren abgesperrt, und die Küche roch nach verdorbenen Lebensmitteln und ungespültem Geschirr.


    Als Caroline, für den Nachmittag viel zu elegant gekleidet, in den Morgensalon gerauscht kam, wartete Jon bereits auf sie. Von Weitem sah sie recht gut aus, doch bald bemerkte er, dass sie viel zu viel Rouge und Lippenstift benutzt hatte. Das Haar trug sie locker aufgesteckt, was ihr in dem gedämpften Licht des Zimmers einen jugendlichen Anschein gab. Als sie näher kam, entdeckte Jon jedoch deutliche Falten an ihrem Hals.


    Martha brachte ein Tablett mit Tee. Mit steifer, gekünstelter Haltung schenkte Caroline ein.


    »Du musst mir unbedingt alles erzählen, was du in der langen Zeit gemacht hast.«


    »Das wird wohl eine Weile dauern«, sagte Jon. »Wo ist Fisher?«


    Ihre Miene veränderte sich schlagartig.


    Der Morgensalon war mit dicken Vorhängen ausgestattet. Jon ging ans Fenster, zog sie zurück und schaute über den See vor dem Haus. Ein friedlicher, reizvoller Anblick bot sich ihm  fast eine Idylle. Auch was er von den Räumen und der Einrichtung gesehen hatte, ließ nichts zu wünschen übrig. Und dennoch herrschte keine glückliche, sondern eher eine bedrückende Atmosphäre in diesem Haus. Am liebsten wäre er wieder gegangen. Aber natürlich würde er es nicht fertig bringen, seine Mutter in dieser Verfassung allein zu lassen. Außerdem musste er wissen, wie die Dinge zwischen ihr und ihrem Ehemann standen.


    Da er gesehen hatte, in welch entsetzlichem Zustand sie sich befand, war der eigentliche Grund seiner Reise erstaunlicherweise ein wenig in den Hintergrund gerückt. Aber diese brennende Frage musste er seiner Mutter ebenfalls noch stellen, bevor er sich verabschieden konnte. Während er ihr zuhörte, wie leer das Haus, wie allein sie gewesen und wie glücklich sie nun über seine Rückkehr war, fragte er sich, wie er dieses Thema nur anschneiden sollte.


    Plötzlich bemerkte er, dass durch eine herannahende Kutsche der Staub aufgewirbelt wurde. Dann kam die Kutsche selbst in Sicht, bog um die Westseite des Sees und fuhr vor dem Haus vor. Als Jon sah, wie Marcus Fisher ausstieg und mit dem Kutscher sprach, spürte er einen Kloß im Hals. Fisher hatte zugenommen und sah durch das Übergewicht sehr unvorteilhaft aus. Sein tadelloser Anzug konnte die schlaffen Muskeln und den vorstehenden Bauch nicht verbergen.


    »Er ist da«, sagte Jon.


    Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als er sah, wie seine Mutter völlig außer sich geriet, aufsprang und ihre Teetasse zu Boden fiel. Er ging zu ihr und half ihr, wieder Platz zu nehmen, hob Tasse und Untertasse auf und stellte sie aufs Tablett. Und schon hörte er eilige Schritte im Flur, und im nächsten Augenblick stand Marcus Fisher in der Tür. Ohne zu lächeln sah er erst zu Jon und dann zu Caroline.


    »Ausnahmsweise einmal nüchtern?«, fragte er in dem affektierten Ton, an den Jon sich nur allzu gut erinnerte.


    »Schau, wer wieder da ist«, sagte Caroline.


    »Also stimmt es.« Fisher sah Jon in die Augen. »Ich habe in der Stadt gehört, dass du mit der Merit gekommen bist.«


    »Wie geht es dir, Stiefvater?«, fragte Jon.


    »Man erzählt sich, dass du aus der Schlacht bei Isandhlwana davongerannt bist«, sagte Fisher in schroffem Ton. »Ich hatte gehofft, du hättest genügend Respekt vor deiner Mutter, um nicht mit dieser Schande beladen hier aufzukreuzen.«


    Jon konnte seine Wut nur mühsam beherrschen. Er hatte zwar damit gerechnet, dass sein Stiefvater ihm mit Kälte begegnen würde, aber nicht mit dieser offenen Feindseligkeit.


    »Marcus«, sagte Caroline mit schwacher Stimme.


    »Halt du dich da heraus!«, fauchte Fisher.


    »Wenn ich in diesem Haus nicht willkommen bin, um meine Mutter zu besuchen«, sagte Jon, »kann ich mich ja vielleicht irgendwo in der Stadt mit ihr treffen.«


    »Mach, was du willst.«


    »Marcus, musst du so gemein sein?«, warf Caroline ein. »Hast du nicht wenigstens den Anstand, mir das Vergnügen zu gönnen, dass ich nach so vielen Jahren mit meinem Sohn zusammen bin?«


    »Schlaf mit ihm, wenn du willst«, sagte Fisher. »Das ist doch das, was du am besten kannst, oder?«


    »Du erbärmlicher Bastard!«, zahlte sie ihm mit gleicher Münze heim. »Mein Sohn hat zumindest nicht versucht, die Wahrheit zu vertuschen, indem er versucht hat, sich die mutigen Taten eines anderen zuzuschreiben.«


    Fisher bewegte sich mit trügerischer Schnelligkeit. Bevor der verblüffte Jon seine Absicht erkannte, hatte Fisher den Raum durchquert und schlug Caroline mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sie aufs Sofa fiel.


    Jon reagierte sofort. Sobald Fisher zum zweiten Mal ausholte, packte Jon seinen Stiefvater an der Schulter, drehte ihn zu sich herum und versetzte ihm wutentbrannt einen so kräftigen Fausthieb, dass er mitsamt dem Teppich über den Boden rutschte. Jons Hand schmerzte, aber er spürte nichts als die Wut auf den Mann, der seine Mutter geschlagen hatte.


    Der Augenblick schien ewig zu dauern. Caroline schluchzte. Fisher hob den Kopf, schüttelte sich und sah Jon mit hasserfülltem Blick an.


    »Ich werde dich nicht auf der Stelle umbringen«, sagte er.


    »Versuch es nur«, entgegnete Jon.


    Fisher kam vorsichtig auf die Beine und rieb sich das Kinn.


    »Von einem Bastard und Feigling ist schließlich nichts anderes zu erwarten.« Jon machte einen Schritt nach vorn, konnte sich aber beherrschen.


    »Ich gehe«, sagte Fisher. »Wenn ich zurückkomme und du bist noch hier, hole ich die Pferdepeitsche.«


    »Lass ihn gehen, Jon«, jammerte Caroline, als Jon auf ihn zuging. »Hör auf! Lass ihn gehen.«


    Jon beobachtete, wie Fisher sich zur Eingangstür zurückzog und in seine Kutsche stieg. Erst dann wandte er sich wieder an seine Mutter, die ihre Tränen trocknete. Auf ihrer linken Wange würde sich ein hässlicher Bluterguss bilden. Das Auge schwoll bereits zu.


    »Du bist verletzt«, sagte er.


    »Nein. Das ist nichts.«


    »Ist das schon einmal vorgekommen?«


    »Nein.«


    »Ich werde dich aus diesem Haus herausholen, Mutter.«


    Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


    »Oh nein«, sagte sie. »Ich … ich kann hier nicht weg.«


    »Du kannst zurück nach England. Großvater wäre glücklich, dich bei sich zu haben.«


    Heftig schüttelte sie den Kopf.


    »Dies ist mein Haus«, sagte sie. »Ich habe es entwerfen lassen, und ich habe zugesehen, wie es gebaut wurde. Es ist mein Heim, mein Zufluchtsort, und niemand wird mich hier herausbringen. Du nicht, Marcus nicht  niemand.«


    »Ich glaube, wir sollten etwas für das Auge tun«, meinte Jon, aber Martha war ihm schon zuvorgekommen. Sie tauchte plötzlich mit einem frisch abgeschnittenen Steak auf. Caroline lehnte sich schwach zurück und erlaubte Martha, sie einige Minuten lang zu behandeln. Dann schob sie die Haushälterin beiseite.


    »Ich fürchte, du musst gehen, Jon«, sagte Caroline. »Es bricht mir das Herz, aber ich glaube, es ist das Beste. Normalerweise benimmt er sich nicht so.«


    »Pff«, gab Martha von sich.


    »Ich bin hier wirklich sehr glücklich«, behauptete Caroline.


    »Also gut, Mutter. Ich nehme mir in der Stadt ein Zimmer.«


    Martha legte Caroline noch einmal das Steak aufs Auge und befahl ihr, es festzuhalten.


    »Wenn Sie mich brauchen, Sir, rufen Sie einfach«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Bevor sie das Zimmer verließ, flüsterte sie ihm noch ins Ohr: »Jemand, der den umhaut, muss ein toller Kerl sein.«


    Sobald sie allein waren, veränderte sich Carolines Stimme und wurde schroff, als spräche eine völlig andere Person.


    »Ich habe dich gebeten zu gehen, junger Mann. Warum bist du noch da?«


    »Ich werde dich nach England bringen«, sagte er. »Hier in Melbourne gibt es genug Schiffe …«


    »Ich habe dir bereits gesagt, was ich wünsche«, erwiderte sie gebieterisch.


    Jon ließ den Kopf hängen. Auch wenn es um seine Mutter ging, war er es nicht gewohnt, sich mit Frauen wie Caroline auseinanderzusetzen. Und er war noch nie in eine so unschöne familiäre Auseinandersetzung verwickelt gewesen.


    »Also gut, ich gehe. Aber zuerst muss ich dir noch eine Frage stellen.«


    »Ja?« Sie sah ihn mit ihrem unverletzten Auge an.


    »Ich bin als Bastard bezeichnet worden, und das nicht nur von Marcus Fisher. Was glaubst du, warum?«


    »Ich fühle mich nicht wohl, Jon. Bitte geh jetzt. Wir können ein anderes Mal darüber reden.«


    »Ich gehe erst, wenn du mir geantwortet hast«, sagte er mit fester Stimme. »Vor Kurzem bin ich in Sydney einem Mann begegnet, dem ich verblüffend ähnlich sehe. Sein Name ist Adam Shannon oder Adam Vincent. Er hat mir gesagt, er kennt dich von England her.«


    »Dieser Mann ist ein gemeiner Kerl und ein Lügner«, sagte Caroline und wich seinem Blick aus.


    »Jedenfalls ist er Colonel in der Armee und hat einen guten Ruf«, fuhr Jon fort, »und nach allem, was ich gehört habe, ist er zu Höherem berufen. Erzähl mir von Adam Shannon, Mutter.«


    »Du darfst den Lästermäulern ihre bösartigen Lügen nicht glauben.«


    »Ich habe auf Umwegen erfahren, dass jeder, der schon eine Zeit lang hier draußen lebt, darüber Bescheid weiß. Du und Adam Vincent, ihr sollt ein Liebespaar gewesen sein, während dein erster Mann auf See war. Wie ich gehört habe, muss es einen ziemlichen Skandal gegeben haben, und dieser Adam Vincent wurde aus der Königlichen Marine geworfen. Warum, Mutter?«


    »Ich bin furchtbar müde, Jon«, sagte sie und erhob sich, ohne darauf zu achten, dass das feuchte Stück Fleisch auf dem Samtsofa landete. Er hielt sie an beiden Armen und sah ihr fest in die Augen.


    »Ich muss es wissen«, sagte er.


    »Damit du mir vorwerfen kannst, dass Gott mich für meine Verfehlungen straft?« Tränen standen ihr in den Augen.


    »Weil es um mich und mein Leben geht«, sagte er. »Weil ich ein Recht darauf habe, es zu wissen!«


    Caroline ließ sich matt aufs Sofa nieder.


    »Bitte verzeih mir, Jon. Er hat mich so gedrängt und mir keine Ruhe gelassen. Wie ein hungriger Welpe hing er an meinen Röcken und machte sich meine zwangsläufige Einsamkeit zunutze, während sich John auf See befand. Ich war noch so jung. Und … ja, ich gebe es zu … Ich bin schwach geworden, weil ich mich nach einem Menschen in meiner Nähe sehnte. Und Gott steh mir bei, dafür habe ich meine Tugend geopfert.«


    »Dann ist Colonel Forsyth also nicht mein Vater?«


    Sie schüttelte den Kopf, und dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Augen schlossen sich, und der Bluterguss auf ihrem Gesicht schillerte allmählich in allen Farben. Jon spürte tiefes Mitleid in sich aufsteigen.


    »Man hat mir erzählt, dass er … dass Adam Vincent ein erfahrener Verführer sei«, fuhr sie fort, »und ich nicht sein einziges Opfer. Ach, dass ein solcher Mann zu so viel Macht aufsteigen konnte.«


    »Adam Shannon ist also mein Vater?«


    Ihre Stimme wurde grell: »Ja, verfluchter Kerl, bist du nun zufrieden? Reicht es nicht, dass ich mit dieser Schande leben muss? Und mit der Schande, dass mein Ehemann ein feiger Schuft und mein Sohn ein Deserteur ist?«


    Jon schwieg.


    »Du kannst denken, was du willst. Mir ist es egal«, rief sie, und ihre Stimme überschlug sich beinahe. Sie klang fast irrsinnig. »Vielleicht ist es wahr. Vielleicht straft Gott mich wirklich. Aber es war nicht meine Schuld. Mein Gott, ich habe meinen Mann geliebt. Und Adam Vincent hat ihn getötet, und dann war er so dreist und wollte, dass ich ihn heirate. Oh, er konnte so einschmeichelnd sein, so überzeugend …«


    Martha Blevins tauchte wieder an der Tür auf. Jon winkte sie heran, und sie führte die weinende Caroline aus dem Zimmer. Jon stand im Flur und wartete, bis die alte Frau einige Minuten später die Treppe herunterkam.


    »Es wird schon wieder«, sagte Martha. »Zumindest einigermaßen. Sie haben sicher bemerkt, dass schwere Schuld auf diesem Haus lastet.«


    »Werden Sie bei ihr bleiben?«, fragte Jon.


    »Ja, ich kümmere mich um das arme Ding. Keine Sorge.«


    »Ich werde nicht in Melbourne bleiben«, sagte Jon, der plötzlich seine Entscheidung getroffen hatte. »Aber ich werde schreiben und die Briefe an Sie adressieren.«


    »Tun Sie das. Und nun sollten Sie lieber gehen.«


    Nach der bedrückenden Atmosphäre im Haus erschien Jon die frische Luft geradezu wie ein Segen. Er atmete tief durch. Vor seinem inneren Auge lief die erlebte Szene immer wieder ab. Er sah, wie seine Mutter geschlagen wurde und wie sie weinte. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Marcus Fisher nicht der einzige Schuft in Australien war.


    Für das, was Adam Vincent oder Shannon oder wie immer er hieß seiner Mutter  und auch ihm  angetan hatte, gab es keine Entschuldigung. Eines Tages würde er abrechnen, sowohl mit Marcus Fisher als auch mit dem Mann, der sich Adam Shannon nannte.
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    Als Jon das Haus seiner Mutter verließ, wollte er dem Staat Victoria so rasch wie möglich den Rücken kehren. Höchste Zeit, dass er im Leben vorankam. Außerdem fühlte er sich Harry Ryan und dessen Geschäftspartnern verpflichtet. So sehr der Gedanke an die zerrüttete Ehe und Gesundheit seiner Mutter ihm auch zusetzte, sah er doch keine Möglichkeit, ihr zu helfen.


    Sie war zu eigensinnig und zu sehr festgefahren in ihren Gewohnheiten. Immerhin hatte er ihr angeboten, sie nach England zu bringen. Ihr alternder Vater hätte sie zweifelsohne mit offenen Armen aufgenommen, doch hatte sie sich dagegen gesträubt.


    Auch wenn sie trank, war sie schließlich ein erwachsener, intelligenter Mensch, und deshalb konnte er im Moment keine weitere Verantwortung für sie übernehmen.


    Vielleicht war sie in ihrem roten Backsteinhaus oberhalb des Sees ja sogar auf ihre Art zufrieden. Und vielleicht konnte sie in Jons Abwesenheit mit Marcus Fisher besser umgehen.


    Allmählich fragte Jon sich allen Ernstes, ob es sein Schicksal sei, dass ausgerechnet die zwei Menschen, zu denen er eine enge Bindung hatte, den Verlockungen des Alkohols nicht widerstehen konnten. Vielleicht hielt das Leben in den Kolonien mehr Fallstricke bereit, als er es sich vorgestellt hatte. Doch dann sagte er sich, dass Harry vor ihrer Bekanntschaft ja auch gut ohne ihn zurechtgekommen war. Und dass der junge Mann immer wieder einmal über die Stränge schlug, hatte offenbar keine nachteiligen Auswirkungen auf seine Geschäfte. Jedenfalls ließ sich nicht leugnen, dass Harry es auf finanziellem Gebiet schon viel weiter gebracht hatte als er selbst.


    Allerdings stand Jon auch nicht gerade ohne einen Penny da. Seine Großmutter mütterlicherseits hatte ihm eine kleine Erbschaft hinterlassen, die er bisher nicht angerührt hatte. Er war stets darauf bedacht gewesen, mit seinem mageren Sold und den Zahlungen auszukommen, die ihm in regelmäßigen Abständen von seinem Großvater geschickt wurden.


    Das Risiko, das er mit dem Einsatz des Kapitals aus seiner Erbschaft eingehen musste, war einer der Gründe, weshalb er mit dem Einstieg bei Harrys geschäftlichen Unternehmungen gezögert hatte.


    Als Jon sich in einem etwas heruntergekommenen, ehemals pompösen Hotel einmietete, um auf eine Fahrgelegenheit zurück nach Sydney zu warten, kam er zu dem Schluss, dass er sich nun entweder mit vollem Risiko einbringen oder die Handelsgeschäfte vergessen und eine andere Laufbahn einschlagen musste.


    Das alte Hotel war mit Erinnerungsstücken an die Tage des Goldrauschs ausgestattet. Es herrschte dort eine fast ländliche, ruhige Atmosphäre, und das Essen schmeckte ausgezeichnet.


    Am Nachmittag schlenderte Jon durch Melbournes weite Alleen, die über dreißig Meter breit waren. Er bewunderte die prachtvollen Kuppeln des Gerichtshofs und die Kirchtürme von St. Patrick und St. Paul. Die nach dem zweiten Viscount von Melbourne, William Lamb, benannte Stadt war ein geschäftiger, rasch wachsender Seehafen. Jon hatte bereits einiges über die Geschichte seiner Wahlheimat gelesen und wusste, dass ursprünglich nur eine kleine Siedlergruppe von John Batman und John Fawkner über die Bass-Straße gebracht worden war. Zunächst hatten die Siedler in Hütten aus Holz und Rinde gelebt und an der Stelle, wo nun die prächtigen, breiten Straßen verliefen, ihre Weizenfelder beackert. Jon fragte sich, ob Batman und Fawkner sich 1835 wohl hatten träumen lassen, wie rasant die Stadt wachsen würde.


    Jon sah, dass das Ausbaggern der Wasserrinne in der Port-Phillip-Bay weiter vorangetrieben wurde. Er konnte sich kaum vorstellen, dass dort, wo die vor ihm aufgereihten großen Segelschiffe und ächzenden Dampfer anlegten, einst lediglich eine sumpfige Flussebene war. Noch vor zwei Jahrzehnten hatten Melbournes Docks als stumme Zeugen mit angesehen, wie ein Drittel der weltweiten Goldproduktion verschifft wurde  Segen und Fluch zugleich. Das Gold hatte zu dem schnellen Wachstum der Stadt und der dort herrschenden Gesetzlosigkeit beigetragen und sie zum San Francisco des westlichen Pazifiks gemacht. In Scharen kamen damals die Goldsucher aus Liverpool, Hamburg, Kanton und zahllosen anderen Städten rund um den Globus, und viele von ihnen waren geblieben. Durch sie stieg Melbournes Einwohnerzahl auf fast vierzig Prozent der Gesamtbevölkerung Victorias an.


    Hergelockt hatte sie das Gold, geblieben aber waren sie aus anderen Gründen. Die meisten der Goldgräberstädte im Hinterland mit ihren stets zur Gewalttätigkeit bereiten Bewohnern fielen der Bedeutungslosigkeit anheim.


    Das fruchtbare Weideland im Inneren Victorias war jedoch Gegenstand von Gier und Spekulation geworden. Wie auch sonst überall in Australien hatte die Schafzucht die größte Bedeutung erlangt. Ehemalige Goldgräber und Neuankömmlinge hatten aufgrund des Versprechens, Farmland von der britischen Krone zu erhalten, ihre gesamten Ersparnisse hergegeben, um im Hinterland neu zu beginnen. Meist wurde ihnen rasch klar, dass andere ihnen zuvorgekommen waren und das beste Land ohne rechtliche Grundlage für sich beanspruchten. Fast immer handelte es sich dabei um die Eigentümer riesiger Schafherden.


    Die wohlhabenden Großgrundbesitzer, unter ihnen auch Marcus Fisher und ein berüchtigter ehemaliger Polizeichef namens Leonard Brownlow, die rings um Urquhart Falls gemeinsam riesige Flächen für sich beanspruchten, empfanden die Übertragungsurkunden der Krone als persönliche Bedrohung.


    Jon hatte rasch erkannt, dass der zunehmend erbitterte Kampf zwischen den Squatters und den kleinen Möchtegern-Farmern von Fisher und Brownlow angeführt wurde. Die kleinen Farmer, die sogenannten Selectors, wurden von den Verfechtern einer Landreform unterstützt  meist liberal gesinnte Politiker, die die Mittelschicht vertraten.


    Die Probleme Victorias gingen Jon jedoch nichts an, zumindest hatte er das gedacht. Sein Weg führte ihn schließlich zum Telegrafenamt, und er sandte Harry mit Rücksicht auf die Broomes eine kurze Nachricht und teilte ihm mit, dass er sich in Melbourne aufhielt und, sobald er eine Rückfahrgelegenheit fände, wieder nach Sydney käme.


    Harrys Antwort traf am nächsten Vormittag ein und klang für Jon ziemlich überraschend. Wie es aussah, musste er seine Überlegungen früher als erwartet in die Tat umsetzen und sich in das Geschäft einbringen. Harry hatte telegrafiert: »Nutze die Zeit in Melbourne. Kauf Wolle.«


    Jon verzog das Gesicht. Er wusste, Wolle kam von Schafen, aber das war auch so ziemlich alles. Irgendwie wurde sie dann zu warmer Kleidung verarbeitet. Und selbstverständlich gab es in Victoria Unmengen von Schafen.


    Er steckte das Telegramm in die Tasche und ging in den Speisesaal seines Hotels. Dort war es recht voll, und nur ein kleiner Tisch blieb noch frei. Kaum hatte Jon Platz genommen, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Er hob den Kopf und sah einen Kirchenmann in schlichter dunkler Kleidung, der sein Telegramm in der Hand hielt.


    »Sie haben etwas verloren, Mr Fisher«, sagte der grauhaarige Mann, der Jon irgendwie bekannt vorkam.


    Jon nahm das Telegramm. »Vielen Dank, Sir.«


    »Es war geöffnet. Ich wollte nicht neugierig sein.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Jon.  »Nun, dann …« Der Pfarrer wandte sich ab.


    »Entschuldigen Sie«, rief Jon, und der Mann drehte sich wieder zu ihm um. »Falls Sie zu Mittag essen möchten, Sir, es sieht so aus, als hätte ich den letzten freien Tisch erwischt. Wenn Sie mir Gesellschaft leisten wollen?«


    »Nett von Ihnen, Sir.« Der Pfarrer streckte ihm die Hand hin. »Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Evan Bainbridge. Ich lege keinen Wert darauf, mit Reverend angesprochen zu werden.«


    »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Jon und schüttelte die dargebotene Hand.


    Bainbridge hatte energische, ausgeprägte Gesichtszüge und für einen Pfarrer eine gesunde Farbe. Seine freundlichen blauen Augen waren von buschigen Brauen überschattet. Sein Alter ließ sich schwer schätzen. Die Fünfzig hatte er längst überschritten, besaß aber immer noch sehr sichere Bewegungen und einen ausgesprochen klaren Blick.


    »Ihren Namen kenne ich bereits, da ich ihn auf dem Telegramm gelesen habe«, sagte Bainbridge. »Sind Sie zufällig mit einem meiner Gemeindeglieder verwandt, mit Mrs Marcus Fisher?«


    »Das ist meine Mutter«, sagte Jon, und plötzlich fiel ihm ein, dass er Bainbridge, bevor er nach England gegangen war, einmal kurz gesehen hatte. Damals war der Mann neu in der Gemeinde gewesen und konnte sich nun offenbar nicht mehr an ihn erinnern.


    »Eine feine Dame«, erwiderte Bainbridge. »Sie sind also der junge Jon, von dem sie immer spricht?«


    »So wird es wohl sein«, sagte Jon. »Ich bin gerade erst aus dem Ausland zurückgekehrt.«


    Die Unterhaltung wurde unterbrochen, als sie ihre Bestellung aufgaben, und schon eine Minute später bekamen sie einen vollen Teller mit dampfendem Hammelschmorbraten serviert.


    »Ich wusste gar nicht«, äußerte Jon vorsichtig, »dass meine Mutter eine eifrige Kirchgängerin ist.«


    »Nun, wie die meisten aus meiner Gemeinde kommt sie nicht regelmäßig zum Gottesdienst. Aber sie und ihr Ehemann sind mir eine große Stütze, sowohl geistig als auch, äh, finanziell.«


    »Ich behellige nur ungern jemanden, den ich kaum kenne, mit einer persönlichen Bürde«, sagte Jon, »aber vielleicht können Sie mir sagen, wie Sie die Gesundheit meiner Mutter einschätzen?«


    »Aha, Sie haben sie also bereits gesehen?«, fragte Bainbridge.


    »Gestern«, entgegnete Jon. »Ich war neun Jahre von Zuhause fort, zuerst in der Schule und dann bei der Armee. Sie hat sich stark verändert, viel mehr, als ich es in der kurzen Zeit erwartet hätte. Schließlich ist sie keine alte Frau.«


    Bainbridge lächelte traurig, und seine Züge wurden weicher.


    »Ich fürchte, auch ich habe die Veränderung bei Ihrer Mutter festgestellt. Sollte es um irgendwelche persönlichen Probleme gehen, bin ich jedenfalls nicht eingeweiht. Sie hat sich mir nicht anvertraut, und ihr Ehemann ebenso wenig. Wenn sie zur Kirche kommen, machen sie jedenfalls den Eindruck, als seien sie ein harmonisches Paar.«


    Jon wollte niemandem die Schwierigkeiten anvertrauen, die seine Mutter seines Wissens in ihrer Ehe hatte. Er nickte nur stumm und widmete sich seinem Essen.


    Auch Bainbridge schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Ihr Telegramm gelesen habe. Ich nehme an, Sie sind Wollhändler?«


    Jon lachte.


    »Jemand versucht gerade, einen Wollhändler aus mir zu machen. Ich muss gestehen, dass ich nur sehr wenig von Wolle verstehe.«


    In Bainbridges Augen blitzte es kurz auf.  »Wolle wächst auf Schafen, mein Junge.«


    Jon sah ihn mit schiefem Lächeln an.


    »Jetzt ist meine Ausbildung komplett.«


    »Zufällig reise ich morgen ins Landesinnere«, sagte Bainbridge. »Zu meinem Seelsorgeramt gehört auch, dass ich hin und wieder nach altmodischer Sitte Reisen in die nähere Umgebung mache. Ich habe das Vorrecht, Gottes Wort in abgelegene kleine Landsitze und Dörfer zu bringen. Ist schon merkwürdig, aber der nördlichste Punkt meiner Reisen wird tatsächlich der Besitz Ihres Stiefvaters bei Urquhart Falls sein. Derzeit werden die Schafe geschoren, und das wäre für einen potenziellen Wollkäufer eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich einmal etwas genauer umzusehen und sich mit den Züchtern zu unterhalten. Vielleicht haben Sie dadurch sogar einen Vorteil gegenüber der Konkurrenz.«


    »Allmählich glaube ich, dass wir gut zusammenpassen, Reverend Bainbridge. Wenn Sie die Gegenwart eines völligen Greenhorns ertragen können, wäre es mir eine Ehre, Sie zu begleiten.«


    »Mein Transportmittel ist ein alter Buckboard, ein leichter, vierrädriger Wagen, der den ganzen Weg von Amerika hierher geschafft hat. Obwohl er anscheinend jeden Stein und jede Unebenheit auf dem australischen Boden ausfindig macht, ziehe ich ihn immer noch dem Reiten vor. Falls Sie aber lieber reiten möchten, kann ich Ihnen einen ausgezeichneten Mietstall empfehlen. Was den Proviant anbelangt, …«


    »Meinen Anteil werde ich selbstverständlich bezahlen«, sagte Jon.


    »Nett von Ihnen. Ich übernehme es gern, ihn für uns zu besorgen.«


    Jon gab ihm das Geld und war überrascht, dass Bainbridge einen so geringen Betrag nannte. Dann teilte er ihm noch mit, dass er doch lieber ein Pferd hätte.


    Den restlichen Tag verbrachte Jon damit, sich ein paar Kleidungsstücke zu kaufen, die sein neuer Begleiter ihm empfohlen hatte. Außerdem suchte er eine von Melbournes aufstrebenden Banken auf, um die Überweisung seiner Londoner Mittel nach Australien zu veranlassen.


    Bainbridges Buckboard war tatsächlich uralt und sah aus, als wäre er bereits über jeden einzelnen Pfad im australischen Busch gefahren. Er hatte zwei abgenutzte lederbezogene Sitze. Der Fahrersitz war ausgehöhlt und hatte genau die Form von Bainbridges hagerem Hinterteil angenommen. Das Gespann der Braunen dagegen war jung und hatte ein glänzendes Fell, und als sie die Vororte von Melbourne hinter sich ließen, legte Bainbridge ein gutes Tempo vor.


    Schon bald entdeckte Jon, warum Bainbridge nicht so viele Nahrungsmittel gekauft hatte. Offensichtlich besaß der Mann überall Freunde. Vom ersten Halt außerhalb Melbournes bis hin ins nördliche Gebiet wurde er in großen Landhäusern mit ebenso herzlicher Zuneigung begrüßt wie in den Hütten der Schafhirten und in den Kapellen kleiner, versteckter Dörfer.


    »Manchmal habe ich den Eindruck«, gestand Bainbridge nach einem großzügigen Mahl im Hause eines wohlhabenden Squatters, »als brächte mein Auftauchen jedermann nur auf den einen Gedanken, dass Fütterungszeit ist. Überall, wo ich bin, wird mir reichlich zu essen zugeschoben.«


    »Ist mir nicht entgangen«, sagte Jon und legte sich lächelnd die Hand auf den vollen Bauch.


    Wie Jon ebenfalls bemerkte, waren Bainbridges Predigten einfach, aber einprägsam. Häufig wandte er sich an nur zwei, drei Zuhörer und konzentrierte sich auf den wichtigsten Grundsatz, den Christus den Zehn Geboten hinzugefügt hatte. Fast immer lautete die Botschaft: »Liebe deinen Nächsten.« Bainbridge predigte Nächstenliebe in einem Land, in dem die Kluft zwischen Arm und Reich immer größer wurde.


    Da Jon den Streit über die Landreform noch nicht in seiner ganzen Intensität und in vollem Ausmaß mitbekommen hatte, diente ihm seine Reise mit Bainbridge als ein guter Anschauungsunterricht. Der Unterschied zwischen Besitzlosen und Wohlhabenden trat überall deutlich zutage. Und als sie sich Urquhart Falls näherten, wurde Jon gleich zweimal Zeuge der Taktiken, die von Leuten wie seinem Stiefvater und Leonard Brownlow angewandt wurden.


    Nachdem Bainbridges Buckboard einen grasbewachsenen Hügel erklommen hatte und den Weg zu einer Hütte an einem hübschen kleinen Bach hinabholperte, lud dort eine Selector-Familie soeben ihre Habseligkeiten auf einen klapprigen Wagen.


    »He, was soll das heißen, Welles?«, fragte Bainbridge, während ein zerlumpter, ausgemergelter Mann seine Arbeit unterbrach und auf den Buckboard zuging.


    »Wie Sie sehen, Reverend, haben die uns unser Land genommen«, erwiderte der Mann, »mit allem Drum und Dran.«


    »Ach, Austin, ich habe Sie doch davor gewarnt, sich Geld zu leihen«, sagte Bainbridge, unterbrach sich aber gleich und machte eine entschuldigende Geste. »Verzeihen Sie mir. Dass jemand kommt und Ihnen sagt ›Das habe ich Ihnen doch gesagt‹ ist jedenfalls das Letzte, was Sie jetzt gebrauchen können.


    »Vermutlich habe ich es nicht anders verdient«, sagte Welles. »Sie haben mich tatsächlich gewarnt, Reverend, aber ich mochte es einfach nicht glauben …«


    Während Bainbridge das Essen aus seinen eigenen Vorräten mit der Welles-Familie teilte, konnte Jon sich die Geschichte allmählich zusammenreimen. Bainbridge sprach noch ein kurzes Gebet, bevor Welles seine flachsblonde Brut auf seine armselige Habe setzte und der Wagen Richtung Süden davonrumpelte.


    Hin und wieder fuhr Jon mit Bainbridge im Buckboard  so auch jetzt. Zum einen, um Gesellschaft zu haben, und zum anderen, damit die vom Sattel wund gescheuerten Stellen an seinem Hinterteil schneller verheilten.


    Nachdem Bainbridge etwa eine Meile in trübsinnigem Schweigen gefahren war, fragte Jon: »Ich nehme an, dass mein Stiefvater die Hypothekenforderung bei den Welles geltend gemacht hat?«


    »Das ist eine der beliebtesten Taktiken der Squatters«, erklärte Bainbridge. »Sie haben das Geld. Auch haben sie das beste Land, aber damit geben sie sich nicht zufrieden, sondern wollen die Selectors von deren Besitz vertreiben. Sie warten also, bis ein Mann in Schwierigkeiten gerät, und bieten ihm dann eine viel großzügigere Summe an, als ein kleiner Farmer je zurückzahlen kann. Anschließend müssen sie nur abwarten, bis der Schuldner mit seinen Zahlungen im Rückstand ist, um sich auf völlig legalem Wege seinen Grundbesitz einzuverleiben.«


    Jon hatte bereits genug erfahren, um zu wissen, dass Bainbridge sich in einer heiklen Lage befand. Dass sein Mitgefühl den Kleinbauern galt, war nicht zu übersehen. Ebenso offensichtlich war jedoch, dass seine Kirche in Melbourne und seine Kapellen in den entlegenen Dörfern, ja tatsächlich seine gesamte Arbeit von den großzügigen Zuwendungen von Leuten wie Marcus Fisher abhingen. Schon längst hatte Jon für sich die Entscheidung getroffen, lieber arm zu bleiben als auf die von Fisher angewandten Praktiken zurückzugreifen.


    »Übrigens, wir befinden uns inzwischen auf dem Grundbesitz Ihres Stiefvaters«, sagte Bainbridge eines Morgens, nachdem sie die Nacht auf Stroh in der Scheune einer kleinen Farm verbracht hatten.


    Es war gutes Weideland, das sich weithin bis in große Fernen erstreckte, hier und da von niedrigem Gebüsch gesprenkelt. Schafe standen in dichten Gruppen beieinander. Bärtige Hirten und ihre Hunde starrten den Buckboard und den Reiter an  die Männer verdutzt, die Hunde nervös und in Alarmbereitschaft.


    »Wenn ich bedenke, dass zwischen Fisher und mir böses Blut herrscht«, sagte Jon, »wäre es wohl das Beste, wenn ich im großen Bogen direkt in die Stadt reite.«


    »Ich bezweifle, dass Ihr Stiefvater zu Hause ist«, erwiderte Bainbridge. »Und wenn man sich die Ausmaße dieses Grundbesitzes vor Augen hält, dürfte das ›Im-großen-Bogen-Reiten‹ deutlich länger dauern, als Sie sich vorstellen können. Aber tun Sie, was Sie für richtig halten.«


    Marcus Fisher war tatsächlich in Melbourne  nicht auf seinem Anwesen am See, sondern in dem Stadthaus, das er in der Nähe seiner Büroräume im Hafengebiet unterhielt. Er hatte einen Gast von der Statur einer Tonne bei sich, dessen Bauchumfang beinahe halb so viel betrug wie seine Größe von ein Meter achtzig. Obwohl dieser Gast einen teuren, dunklen, durch und durch englisch wirkenden Abendanzug trug, verrieten nicht nur sein harter Akzent, sondern auch seine steife Haltung, sein kurz geschnittenes Haar und das Monokel im linken Auge seine preußische Herkunft.


    »Mein lieber Herzog«, sagte Fisher, während Maxim Stoltz vor ihm in das erlesen eingerichtete Arbeitszimmer schritt, »ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in Melbourne.«


    »Ich finde die Einrichtungen recht primitiv«, erwiderte Stoltz schroff.


    »Zweifellos alles brauchbares Material für Ihre Feder«, sagte Fisher, führte den Herzog zu einem bequemen englischen Ledersessel und füllte einen Cognacschwenker aus Kristall halb voll mit französischem Cognac.


    Er lächelte, denn er wusste genau, dass der Deutsche sich nur als Tourist und Schriftsteller ausgab. Stoltz war in Wirklichkeit ein reicher, mächtiger Mann, ein Vertrauter bei Hofe, dessen Hauptanliegen zweifellos die Stärkung der wirtschaftlichen Interessen seines Landes ebenso wie die seiner eigenen in dieser Region waren. Über verlässliche Quellen hatte Fisher erfahren, dass Stoltz von Samoa gekommen war, wo Deutschland versuchte, eine offizielle Kolonie zu gründen, um seinen Handelsstützpunkt im Pazifik auszubauen.


    »Ja«, sagte Stoltz, nachdem er einen Schluck von dem hochprozentigen Getränk genommen hatte. »Ich finde, es gibt merkwürdige Gebräuche hier, an denen die deutschen Leser sicher interessiert sind.«


    »Mich würde es interessieren, etwas über Ihre Eindrücke von Samoa zu lesen«, warf Fisher ein.


    Stoltz zeigte keinerlei Überraschung darüber, dass sein Gastgeber seine Reiseroute kannte.


    »Ein zauberhafter Ort«, war alles, was er sagte.


    »Ich habe gehört, dass es dort wunderschöne Frauen geben soll«, fuhr Fisher mit einem zweideutigen Lächeln fort.


    »Ihren Landsleuten wird nachgesagt, dass einige von ihnen sich gern mit einer Eingeborenen einlassen, obwohl diese Frauen einer niederen Rasse angehören«, fauchte Stoltz und musterte Fisher durch sein Monokel. »Ich persönlich finde diese Praxis äußerst tadelnswert.«


    »Ganz recht«, gab Fisher klein bei. Er entschloss sich, es anders zu versuchen. »Haben die Vertreter der Regierung Ihrer Majestät Sie in Samoa freudig willkommen geheißen?«


    Stoltz’ Rücken wurde noch steifer.


    »Und natürlich haben auch die Amerikaner Sie mit offenen Armen empfangen«, fuhr Fisher fort. »Denn sowohl die Briten als auch die Amerikaner würden eine deutsche Präsenz in Samoa durchaus begrüßen. Ist es nicht so?«


    Er fühlte sich durch die überlegene Art des Deutschen beleidigt und entschloss sich, zum Kern der Sache zu kommen.


    »Ich finde das nicht besonders spaßig«, sagte Stoltz.


    Fishers Züge entspannten sich.


    »Ich selbst habe beträchtliche Handelsinteressen im Südpazifik, Sir. Und ich kann den Bemühungen deutscher Händler, meine Geschäfte zu beschneiden, überhaupt nichts Spaßiges abgewinnen.« Fisher wusste, irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem man einem Mann wie Stoltz Aug in Aug gegenübertreten und ihn mit raschen Hieben aus dem Gleichgewicht bringen musste.


    Zu Fishers Überraschung lachte Stoltz laut auf. »Vielleicht werden wir zu einem Ergebnis kommen, Herr Fisher. Ich mag Männer, die nicht wie die Katze um die heiße Milch herumschleichen.«


    »Um den heißen Brei«, korrigierte Fisher automatisch.


    Stoltz zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich glaube, Herr Fisher, dass Ihre Handelsgeschäfte mit Samoa aus menschlicher Fracht bestehen, stimmt’s?«


    Fisher lächelte. »Es gibt Männer und Frauen in Samoa, die gern diese Gelegenheit ergreifen, um nach Australien und Neuseeland zu kommen. Und für uns ist es rentabel, für ihren Transport zu sorgen und entsprechende Arbeitsverträge auszustellen.«


    Stoltz leerte seinen Cognacschwenker und verlagerte sein beträchtliches Gewicht auf die andere Seite.


    »Da Sie ein Mann sind, der unmittelbar auf den Punkt kommt, werde ich dasselbe tun. Mir ist durchaus klar, dass die Vertragsbindung der Samoaner nichts anderes ist als ein legaler Weg, um den Sklavenhandel fortzusetzen.« Er musste über die Reaktion seines Gastgebers lachen, denn Fisher hätte beinahe sein Glas fallenlassen. »Verzeihen Sie, aber das ist schon amüsant, weil ausgerechnet Ihre britischen Landsleute immer am meisten über die Verschiffung von Schwarzafrikanern zu den Plantagen der Neuen Welt lamentiert haben.«


    »Es handelt sich nicht um Sklaven«, verteidigte sich Fisher. »Die Leute unterzeichnen Verträge, um für eine bestimmte Zeit zu genau festgesetzten Löhnen zu arbeiten.«


    »Das Geld reicht gerade einmal für genug Nahrung, um sie am Leben zu erhalten, und für einen Platz zum Schlafen«, sagte Stoltz.


    »Wie dem auch sei, sie verdienen sich ihre Freiheit und die Chance, in ein junges, aufstrebendes Land umzusiedeln.«


    Stoltz rückte sein Monokel zurecht. »Und Sie benutzen samoanische Arbeitskräfte, um Ihre Zuckerrohrernte einzubringen, Ihre Bäume für die Holzgewinnung zu fällen und somit eine deutlich höhere Gewinnspanne zu erzielen.«


    »Ich bin Geschäftsmann«, sagte Fisher.


    »Ich ebenfalls. Also reden wir übers Geschäftliche, Herr Fisher.«


    »Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass dies der Zweck unseres Treffens sei, welches, wie ich betonen möchte, auf Ihre Bitte hin stattfindet.« Fisher erhob sich und schenkte ihnen beiden Cognac nach.


    »Also gut«, sagte Stoltz. »Dann lassen Sie uns prüfen, was in dieser vom Handel angetriebenen Welt jeder von uns besitzt, das für den anderen von Interesse sein könnte.«


    »Das sollten wir auf jeden Fall tun«, stimmte Fisher zu, obwohl ihm absolut nichts einfiel, was er von den Deutschen gern haben würde. Er dagegen hatte Holz, Wolle und Weizen zu bieten.


    »Würden Sie Großbritanniens Kolonialpolitik, die darauf abzielt, andere Mächte wie beispielsweise Deutschland aus dem Fernen Osten und dem Pazifik herauszuhalten, als eine kluge Politik betrachten, Herr Fisher?«


    »Von welchem Blickwinkel aus?«, fragte Fisher.


    »Ah«, sagte Stoltz. »In der Tat. Lassen Sie uns die Sache einmal aus einer anderen Perspektive angehen. Nehmen wir an, nur rein theoretisch, die deutsche Regierung wird der anmaßenden Behauptung der Briten, die Meere zu beherrschen, überdrüssig und fordert sie beispielsweise im Pazifik heraus.«


    »Dann gäbe es Krieg«, antwortete Fisher geradeheraus.


    »Stimmt genau«, sagte Stoltz. »Und wer, Herr Fisher, würde durch einen Seekrieg im Pazifik den größten Schaden davontragen? Wer würde am meisten dabei verlieren, wenn deutsche Schiffe die Durchfahrt an einigen wichtigen Punkten, wie etwa am Kap der Guten Hoffnung, blockieren?«


    »Auf solche Gedankenspiele möchte ich mich lieber nicht einlassen«, erwiderte Fisher diplomatisch.


    »Sie«, fuhr Stoltz fort, »und Australien. Wie viele Ihrer Schiffe müssten versenkt oder gekapert werden, damit Ihre geschäftlichen Unternehmungen ernsthaft gefährdet sind?«


    Fisher wollte sich auf derlei Spekulationen nur ungern einlassen. »Falls Sie mit einem Krieg drohen, Sir, bin ich der falsche Ansprechpartner.«


    »Ich?« Der Deutsche machte eine abwehrende Geste. »Ich bin ein friedliebender Mensch. Einen Krieg wünsche ich mir ebenso wenig wie Sie, denn auch ich hätte viel dabei zu verlieren.«


    Er beugte sich vor.


    »Häufig sind jedoch Männer mit gesundem Menschenverstand, die gemeinsam Geschäfte betreiben, dazu aufgerufen, die Torheiten der Regierungen zu vereiteln. Diese sind in erster Linie an Macht interessiert. Wir dagegen  und ich denke, da werden Sie mir zustimmen  an Geld.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass unter bestimmten Voraussetzungen gewisse von Ihnen ausgewählte Schiffe in den deutschen Häfen in Samoa willkommen wären, andere wiederum nicht.«


    Fisher dämmerte es allmählich. Stoltz bot ihm ein Monopol auf den Kanaken-Handel  wie die Samoaner und andere Südseeinsulaner überheblich bezeichnet wurden  von den deutschen Häfen in Samoa an. In einem Land wie Australien und Neuseeland, das dringend Arbeitskräfte brauchte, bedeutete das riesige Gewinne.


    »Ich brauche wohl nicht ausdrücklich zu sagen, dass ich sehr daran interessiert bin.«


    »Sie sind zweifellos mit mir einer Meinung, dass es für Australien im Falle eines bewaffneten Konflikts zwischen Deutschland und Großbritannien, vermutlich unter Mitwirkung der Amerikaner, das Klügste wäre, neutral zu bleiben.«


    »Ah«, sagte Fisher leicht überrascht.


    Dieser Mann schlug ihm also tatsächlich vor, Verrat am britischen Empire zu begehen. Auch wenn ihm diese Vorstellung ganz und gar nicht behagte, überdachte er doch gleich die lukrativen Möglichkeiten.


    »Sie sind ein Mann von gewissem Einfluss«, fuhr Stoltz fort. »Zum einen sind Sie Mitglied der internationalen Handelsgemeinschaft, die unter einem Krieg am meisten zu leiden hätte. Zum anderen sind Sie in Regierungsgremien Ihres Landes vertreten. Als einflussreiches Mitglied der Gesetzgebung von Victoria haben Sie eine hervorragende Stellung, um sich für einen vernünftigen Freihandel einzusetzen. Eine Abstimmung über Zolltarife, die  wenn sie denn durchkommen  die Spannungen erhöhen würden, eine Abstimmung gegen die Konföderation von Australien …«


    »Ich bin nur ein einzelner Mann«, warf Fisher ein.


    »Aber irgendwo muss der Kampf beginnen. Falls die Liberalen gewinnen und es zu einer Konföderation kommt, zu einer Landreform und zu allem, was damit zusammenhängt, werden Sie sehr viel verlieren. Da stimmen Sie mir doch wohl zu, oder?«


    »Gegen derlei Vorhaben gibt es natürlich eine starke Opposition«, sagte Fisher.


    »Und würden die Liberalen nicht auch sofort etwas unternehmen, um Ihren überaus einträglichen Kanaken-Handel zu beenden?«


    »Wie ich sehe, sind Sie kein Neuling auf dem Gebiet der australischen Politik«, sagte Fisher unverbindlich.


    Wieder machte Stoltz eine abwehrende Geste.


    »Glauben Sie nicht, dass wir auf der Grundlage dessen, was ich gesagt habe, Partner und Verbündete werden könnten?«


    »Da Sie sich mit den politischen Angelegenheiten meiner Wahlheimat so gut auskennen, Sir«, sagte Fisher, »ist Ihnen vielleicht auch bekannt, dass es gewisse Gegner der Konföderation gibt, die sich mit dem richtigen Anreiz durchaus dazu überreden ließen, ihre Haltung zu ändern?«


    Stoltz setzte ein breites Grinsen auf. »Endlich sind wir bei dem Punkt angelangt, bei dem ich mich bestens auskenne: Geld. Wir sind bereit, Herr Fisher, Sie und alle, die Ihre Partei ergreifen, auf jede nur denkbare Art zu unterstützen.«


    »Mit Bargeld?«


    »Natürlich nicht in unbegrenzter Höhe, aber doch mit genug, um in speziellen Fällen das Zünglein an der Waage zu sein.«


    »Selbstverständlich können wir das nicht schriftlich festhalten«, gab Fisher zu bedenken.


    »Ich bin ein Herzog des Königreichs Preußen«, entgegnete Stoltz. »Mein Wort gilt mehr als eine ganze Tonne Papier. Schicken Sie Ihre Schiffe nach Samoa, und Sie werden sehen, dass Sie in deutschen Häfen stets willkommen sind.«


    Fisher stand auf. »Das werde ich, Herr Stoltz.«


    »Und Ihre Garantie?«


    »Ich bin zwar kein Herzog oder sonst etwas«, sagte Fisher, »aber im Geschäftsleben ist mein Wort meine Bürgschaft.«


    »Dann ist es besiegelt«, entgegnete Stoltz, erhob sich und hielt Fisher die Hand hin.


    Marcus Fishers Schaffarm in der Nähe von Urquhart Falls diente gleichzeitig als Sammelpunkt für die Arbeiterkolonnen, die in seinen Holzbetrieben eingesetzt wurden. Als Jon Fisher und Evan Bainbridge endlich die Hauptgebäude erreichten, war es Mittag, und das Wetter änderte sich. Etwa zwanzig Südsee-Insulaner saßen, lagen oder standen neben einem der größeren Nebengebäude. Die Frauen in der Gruppe, allesamt jung und geschmeidig, trugen Kleider, die dem Ganzen einen exotischen Anklang verliehen.


    Da Jon neun Jahre lang nicht mehr in Australien gewesen war, wusste er nicht, wie viele Insulaner vertraglich zur Arbeit verpflichtet und hergeschafft wurden. Die beachtliche Größe der Männer und die natürliche Anmut der Frauen beeindruckten ihn. Während er und Bainbridge an den Südsee-Insulanern vorbeikamen, sah er sie fasziniert an.


    Ein Mann im Hauptgebäude grüßte Bainbridge, der ihm freundlich zuwinkte.


    »Bitte warten Sie hier«, sagte Bainbridge zu Jon. »Ich werde Ihnen ein Zeichen geben, ob Ihr Stiefvater da ist. Aber ich glaube, Sie sind vollkommen sicher.«


    Er lenkte den Buckboard zum Haus.


    In einer nahen Hürde richtete ein Viehtreiber soeben einen jungen Schäferhund ab. Mit ruhiger, sanfter Stimme gab der Mann ihm die Befehle, und der Hund, der vor Eifer zitterte, trieb zwei träge wirkende Schafe von einem Ende des Pferchs zum anderen. Von der Gruppe der Insulaner hörte er einen kehligen, rhythmischen Singsang. Die Sonne stand im Zenit. Jon stieg vom Pferd, nahm den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die ganze Zeit überlegte er, wo er mit seinem neuen Unternehmen, Wolle einzukaufen, wohl anfangen sollte.


    Bainbridge war im Haus verschwunden, doch schon nach einer Minute tauchte er mit einem schwarzbärtigen Mann wieder auf. Es war nicht derselbe, der ihn gegrüßt hatte. Die beiden kamen auf Jon zu.


    Bainbridge stellte ihm den Bärtigen als Captain Bartholomew Jamison vor.


    »Wie ich sehe, haben Sie eine neue Gruppe von Südsee-Insulanern«, sagte Bainbridge zu Jamison, bevor der Mann Gelegenheit hatte, sich nach Jon zu erkundigen. »Ich nehme an, dass sich auch Christen unter ihnen befinden. Sie sehen aus wie Samoaner.«


    »Ganz ohne Zweifel«, antwortete Jamison ruppig.


    Er wirkte wie ein Bulle, hatte einen kräftigen Nacken, breite, abfallende Schultern und eine ausladende Brust. Seine Nase war gebogen, seine schlitzförmigen Augen lagen unter schweren Lidern und dichten, schwarzen Brauen versteckt, die beinahe ebenso üppig sprossen wie sein Bart.


    »Ihr Missionare habt die tropischen Inseln immer sehr gemocht, ganz bestimmt, weil die dortigen Frauen so willfährig sind.«


    Bainbridge überhörte die Beleidigung.


    »Ich hoffe, Sie erlauben mir, den Leuten, so weit es in meiner Macht steht, Trost zu spenden?«


    Jamison winkte leicht verächtlich ab. »Machen Sie schnell. Wir wollen sie bald von hier fortschaffen.«


    »Auch Sie sind bei dem Gottesdienst herzlich willkommen, Captain«, sagte Bainbridge.


    Als Antwort erhielt er nur ein Knurren.


    Ein Aborigine-Junge drückte sich in der Nähe der Schafhürde herum. Bainbridge winkte ihn zu sich, und er kam sofort angelaufen.


    »Kümmerst du dich bitte um meine Pferde, Willy?«


    »Klar, Boss«, sagte der Junge, und Bainbridge gab ihm eine Kupfermünze.


    Jon folgte Bainbridge zu der Gruppe der Samoaner. Erst jetzt bemerkte er die Erschöpfung und Verwirrung auf ihren groben, dunklen Gesichtern. Eine der Frauen war offensichtlich krank, denn sie lag auf dem kahlen Boden.


    »Wie viele von euch verstehen englisch?«, fragte Bainbridge. Ein paar Männer und Frauen nickten ihm zu. »Könnte einer von euch für mich übersetzen?«


    Ein kräftiger junger Mann trat vor. »Wir freuen uns, Gottes Wort von Ihnen zu hören, Reverend, Sir. Ich werde übersetzen.«


    Bainbridge sprach langsam, von Liebe, Hoffnung und vom gerechten Lohn der Erlösung. Gestenreich übersetzte der junge Samoaner die Worte. Eine Frau begann leise zu schluchzen. Zum Ende seiner kurzen Predigt stimmte Bainbridge ein Kirchenlied an, in das die Gruppe einstimmte. Kaum waren die letzten Töne verklungen, tauchte Jamison  eine neunschwänzige Katze in der Hand  mit einem halben Dutzend rauer Kerle auf.


    »Nachdem ihre Seelen geläutert sind«, sagte Jamison, »wird es Zeit, dass wir sie an die Arbeit bringen.«


    Mit schroffer Stimme rief er etwas in samoanischer Sprache, und die Gruppe drängte sich zusammen und nahm Aufstellung, um sich unter Bewachung auf den Weg zu machen. Einige von ihnen halfen der Kranken auf die Beine.


    »Captain Jamison«, ergriff Bainbridge das Wort, »ich glaube nicht, dass diese Frau in der Lage ist, mit den anderen in die Wälder zu marschieren.«


    »Halten Sie sich an ihre Seelen, Sie Bibelsprücheklopfer«, sagte Jamison. »Ich kümmere mich um ihre Körper.«


    »Sir, ich muss darauf bestehen«, drängte Bainbridge. »Die Frau braucht einen Arzt.«


    Er ging auf die Gruppe zu und zog die Frau von den beiden Männern weg, die sie stützten. Zähnefletschend und mit einer für seine Größe und Körperfülle überraschenden Schnelligkeit stürzte Jamison sich auf Bainbridge, packte ihn am Kragen und warf ihn zu Boden. Der Frau versetzte er einen schnellen Peitschenhieb auf den Rücken. Sie schrie auf und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber und suchte taumelnd Schutz in der Gruppe der Samoaner. Jamison fuhr herum und stellte sich mit erhobener Peitsche über den am Boden liegenden Bainbridge.


    »Das reicht«, sagte Jon und trat auf ihn zu.


    Jamison kniff die Augen zusammen und starrte Jon an.


    »Du willst mir Befehle erteilen? Wer zum Teufel bist du überhaupt?«


    »Ich denke, das geht Sie nichts an«, erwiderte Jon und reichte Bainbridge, der sich mit Staub auf der Wange immer noch leicht benommen aufsetzte, die Hand. Mit hochgezogenen Schultern trat Jamison dazwischen.


    »Ich habe dich nach deinem Namen gefragt, Bürschchen«, knurrte er wütend.


    »Ich bin Jon Fisher.«


    Jamison sperrte beim Lachen den Mund so weit auf, dass hinter seinem dichten Bart schwärzliche Zahnstummel zu sehen waren.


    »Sehr schön«, sagte er. »Zufällig habe ich gerade ein bisschen mit deinem Stiefvater in Melbourne geplaudert.«


    »Hochinteressant«, erwiderte Jon. »Wenn Sie jetzt bitte Platz machen würden, damit ich Reverend Bainbridge aufhelfen kann.«


    »Ich denke nicht daran«, sagte Jamison und ließ die Riemen der neunschwänzigen Katze durch seine Finger gleiten. »Dein Stiefvater hat mir ein paar unschöne Dinge über dich erzählt, du Maulheld.«


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, antwortete Jon.


    Er wollte um Jamison herumgehen, doch der Mann verstellte ihm erneut den Weg.


    »Unter anderem hat er gesagt: Falls du je wieder einen Fuß auf seinen Besitz setzt, sollst du die Pferdepeitsche zu spüren bekommen.«


    Die Samoaner hatten sich in einiger Entfernung eng zusammengekauert, und Jamisons Männer versammelten sich um Jon. Ihm war klar, dass er sich in einer aussichtslosen Lage befand.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass die Drohung meines Stiefvaters auch für die Überquerung von Weideflächen im Hinterland gilt«, sagte er. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich möchte nur …«


    Wieder versuchte er, um Jamison herumzugehen. Doch plötzlich verkrampfte er sich vor Schmerz und sprang beiseite, während die neunschwänzige Katze sich in seine Schultern biss und ein Geräusch machte wie ein Hackebeil, mit dessen flacher Seite man auf ein frisch geschnittenes Stück Fleisch klopft.


    »Für diesen Zweck ist das nicht das Richtige«, sagte Jamison und ließ die neunschwänzige Katze auf den Boden fallen.


    Einer der Männer warf ihm eine aufgerollte Bullenpeitsche zu. Jamison nahm den Lederknauf fest in die Hand, holte ruckartig mit dem Unterarm aus und ließ den langen Riemen mit lautem Knall nach vorn schnellen. Er hatte mitten auf Jons Körper gezielt, doch Jon sprang zur Seite und konnte dem Hieb gerade noch ausweichen. Jamison rollte die Peitsche wieder zusammen. Jon zog sich etwas weiter zurück und beschrieb einen großen Bogen, wobei er versuchte, die Reichweite der Peitsche abzuschätzen. Beim nächsten Knall kam sie seinem Gesicht gefährlich nahe. Wenn das Peitschenende im Flug sein Auge traf, würde er erblinden. Mit dem Mut der Verzweiflung stürmte er plötzlich vorwärts, um Jamison zu packen, doch der Mann reagierte zu schnell. Der Riemen traf ihn an der Seite, unmittelbar über seinem Gürtel und löste einen brennenden Schmerz aus. Sofort sprang er zurück außer Reichweite und spürte, wie ihm das Blut aus der Wunde rann.


    Zweimal hintereinander knallte die Bullenpeitsche nur wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt. Der Einschnitt an seiner Seite war so schmerzhaft, dass er nicht auf Anhieb wusste, wer seinen Namen rief. Beim zweiten Mal jedoch warf er einen Blick zur Seite und sah, dass Bainbridge wieder auf den Beinen war und einen kurzen, dicken Stock in der Hand hielt. Jon fing den Stock auf und sprang zur Seite. Doch im nächsten Moment spürte er, wie das Peitschenende sein Hosenbein aufschlitzte und sein linker Oberschenkel wie Feuer brannte. Und wieder kam der Riemen zischend auf ihn zu. Jon hielt den Stock vor sich ausgestreckt, und es war reine Glückssache, dass das Peitschenende genau auf den Stock traf und sich um ihn herumwickelte. Jon zog, und einen Augenblick lang war der Riemen straff. Sofort ließ er den Stock los, packte mit beiden Händen den Riemen und zog sich wie an einer horizontalen Linie an der Peitsche entlang nach vorn.


    »Der will wohl handgreiflich werden, Captain«, rief einer der Männer laut lachend.


    Jamison klammerte sich am Peitschenknauf fest und versuchte, Jon den Riemen aus der Hand zu reißen. Doch schon war Jon so nah bei ihm, dass er den widerlichen Atem des bärtigen Mannes roch. Während er mit der Linken den Riemen festhielt, landete er einen rechten Schwinger an Jamisons Kinn. Er sah Jamisons Fausthieb auf sich zukommen, konnte sich rechtzeitig ducken und rammte ihm die Rechte in den Magen. Jamison ächzte und versetzte Jon einen Schlag, dass ihm Hören und Sehen verging. Jon taumelte, hielt sich aber verzweifelt an dem Riemen fest. Da sein ganzes Gewicht an der Peitsche und damit an Jamisons rechtem Arm hing, riss er ihn mit sich. Jon landete auf dem Rücken, rollte sich zur Seite und fühlte, wie Jamison die Peitsche aus der Hand glitt. Dann stürzte er sich auf den am Boden Liegenden, der sich soeben aufrichten wollte, und traf ihn mit einem wuchtigen Hieb direkt auf die Nase.


    Der massige Kerl schüttelte sich, kam auf die Beine und raste wie ein Bulle auf Jon zu. Jon war klar, dass er dem Mann an Körperkraft nicht das Wasser reichen konnte. In Sandhurst hatte er jedoch ein ziemlich gutes Training im Boxkampf absolviert, und zwar nach dem Stil, den der Marquis von Queensberry propagierte. Während er vor Jamisons blanker Wut zurückwich, gelang ihm dreimal eine blitzschnelle kurze Gerade. Jamisons schwarzer Bart war blutverklebt.


    Er landete einen so kräftigen Hieb auf Jons Brust, dass dieser fürchtete, seine Rippen wären gebrochen. Mit erhobenen Fäusten, um sich gegen Jamisons wilde, weit ausholende Schwinger zu schützen, wich er zurück. Plötzlich sah er seine Chance und schlug mit aller Kraft, die er aus der Schulter und aus seinem ganzen Körper holte, mit der Rechten zu. Er traf Jamison seitlich am Kinn. Jamisons Wut war wie weggeblasen, und er sackte kraftlos zusammen.


    »Bei Gott, das hätte ich nicht gedacht!«, murmelte einer der Männer. Jamison mühte sich, auf die Beine zu kommen, fiel aber rücklings auf den staubigen Boden.


    »Kommen Sie«, sagte Bainbridge und fasste Jon am Arm.


    »Nicht so schnell«, rief einer von Jamisons Kumpanen, schob Bainbridge zur Seite und packte Jon.


    Obwohl Jon sich aus seinem Griff befreien konnte, hielt ihn sogleich einer der anderen fest, und mit vereinten Kräften vereitelten sie seine Bemühungen, sich von ihnen loszumachen. Auf beiden Seiten wurde er von je einem Mann mit eisernem Griff festgehalten, während Jamison, der sich schüttelte, dass ihm das Blut aus einer Platzwunde am Auge sowie aus Mund und Nase tropfte, auf ihn zugewankt kam. Jon sah den Hieb auf sich zukommen und konnte nichts dagegen tun. Jamisons Faust grub sich ihm so tief in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Und wieder kam die Faust auf ihn zugesaust und traf ihn unmittelbar unter dem rechten Auge. Er spürte einen rasenden Schmerz und konnte doch nichts dagegen ausrichten, so sehr er sich auch gegen die Männer sträubte, die ihn festhielten.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie der alte Pastor ihm helfen wollte. Ein flinker Schlag streckte ihn jedoch zu Boden. Dann fühlte er Jamisons Faust wieder auf seiner Wange, doch seine Empfindungen waren getrübt. Den Schmerz spürte er nicht mehr, bekam aber noch vage mit, wie die Schläge immer aufs Neue auf ihn einprasselten.


    Als Jon aufwachte, überfiel ihn eine panische Angst. Er glaubte, Jamisons Peitsche hätte ihm schließlich doch das Augenlicht genommen. Sein gesamter Körper wurde von Schmerzen gepeinigt, und er hatte den Eindruck, als würde er von einem schweren Gewicht nach unten gedrückt. Stöhnend stützte er sich auf den Ellbogen.


    »Gott sei Dank«, flüsterte er, als er einen schwachen Lichtschein erkannte. Verzweifelt versuchte er, das geschwollene Auge zu öffnen, und sah, dass er sich in einem primitiven Raum mit einer Öllampe befand.


    »Ach, du bist wach«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


    Jon drehte den Kopf zur Seite und hatte das Gefühl, als wäre sein Gehirn im Schädel verrutscht. Er sah, dass Bainbridge neben seinem Bett auf einem Stuhl saß.


    »Ruhig, mein Junge. Bleib liegen.«


    »Wo …«, flüsterte er. Das Sprechen fiel ihm sehr schwer, und die aufgeplatzte Lippe fing sofort wieder an zu bluten.


    »Nur ruhig«, sagte Bainbridge. »Er ist weg. Du kommst wieder in Ordnung.«


    Jon nahm das dargebotene Getränk an. Ein warmes Gebräu, das bitter schmeckte, aber trotzdem etwas Beruhigendes hatte.


    Als er das nächste Mal aufwachte, war es taghell. Die Morgensonne schien durch das glaslose Fenster. Bainbridge hockte gegen die Wand gelehnt und hatte sich eine Decke über die Beine gelegt. Unter dem Auge hatte der alte Mann einen deutlichen Bluterguss.


    Jon setzte sich langsam auf und untersuchte vorsichtig Arme und Beine. Offenbar war noch alles dran. Er schob die Beine aus dem Bett und stöhnte, da durch die Bewegung sein Kopf erneut dröhnte und einen dumpfen Schmerz in seiner Brust auslöste. Er brauchte mehrere Minuten, um festzustellen, wie groß der Schaden war. Ohne Spiegel konnte er nur ahnen, wie er aussah. Beide Augen waren geschwollen, eines war sogar völlig zu. Auch seine Lippen waren übel zugerichtet. Brust und Magen taten ihm zwar fürchterlich weh, aber wenigstens hatte er offenbar keine gebrochenen Rippen.


    Als er endlich stand, kam es ihm vor, als hätte er eine große Höhe erklommen und würde von einer Bergspitze hinabblicken.


    Er schaffte es bis zur Tür; dann hörte er, dass Bainbridge sich hinter ihm bewegte. Der Morgenhimmel sah düster aus. Die Schlechtwetterfront, die drohend heraufgezogen war, rückte geschwind auf die Schafzuchtfarm vor. Die unheilverkündenden schwarzen Wolken reichten beinahe bis zur Erde herab. In der Ferne grollte der Donner.


    »Gott sei Dank«, hörte er Bainbridge sagen. Der alte Mann kam nur mühsam auf die Beine.


    Mit starren Gliedern ging Jon auf ihn zu und reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


    »Nur steif.« Bainbridge klopfte sich ab.


    »Ich habe gesehen, dass Sie mir geholfen haben. Ich stehe in Ihrer Schuld.«


    »Ich muss gestehen«, sagte Bainbridge mit schiefem Lächeln, »dass ich mir in dem Moment nicht ganz sicher war, ob ich der Hüter meines Bruders sein wollte. Jedenfalls hatte ich nach dem Schlag keine Lust mehr, noch die andere Wange hinzuhalten.«


    Er berührte leicht den Bluterguss unter seinem Auge.


    Der Aborigine-Junge, der sich um die Pferde gekümmert hatte, tauchte auf. Er brachte einen Laib grobkörniges Brot und ein Stück Käse mit.


    »Hunger, Boss?«


    »Ich nicht«, sagte Jon. »Danke. Dein Herr, dieser Jamison, wo steckt der?«


    »Weg«, sagte der Junge und machte eine entsprechende Geste. »Bringt Leute von Samoa zu großen Bäumen.«


    Bainbridge nahm das Brot und den Käse und gab dem Jungen eine weitere Kupfermünze. Der Junge verschwand und kam gleich darauf wieder zurück. Er fuhr den Buckboard vor, an dem Jons Pferd hinten angebunden war.


    »Ich halte es für das Beste, Mr Fisher, Sie nach Urquhart Falls zu bringen, damit ein Arzt Sie untersucht«, schlug Bainbridge vor.


    »Das wird schon wieder«, meinte Jon. »Sie haben doch gesagt, hier in der Gegend könnte man Wolle kaufen.«


    »Tja, schon erstaunlich, wie schnell die Jugend sich erholt.« Bainbridge kletterte mit steifen Bewegungen auf den Wagen. »Ich hatte Angst, dass er Sie umbringen wollte. Jamison ist ein gewalttätiger Mensch. Trotzdem habe ich den Eindruck, als ob mehr dahintersteckte als bloße Wut, weil ich der armen Frau helfen wollte und Sie eingegriffen haben.«


    »Captain Jamison meinte, er müsse sich in eine Familienstreitigkeit einmischen«, sagte Jon, nachdem er sich mühsam auf den zweiten Sitz geschwungen hatte.


    Seine Absicht, ein weiteres Mal mit Jamison zusammenzutreffen, behielt er lieber für sich. Er wollte den guten Pastor nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen.


    »Wolle, Mr Bainbridge. Ich bin wegen Wolle hergekommen.«


    Und die sollte er finden. Das fruchtbare Weideland in Victoria schien für die Schafzucht wie geschaffen, und in diesem Jahr gab es reichlich Wolle, noch dazu von bester Qualität. Bei seinem ersten Versuch, ein Geschäft abzuschließen, beobachtete er amüsiert, wie Bainbridge sich lebhaft daran beteiligte und mit großem Geschick den ursprünglich verlangten Preis beträchtlich herunterhandelte. Weder Jon noch Bainbridge waren sich sicher, ob sie einen guten Preis erzielt hatten.


    Nach den dritten erfolgreichen Verhandlungen merkten sie jedoch, wie dicht die Spannen beieinanderlagen, sodass Jon überzeugt sagte: »Ich glaube, wir haben unsere Sache gut gemacht. Die Züchter wissen, was ihre Ware wert ist.«


    Bei jeder der Verhandlungen waren sie an einen Punkt gelangt, an dem die Züchter keinen Shilling weiter heruntergingen.


    »Nun, mein Junge, spätestens in Melbourne werden Sie herausfinden, zu welchem Preis die anderen ihre Wolle verkauft haben.«


    Zu Beginn war für Jon das Reisen mit heftigen Schmerzen verbunden. Allmählich ließen sie jedoch nach, die Blutergüsse wechselten ihre Farbe zu safrangelb, und die Schwellungen klangen ab. Als sie sich auf dem Rückweg befanden und Bainbridge noch einige Umwege machte, um seine weit verstreuten, oft isoliert lebenden Schäflein aufzusuchen, musste man schon genau hinsehen, um die kleinen Schrammen an Jons Augen und Lippen zu erkennen. Alles war gut verheilt.


    Die gekaufte Wolle sollte von den Schafzüchtern an die Docks von Melbourne geliefert werden. Jon telegrafierte nach Sydney und teilte Harry die genauen Mengen und Preise mit. In dem Antworttelegramm gratulierte Harry ihm zu seinem guten Verhandlungsgeschick. Dann brauchte Jon nur abzuwarten und wurde allmählich unruhig. Die durch das unfaire Verprügeln in ihm ausgelöste Wut steckte noch tief in ihm. Im Augenblick war sie zwar unterdrückt, lauerte aber wie ein kleines, wildes Tier darauf, zu entkommen.


    Eines Morgens fand Jon sich in unmittelbarer Nachbarschaft von Marcus Fishers Hafenbüros wieder. Auch wenn er es nicht auf eine Begegnung mit seinem Stiefvater anlegte, war er doch insgeheim froh, als er um eine Ecke bog und sich ihm plötzlich gegenübersah.


    »Du schon wieder?«, stellte Fisher fest, während Jon unmittelbar vor ihm stehenblieb.


    »In der Nähe von Urquhart Falls bin ich einem deiner Speichellecker begegnet«, sagte Jon.


    Marcus Fisher machte gar nicht erst den Versuch, seine tiefe Befriedigung zu verbergen.


    »Ich habe davon gehört und hoffe, du hast deine Plauderei mit dem guten Captain Jamison genossen.«


    »Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, aber ich habe vor, sie eines Tages zu beenden«, erwiderte Jon. »Doch jetzt habe ich dir etwas zu sagen. Ich habe meine Mutter zu überreden versucht, dich zu verlassen.«


    Fisher wollte etwas entgegnen, doch Jon hob warnend die Hand.


    »Sie wollte nicht, und ich respektiere ihre Wünsche. Aber ich sage dir allen Ernstes und im Angesicht Gottes: Leg noch einmal Hand an sie, und ich schwöre, du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen.«


    Fisher lief rot an, gab aber keine Antwort.


    »Ich werde sie besuchen«, fuhr Jon fort. »Hast du die Absicht, mich daran zu hindern?«


    Er wünschte beinahe, sein Stiefvater möge es wagen, ihm die Stirn zu bieten.


    Aber Fisher zuckte nur mit den Schultern. »Ganz und gar nicht. Nicht, solange du nicht wieder unangenehm auffällst.«


    Jon wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Er drehte sich um und ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen, seiner Wege.


    Am nächsten Tag mietete er sich eine Gig und fuhr zu dem roten Backsteinhaus über dem kleinen See. Wieder wurde er von Martha Blevins empfangen, die ihn in den Morgensalon führte.


    Zu seiner Bestürzung trug Caroline ein etwas mitgenommen aussehendes Ballkleid. Ihr Haar war ordentlich aufgesteckt.


    »Jon, mein Liebling«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Er drückte sie herzlich.


    »Ich werde Melbourne bald verlassen, Mutter«, sagte er, »und vorher wollte ich dich noch einmal sehen.«


    Sie roch nach Brandy.


    »Lieb von dir, dass du vorbeischaust. Würdest du bitte einen der Dienstboten rufen, damit wir etwas Tee bekommen?«


    »Einer der Dienstboten ist hier«, sagte Martha Blevins in einem Ton, als spräche sie mit einem Kind. Jon sah sie überrascht und bestürzt an.


    »Ach, Martha, bitten Sie doch jemanden, die Schwäne zu füttern«, bat Caroline. »Sie sind so hungrig. Heutzutage ist es so schwierig, ein so großes Anwesen zu führen. Jon, hast du die Schwäne gesehen?«


    Jon warf Martha einen hilflosen Blick zu, die auffordernd nickte.


    »Ja, sie sind … recht hübsch«, sagte er.


    Jon folgte Martha, als sie den Raum verließ. Draußen im Flur hielt er die alte Frau am Arm fest und sah sie fragend an.


    »Hat sie das häufiger?«


    »Das kommt und geht«, antwortete Martha. »Ich lass ihr ihren Willen. Sie meint, sie sei wieder in England, als Herrin auf einem wundervollen, großen Landsitz. Es schadet ja niemandem.«


    Jon ging zurück. Als hätte Caroline einen lichten Moment, schwatzte sie über die alten Tage in England, bis Martha den Tee brachte. Jon fragte seine Mutter noch einmal, ob sie mit ihm nach England gehen wolle, und wieder lehnte sie seinen Vorschlag ab.


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich habe alles, was ich brauche«, der Blick ihrer Augen trübte sich und glitt in unergründliche Fernen, »und was ich verdiene.«


    Jon blieb noch etwa eine Stunde bei ihr und ermunterte sie, von den alten Zeiten zu sprechen, als sie jung und mit John Omerod verheiratet war.


    Er hoffte, die Erinnerungen würden sie vielleicht dazu bewegen, nach England zurückzukehren. Aber am Ende musste er sich seine Niederlage eingestehen. Er erhob sich und wollte gehen.


    »Bevor du gehst, habe ich noch etwas für dich«, sagte Caroline. Majestätisch schwebte sie durch den Raum und erreichte, ohne zu schwanken, einen kleinen Sekretär. Sie öffnete eine Schublade und kam etwas schwerfällig, aber lächelnd auf ihn zu. Sie gab ihm einen Bankwechsel, der sich auf einen erstaunlich hohen Betrag belief und auf seinen Namen ausgestellt war.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Für dich.«


    »Von Marcus Fishers Geld will ich nicht einen Penny«, sagte er.


    Jon versuchte, seiner Mutter den Wechsel zurückzugeben, aber sie blieb unnachgiebig.


    »Das gehört dir  von deinem Vater. Du hast ein Recht darauf.«


    »Von meinem Vater?«


    »Von Colonel Forsyth«, sagte sie. »Es gehörte mir, und jetzt ist es deins.«


    »Mein Vater ist …«


    »Pssst«, hörte er Martha Blevins Stimme hinter sich. Er hatte sie nicht hereinkommen hören.


    »Nehmen Sie es und zeigen Sie ihr Ihre Dankbarkeit. Es stimmt, was sie sagt. Das Geld gehört ihr.«


    »Mutter, ich …«


    »Nehmen Sie es, verflucht noch mal«, zischte Martha ihm ins Ohr. »Tun Sie ihr diesen letzten Gefallen.«


    Jon lief ein kalter Schauder über den Rücken. Im Moment war der Blick seiner Mutter klar und verständig, und sie lächelte.


    »Danke, Mutter. Ich werde dich als Partnerin meiner geschäftlichen Unternehmungen ansehen und das Geld als Investition, die mit Zinsen zurückgezahlt wird.«


    »Wie nett«, sagte Caroline. Dann wanderte ihr Blick wieder zu den Fenstern. »Komm und sieh dir die Schwäne an, bevor du gehst, mein Liebling.«


    Er stellte sich neben sie. Der Wind hatte die Wasseroberfläche des kleinen Sees gekräuselt, doch war nichts Lebendiges darauf zu sehen.


    »Vermutlich sind sie gerade nicht da«, meinte er und wartete auf ihre Reaktion.


    »Ach, wie schade, ausgerechnet jetzt, wo ich mit ihnen angeben wollte. Aber beim nächsten Mal wirst du sie bestimmt sehen, mein Lieber.«


    Jon versicherte Martha, er würde den Weg hinaus allein finden. Beim Verlassen des Raums klang ihm die Stimme seiner Mutter in den Ohren. Sie redete angeregt davon, sie wolle einen großen Ball geben und die beste Gesellschaft Londons dazu einladen. Jon blieb stehen und war drauf und dran, zurückzugehen. Mit einem Gefühl der Unzulänglichkeit und Trauer, in die sich zugegebenermaßen auch Erleichterung mischte, öffnete er die Eingangstür und trat hinaus in das Leben, das ihn erwartete.
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    Magdalen Broome war es gewohnt, dass ihr Mann kurz vor dem Abendessen mit einem unerwarteten Gast zu Hause auftauchte. In letzter Zeit waren diese Gäste allerdings eher jung und in der Regel gut aussehend. Magdalen hatte das Thema bei Red zwar nicht angeschnitten, vermutete hinter seinem Verhalten jedoch die wachsende Besorgnis darüber, dass Harry Ryan ihrer Tochter nach wie vor den Hof machte.


    Sie selbst machte sich deswegen keinerlei Gedanken, denn sie kannte ihre Tochter gut genug. Falls Jessica tatsächlich in Harry oder irgendjemand sonst verliebt wäre, könnte sie das nicht verbergen. In dieser Hinsicht war sie wie ihre Mutter. Magdalen wusste, dass Jessica eine durch und durch vernünftige junge Frau war. In Harry sah sie nur einen guten Freund, nicht einmal einen Bruder, und als Bewerber kam er sicher nicht für sie infrage.


    Seinem Gang und seiner Kleidung nach zu urteilen war der derzeitige Gast, den Red Broome mit nach Hause brachte, ein junger Schiffsoffizier. Zu solchen Leuten fühlte Red sich hingezogen. Der junge Mann hatte einen strahlenden Blick und machte eine durchaus gute Figur in seiner dunkelblauen Jacke, den auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen und der Offiziersmütze, die er beim Betreten des Broom’schen Hauses sofort höflich abnahm.


    »Meine Liebe, darf ich dir Sam Gordon, den Zweiten Maat der Cutty Sark vorstellen«, sagte Red.


    »Herzlich Willkommen in unserem Hause, Mr Gordon«, sagte Magdalen.


    »Ma’am, der Kommodore hat mir versichert, ich würde, auch wenn es so kurz vor dem Essen ist, nicht als unwillkommener Eindringling angesehen.« Der junge Besucher sprach eindeutig mit schottischem Akzent. »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen.«


    »Unsinn«, wehrte Magdalen ab. »An unserem Tisch ist für eine Person mehr immer genug Platz. Harry und Jessica sind im Salon, Red, und das Abendessen ist in einer Dreiviertelstunde fertig. Also bleibt euch Gentlemen noch genug Zeit, um … wie sagt ihr noch gleich … die Kehle zu befeuchten.«


    »Das trifft es ziemlich gut, stimmt’s, Mr Gordon?«, fragte Red und erntete ein Lächeln von dem jungen Mann.


    Er führte ihn in den Salon. Harry Ryan, der in seinem tadellosen Maßanzug nach neuester Londoner Mode glänzend aussah, erhob sich. Jessica sah von ihrem Strickzeug auf, lächelte ihren Vater an und schaute zu dem jungen Mann neben ihm. Dann wechselte sie einen raschen Blick mit ihrer Mutter  nur ganz kurz, aber für eine schweigende Verständigung reichte er aus. Sogleich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Neuankömmling und errötete. Red stellte die jungen Leute einander vor.


    »Oh ja, ich habe die Cutty Sark einlaufen sehen«, sagte Harry. »Sie ist ohne jeden Zweifel eine Schönheit.«


    »Hatten Sie eine schnelle Überfahrt, Mr Gordon?«, fragte Jessica.


    Ihre anfängliche Scheu beim ersten Blickkontakt mit dem Besucher hatte sie offenbar abgelegt.


    »Nun ja, es ging so«, antwortete er.


    »Zu schade«, warf Harry rasch ein. »Es scheint, sie ist vom Pech verfolgt, die Cutty.«


    Vermutlich war ihm Jessicas Erröten nicht entgangen. Sein Ton konnte kaum verbergen, dass er den Neuankömmling als Widersacher ansah.


    »Um diese Zeit darf man sich ruhig einen genehmigen«, sagte Red und ging zum Sideboard hinüber, um für Gordon und sich eine ordentliche Portion Brandy einzuschenken. Harry hielt wie üblich bereits ein Glas in der Hand.


    Jessica hatte wieder Platz genommen, ihr Strickzeug aber zur Seite gelegt.


    »Ich kenne den Mann von irgendwoher«, flüsterte Harry ihr zu.


    Rasch waren Red und Gordon in ein Gespräch über Schiffe vertieft, und Magdalen ging hinaus, um nach dem Essen zu sehen.


    Harry betrachtete Gordons Gesicht, ohne sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    Plötzlich rief er: »Sie sind der Kerl mit dem Entermesser!«


    »Wie bitte?«, sagte Gordon.


    »Das Entermesser am Rorke’s Drift. Die Zulu!« Harry sprang auf.


    »Ja, ich war da.« Sam lächelte. »Natürlich! Wie dumm von mir. Tut mir leid, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe. Sie waren mit dem jungen Australier zusammen, der dort getötet wurde, und mit dem Rotrock, diesem Lieutenant, nicht?«


    »Ich kann es kaum glauben!« Harry hatte seinen Drink abgestellt und klopfte Gordon auf die Schulter. »Immerhin hat dieser Bursche uns das Leben gerettet, Jess. In letzter Sekunde ist er aufgetaucht, als uns ein paar hundert Zulu auf den Fersen waren.«


    »Aber letztendlich haben die Buren unseren Hals gerettet, oder?«, fügte Sam hinzu.


    »Ich dachte, Sie hätten es nicht geschafft«, sagte Harry. »Gegen Ende, bevor die Buren auftauchten, war ich schon ein bisschen weggetreten.«


    »Jetzt erinnere ich mich«, erwiderte Gordon. »Ich bin mit ein paar Schrammen und Blutergüssen davongekommen, aber Sie waren schlimmer dran. Doch wie ich sehe, haben Sie sich gut davon erholt.«


    »Ziemlich gut«, bestätigte Harry. »Und der Rotrock-Lieutenant, den Sie vorhin erwähnt haben, ist jetzt mein Geschäftspartner, Jon Fisher.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Sam. »Wie klein das Empire doch ist, stimmt’s?«


    »Für Leute, die mit Klippern segeln, schon«, warf Red ein. »Ich beneide Sie um dieses Schiff, Mr Gordon.«


    »Der alte Jock Willis hat bestimmt die Nase voll«, sagte Harry taktlos, wenn auch inzwischen besser gelaunt, »weil er im Handelsverkehr von fast jedem anderen Klipper geschlagen wird.«


    »Ja, selbstverständlich ist Onkel Jock von der bisherigen Leistung der Cutty enttäuscht«, erwiderte Sam, »aber wir sind alle sicher, dass sie ihre Möglichkeiten irgendwann voll ausschöpfen wird.«


    »Fahren Sie schon lange auf der Cutty Sark, Mr Gordon?«, fragte Jessica.


    »Bei der jetzigen Tour nicht«, antwortete Sam. »Aber ich war auf ihrer Probe- und Jungfernfahrt dabei, natürlich damals noch als Schiffsjunge.«


    »Am Rorke’s Drift gehörten Sie doch zur Kriegsmarine?«, sagte Harry.


    »Na ja, Onkel Jock war nicht als Einziger von den ersten Fahrten der Cutty enttäuscht.«


    »Das klingt spannend«, sagte Jessica. »Erzählen Sie uns die Geschichte.«


    »Eigentlich gibt es da nicht viel zu erzählen«, sagte Sam. »Ich war jung und hatte zugesehen, wie das Schiff vom Kiel an aufgebaut wurde. Ich wusste, dass nur die besten Materialien verwendet worden waren. Mein Onkel und seine Aufseher waren so wählerisch, dass sie die Konstruktionsfirma beinahe in den Bankrott getrieben hätten. Mir war klar, dass die Cutty eine extreme Klipperform hatte. Sie war ein Rennpferd, ein Wunderwerk der Formgebung. Ihr erster Kapitän, George Moodie, konnte sie einfach nicht richtig führen. Ich will ihn nicht kritisieren. Er war ein guter Mann, ehrlich und fair. Und alles, was ich über die See weiß, habe ich von ihm gelernt. Aber einen Klipper zu steuern und das Beste aus ihm herauszuholen, ist eine Aufgabe für einen jungen Mann, der ruhig etwas verwegen sein darf.«


    »Es soll auch Leute geben, die Klipper zum Kentern gebracht haben«, sagte Harry.


    »Diese Gefahr bestand bei Captain Moodie nie«, erwiderte Sam und schüttelte wehmütig den Kopf. »Ich wollte so verzweifelt gern den Hahn vom Masttop der Thermopylae stürzen. Vermutlich war ich noch zu jung, sodass ich mich sogar geschämt habe. Deshalb gab ich die Handelsschifffahrt auf und wurde Offizier in der Königlichen Marine. Und deshalb war ich am Rorke’s Drift, Mr Ryan.«


    »Und jetzt sind Sie wieder bei der Handelsschifffahrt?«, fragte Jessica.


    »Und für immer zurück auf der Cutty«, fügte Harry hinzu.


    Sam Gordon antwortete mit einem entschiedenen Nicken.


    »Und liegt sie nun in Händen eines Könners?«, fragte Red.


    »Ich würde behaupten, Mr Gordon hofft, die Cutty eines Tages selbst zu steuern«, antwortete Jessica an seiner Stelle.


    »Sie haben meinen größten Traum erraten«, gab Sam zu. »Als Junge bin ich beim Stapellauf zu der Galionsfigur hinuntergeklettert, um der Hexe den Pferdeschweif in die Hand zu drücken. Damals habe ich mir selbst das Versprechen gegeben, dass sie eines Tages mir gehören wird.«


    »Dann sollten Sie sich aber beeilen«, sagte Harry. »Bald geht ohne Dampf nichts mehr. Die Dampfschiffe, die durch den Suezkanal fahren, übernehmen jetzt schon einen Großteil des Chinahandels.«


    Red ging auf die Herausforderung ein.


    »Für die Klipper wird es immer einen Platz geben, Harry. Beispielsweise mag niemand Tee trinken, der wochenlang in einem Eisenrumpf gelegen hat, weil er den Geschmack annimmt. Und auf der Australienroute ist es für Dampfschiffe nicht wirtschaftlich, ausreichend Kohle mitzunehmen.«


    »Bitte, Gentlemen, jetzt bin ich dran«, warf Jessica ein. »Ihr seid über einige rätselhafte Bemerkungen von Mr Gordon einfach so hinweggegangen. Was hat das mit den Hexen und den Pferdeschwänzen auf sich?«


    »Verzeihen Sie, Miss Broome«, sagte Sam. »Wir Schotten gehen irrigerweise manchmal davon aus, dass jeder die Überlieferungen kennt, mit denen wir groß geworden sind. Lassen Sie mich erklären.«


    »Jess«, warf Harry ein, der dem Neuankömmling nicht alleine das Gespräch mit Jessica überlassen wollte, »ich bin sicher, dass du das Burns-Gedicht über Tam O’Shanter schon einmal gelesen hast.«


    Sam überging geschickt die Unterbrechung.


    »Vielleicht ist es nicht gerade eines seiner größten Werke, aber meinem Onkel gefiel es besonders gut.«


    Er ging zu Jessica hinüber und rezitierte es für sie, sodass Harry ihm nicht ins Wort fallen konnte. Als er ihr dann anschaulich erzählte, wie er das Risiko auf sich genommen hatte, ins eiskalte Wasser zu fallen, um der Galionsfigur der Cutty das ausgefranste Tau in die Hand zu drücken, reagierte Jessica mit fröhlichem Gelächter.


    Beim Dinner drehte die Unterhaltung sich um allgemeine Themen, um den Seehandel und die britische und australische Politik. Erst als es für den Gast Zeit wurde, sich zu verabschieden, brachte Jessica es mit Unterstützung ihrer Mutter fertig, sich eine Weile von Harry zu befreien und mit Gordon allein zu reden. Sie begleitete ihn zur Eingangstür und reichte ihm seine Offiziersmütze.


    »Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte Sam.


    »Wir alle hoffen, Sie vor Ihrer Abreise noch einmal wiederzusehen«, entgegnete Jessica. Ihre Blicke begegneten sich, und erneut spürte sie, wie sie errötete.


    »Ein Schiff mit Wolle zu beladen dauert seine Zeit«, sagte Sam mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich werde also eine Weile hierbleiben.«


    »Dann werde ich meinen Vater bitten, Sie noch einmal zum Dinner einzuladen.«


    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als zu kommen.« Er ging zur Tür hinaus, drehte sich dann aber um. »Mir ist da gerade so ein Gedanke gekommen. Hätten Sie vielleicht Lust, sich die Cutty genauer anzusehen?«


    Jessica zögerte nur einen winzigen Augenblick.


    »Liebend gern«, war ihre Antwort. »Danke, Mr Gordon.«


    Majestätisch hob die Cutty Sark sich gegen die Schiffe, die in der Sydney Cove neben ihr vor Anker lagen, als anmutige, dunkle Silhouette ab. Abgesehen von der roten Flagge, die sich in der schwachen Brise leicht hin- und herbewegte, waren nur die nackten Spieren zu sehen. Die Takelage bildete vor dem Hintergrund des blauen Himmels ein reizvolles geometrisches Muster. Am Heck traten an ihrem schwarzen Rumpf die leuchtend goldenen Buchstaben und Verzierungen hervor.


    »Sie werden sehen, dass sie am Heck einen großzügigen Überhang hat«, sagte Sam, während er Jessica in einem Beiboot zum Schiff ruderte. »Dadurch lässt sie sich bei achterner See besser dirigieren. Bei quer bis achterlich einfallendem Wind ist sie in Bestform. Bei solchen Winden kann es kein anderer Klipper mit ihr aufnehmen. Unter Captain Moodie konnten wir einmal siebzehneinhalb Knoten ins Logbuch eintragen.«


    An Bord war nur eine Notwache. Sam ließ Jessica zuerst am Fallreep hochklettern und gesellte sich an Deck wieder zu ihr. Jessica legte den Kopf in den Nacken und schaute durch die hoch aufragende Takelage zum Himmel empor. Sam bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm ein. Er schickte einen Mann voraus, um sicherzustellen, dass alles blitzblank und die wenigen Besatzungsmitglieder an Bord anständig gekleidet waren.


    Dann zeigte er Jessica die luxuriöse Kapitänskabine und den großen Salon, der über Tageslicht verfügte und mit einem langem Tisch und Bänken sowie eleganten Ahorn- und Teakholzpaneelen ausgestattet war. Unmittelbar vor dem Salon befanden sich die Unterkünfte der Offiziere, wo auch Sam schlief  falls er überhaupt zum Schlafen kam, wie er hinzufügte. Und als er ihr sagte, die vor den aufgereihten Löscheimern befindliche Luke sei die Ausnüchterungszelle, fing Jessica nicht wie die meisten Landratten an zu kichern.


    Aus der Kombüse, die etwa mittschiffs lag, roch es lecker. Jessica fragte, ob sie einen Blick hineinwerfen dürfe. Als Sam ihr die Tür öffnete, entdeckte sie einen rundlichen, lächelnden Chinesen, der in einem Topf auf dem Ofen rührte. Deutlich überrascht über das weibliche Gesicht sah der Koch von seiner Tätigkeit auf, doch Sam trat gleich hinter Jessica ein.


    »Ah, Missa Maat«, sagte er. »Heut gutes Essen. Sie speisen hiel? Vielleicht blingen Lady?«


    »Oh, sehr gern«, sagte Jessica.


    »Lammkeule chinesisch«, grinste der Koch.


    Der junge diensthabende Offizier, Mr Turner, der davon ausgegangen war, beim Essen keine Gesellschaft zu haben, gab sich hocherfreut, als Sam und Jessica zu ihm in den Salon kamen. Die meisterhaft gewürzte Lammkeule schmeckte einfach köstlich, doch Jessica bemühte sich vergeblich, dem grinsenden chinesischen Koch das Geheimnis zu entlocken.


    »Auf See essen wir nicht immer so gut, Miss Broome«, sagte Turner, schenkte den letzten Rotwein ein und lehnte sich mit zufriedenem Lächeln zurück. »Wir nehmen Hühner und Schweine mit, damit wir Frischfleisch haben, aber meistens reicht das nicht für die ganze Fahrt.«


    Danach standen Sam und Jessica zusammen an der Heckreling und genossen den Blick auf Sydney Cove und Port Jackson.


    »Die Cutty ist ein zauberhaftes Schiff«, sagte Jessica. »Ich kann verstehen, warum Sie eines Tages ihr Kapitän sein möchten.«


    Sam setzte ein schiefes Lächeln auf.


    »Ich fürchte, das kann noch dauern. Meinem Onkel hat es nicht besonders gefallen, dass ich aus seinem Dienst ausgeschieden und in die Marine eingetreten bin.«


    »Sie werden es schaffen«, sagte sie mit einer so festen Überzeugung, dass Sam sie überrascht ansah.


    Er bemerkte, dass aus der dunklen Tiefe ihrer blauen Augen kleine Funken aufblitzten. Er schluckte. Sam war zwar kein Lebemann, aber auch nicht völlig unerfahren, was Frauen anging. Allerdings war er noch nie einer Frau begegnet, die ihn auf diese Weise angesehen hatte.


    »Warum sagt man, dass ein so schönes Schiff wie die Cutty Pech hat?«, fragte Jessica.


    »Sie hat kein Pech. Wenn überhaupt, dann haben die Männer, die sie geführt haben, Pech gehabt.«


    »Ein feiner Unterschied.«


    »Ich glaube, dass alle zu früh zu viel von ihr erwartet haben«, sagte Sam. »Als wir auf ihrer Jungfernfahrt vom Ärmelkanal bis nach Shanghai einhundertvier Tage brauchten, gab es allgemeines Gelächter. Aber, Herr im Himmel, sie war doch ganz neu! Es brauchte seine Zeit, ihre Segel und die Takelage richtig einzustellen, und die Besatzung war mit ihren Eigenarten nicht vertraut. Trotzdem machte sie auf ihrer ersten Reise streckenweise eine tolle Fahrt, bis zu dreihundertsechzig Meilen pro Tag.«


    Rückblickend empfand Sam einen tiefen Groll gegen all jene, die abschätzig von der Cutty sprachen, und ebenso gegen ihre bisherigen Kapitäne. Auch andere Faktoren hatten natürlich dazu beigetragen, dass die Cutty sich bislang nicht auszeichnen konnte.


    Auf ihrer ersten Reise hatte die Teeladung zum Beispiel nur halb so viel eingebracht, wie ähnliche Klipper vor Eröffnung des Suezkanals für ihre Fracht verdient hatten. Zugegeben, auf ihrer zweiten Reise nach China hatte die Thermopylae sie um zwei volle Tage geschlagen. Bei ihrer dritten Reise aber, als die Cutty und die Thermopylae den Hafen von Shanghai am selben Tag verließen, konnte die Cutty in den ersten zwei Wochen vierhundert Meilen zurücklegen, bevor sie in einem Sturm auf dem Indischen Ozean ihr Steuer verlor.


    In dieser Situation, in der die meisten Kapitäne sich mit ihrem Schiff in den nächsten Hafen geschleppt hätten, um Reparaturarbeiten ausführen zu lassen, hatte Captain Moodie durchaus Mut bewiesen. Anhand eines Modells der Cutty, das ihm als Orientierung diente, beauftragte er den Schiffszimmermann, Ersatzspieren zu zersägen und dicke Planken daraus herzustellen. Den Schmied ließ er schwere Eisenbeschläge formen und ein Ersatzruder zusammenbauen, mit dem die Cutty sich notdürftig um das Kap der Guten Hoffnung und bis nach London schaukeln konnte. Und trotz allem hatte die Thermopylae nur eine Woche Vorsprung.


    Sam war von der Cutty Sark in das Leben auf See eingeführt worden, und trotz ihrer manchmal ungeeigneten Kapitäne sah er sie als eine gute Lehrmeisterin an. Viele konnten nicht verstehen, warum ein Mann zur See fuhr, denn es schien ein hartes, unbarmherziges Leben zu sein. Doch diese Leute waren auch noch nie an Bord eines Klippers gewesen, der mit der leeseitigen Reling unter dem Wasser durch die See gleitet, als wäre er dafür geschaffen.


    Sam war bereits häufiger eine Stellung als Erster Maat auf einem anderen Klipper oder auch auf Dampfschiffen angeboten worden, aber er brachte es einfach nicht fertig, die Cutty zu verlassen. Nicht, bevor sie nicht den Beweis für ihre Schnelligkeit angetreten hatte, wozu sie seiner festen Überzeugung nach durchaus in der Lage war. Wenigstens das schuldete er seinem Onkel und auch seinem eigenen Stolz.


    Old Jock hatte ihm die Fehlentscheidung, der Marine beizutreten, längst verziehen. Als Vertreter der alten Schule übergab Jock aber nicht einfach das Kommando über einen seiner Klipper an einen verhältnismäßigen Neuling  auch nicht, wenn es sich dabei um seinen eigenen Neffen handelte. Sam würde sich die Ehre erst verdienen müssen.


    Er konnte nur hoffen, dass es so weit wäre, bevor Jock es für angebracht hielt, dass Sam seine Seemannskleidung auf dem Dachboden verstaute und seinen Platz in der Geschäftswelt einnahm.


    Dazu war Sam noch nicht bereit. Nach wie vor war er in seine Herrin, die Cutty Sark, verliebt. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass seine Treue zu ihr in diesem Augenblick, als eine schwache Brise im Hafen mit den Locken an Jessicas Schläfen spielte, auf eine harte Probe gestellt wurde.


    »Nach Moodie suchten sie sich wieder einen alten Mann als Kapitän aus, William Tiptaft«, erklärte Sam. »Er war nicht schlecht, aber schon fünfzig. Für einen Klipper braucht man jedoch einen jungen Mann, der mit ein paar Stunden Schlaf auskommt oder notfalls mehrere Tage ganz auf seine Nachtruhe verzichten kann.«


    Bevor der zweite Kapitän in Shanghai an einem Herzschlag starb, hatte Sam die Cutty bereits verlassen. Daher war er nicht mehr an Bord, als der durchaus fähige James Smith Wallace sie hart rannahm, bis der hitzige Erste Maat im Indischen Ozean einen Seemann tötete, weil er seiner Ansicht nach zu nachlässig war. Captain Wallace gestattete dem Maat, das Schiff zu verlassen und in der Sunda-Straße auf einem amerikanischen Schiff anzuheuern, obwohl er damit das Gesetz brach und seine Besatzung in gerechten Zorn versetzte.


    Danach geriet die Cutty in der Java-See in eine Flaute, während die Besatzung kurz vor einer Meuterei stand. Der sehr besorgte Captain Wallace fiel mitten in der Nacht über Bord, sodass die Cutty ohne Kapitän zurückblieb. Die Besatzung brachte sie in den Hafen von Singapur. Die meisten desertierten, da dieses Schiff ihrer Meinung nach vom Pech verfolgt war und sie die Nase voll hatten. In Singapur bekam die Cutty Sark dann den ruchlosesten Kapitän, den sie je gehabt hatte.


    Der von Jock Willis ausgewählte William Bruce war ein kleiner, beleibter Schotte, dessen hervortretende Augen ihm jeden Moment aus dem Kopf zu springen drohten. Er besaß eine hohe, beinahe weibliche Stimme, die ständig überall zu hören war.


    Bruce hatte eine gespaltene Persönlichkeit, wie Sam Gordon bei seiner Rückkehr auf die Cutty erfuhr. Zum einen gebärdete er sich tief religiös und hielt der Besatzung häufig eine Predigt, bei der er ihre Seelen retten wollte und auf die Bibel pochte. Zum anderen war er ein Säufer. Das Schiff hatte für die Fahrt von Singapur nach Kalkutta zweiundvierzig Tage gebraucht, anderthalbmal so lange, wie es normalerweise dauerte. Bruce feierte nämlich sein neues Kommando ausgiebig mit Alkohol und befahl ständig, die Segel zu reffen.


    Wie das Schicksal es wollte, war Sam Gordon gerade rechtzeitig zurück auf die Cutty gekommen, um ihre endgültige Demütigung mitzuerleben. Sie hatte den Hafen von Kalkutta mit einer Ladung Tee für Melbourne verlassen und einige Wochen lang eine verflixt gute Zeit gefahren. Bruce war zwar nüchtern, aber so sehr in seine Bibel vertieft, dass seine jungen Offiziere das Kommando übernehmen mussten und die Cutty spielerisch leicht und flink über die Wellen glitt.


    Als sie sich jedoch der australischen Küste näherten, war Bruce aus seiner Kabine gekommen, hatte die Bibel zur Seite gelegt und augenblicklich die Segel reffen lassen. Während er ständig aufs Neue die Navigation des Ersten Maats überprüfte, ließ er die Cutty einfach umhertreiben. Ein viel langsamerer Segler, der den Hafen von Kalkutta eine Woche nach der Cutty verlassen hatte, überholte sie ungehindert und traf vor ihr in Melbourne ein.


    Jessica unterbrach Sams Grübelei und mahnte, dass es spät würde. Er half ihr die Stufen des Fallreeps hinunter ins Beiboot und ruderte sie zu den Docks. In Sams Erinnerung verblassten die Schwierigkeiten der Cutty Sark angesichts des Vergnügens, Jessica in dem kleinen Boot gegenüberzusitzen und sie in Ruhe betrachten zu können: ihren zart geschwungenen Hals, das auf betörende Art frisierte Haar und ihre vollen, roten Lippen.


    An diesem Abend war er wieder zum Dinner eingeladen, und nur die erneute Anwesenheit von Harry Ryan trübte sein Glück ein wenig. Erfreulicherweise gab es noch weitere Gäste, die Harry davon abhielten, das Gespräch völlig an sich zu reißen.


    Darunter befand sich auch Harrys Auftraggeber, ein alter Freund der Familie Broome, der Händler und Schiffseigner Claus Van Buren. Sam saß neben Van Buren und merkte bald, dass der ältere Mann sehr redegewandt war. Mit leiser Stimme und in einer nüchternen, sachlichen Art  das genaue Gegenteil zu Harry  erzählte er von den bewegten Zeiten der Maori-Kriege und seinen Erfahrungen in Neuseeland. Außerdem sprach er von seiner Handelsniederlassung in der Bay of Islands und von seinen Klippern.


    Wie Sam ein wenig bestürzt feststellte, waren Segelrekorde ein beliebtes Thema im Hause Broome, zu dem er mit der Cutty Sark leider nichts beitragen konnte. Harry, der Sam gegenübersaß, ließ die peinliche Tatsache allerdings nicht unerwähnt.


    »Die Cutty Sark hat eben nie den richtigen Kapitän gehabt«, sagte Jessica, die Sam sofort zu Hilfe kam. Sam war ihr dafür sehr dankbar, Harry dagegen verärgert.


    »Alles was recht ist«, warf Claus Van Buren ein, »eigentlich müsste sie das schnellste Schiff sein, das zurzeit auf See ist.«


    »Unsinn«, widersprach Harry.


    Wie so häufig hatte er mehr getrunken, als ihm guttat, und reagierte in seiner bekannt großspurigen Art. Außerdem war er verstimmt, weil Jessica diesem Sam Gordon zu viel Aufmerksamkeit schenkte.


    »Die Cutty könnte nicht nur von anderen Klippern, sondern sogar von einem Dampfschiff besiegt werden.«


    »Lass dich nicht hinreißen, Harry«, schritt Red Broome gutmütig, aber mit fester Stimme ein.


    »Zum Beispiel von der Antony«, fuhr Harry fort und achtete nicht auf Reds Einwand.


    Die Antony war ein neues Dampfschiff, das Marcus Fisher und Leonard Brownlow gehörte.


    »Ich wette, sie ist das schnellste Schiff im Südpazifik.«


    »Sei nicht so grob, Harry«, sagte Jessica. »Das ist reine Spekulation. Aber vielleicht werden wir ja eines Tages sehen, ob ein stinkendes altes Dampfschiff die Cutty schlagen kann.«


    »Falls die Besatzung ihren Kapitän aus der Kirche lotsen kann«, beharrte Harry, »oder aus der nächsten Kneipe.«


    Red Broome zog die Stirn in Falten. Es war allgemein bekannt, dass Captain Bruce bei einer Erweckungsversammlung in einer kleinen Kirche am Stadtrand von Sydney eine flammende Predigt gehalten hatte. Statt die gesamte Verantwortung seinen jungen Offizieren zu überlassen, hätte er sich nach der langen Reise lieber um sein Schiff und um die Ladung kümmern sollen. Red tat Sam Gordon leid. Er hatte selbst unter unfähigen Kapitänen gedient und wusste, dass man unter solchen Umständen nur sein Bestes geben und beten konnte, dass sich die Lage bald ändern möge.


    »Jess«, sagte er, »ich bin sicher, unser Gast hat von dem ewigen Gerede über die See allmählich genug. Was hältst du davon, wenn deine Mutter und du mit ihm in den Garten geht und ihm den Blick auf den nächtlichen Hafen zeigt?«


    Magdalen nahm an, dass Red den jungen Gordon leiden mochte. Sie warf Jessica einen raschen Blick zu und sah vergnügt lächelnd, wie sie errötete.


    »Ich komme mit«, sagte Harry Ryan und sprang auf.


    »Nein, bleib du bitte hier, Harry«, entgegnete Red. »Claus hat deine neuen Geschäfte erwähnt, und ich möchte gern Genaueres darüber hören.«


    Harry nahm mit verstimmter Miene wieder Platz, doch seine wütenden Blicke folgten den anderen, als sie den Raum verließen.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Ich werde als Frachtaufseher an Bord der Java gehen, in Palmerston einen Zwischenhalt machen und dann weiter nach Hongkong fahren.«


    »Ich gehe davon aus, dass Harrys Reise mir eine Menge Geld einbringen wird«, meinte Claus Van Buren.


    »Da bin ich sicher.« Red beobachtete den jungen Mann mit scharfem Blick und erwartete dessen Reaktion auf seine nächsten Worte: »Übrigens, Harry, habe ich nicht ohne Grund das Thema auf deine Fahrt nach Hongkong gebracht.«


    Harry blickte auf, wenn auch nicht wirklich interessiert, da er in Gedanken bei Jessica und Sam Gordon war.


    »Es ist zwar noch inoffiziell«, sagte Red, »aber ich werde in Kürze als Marineattaché mit meiner Familie nach Hongkong ziehen.«


    Jessica stand im Mondlicht. Der sanfte Glanz breitete sich über ihr Gesicht, und Sam fühlte sich stark zu ihr hingezogen. Sobald sie das Esszimmer verlassen hatten, war Magdalen unter einem Vorwand in die Küche gegangen und hatte sich bei den beiden jungen Leuten entschuldigt.


    »Machen Sie sich nichts aus Harry«, sagte Jessica zu Sam. »Ich fürchte, er trinkt zu viel.«


    Harry Ryan war der Letzte, über den Sam sich unter den gegebenen Umständen unterhalten wollte. Aber ihm fiel absolut nichts ein, mit dem er das Gespräch in andere Bahnen lenken konnte, ohne dass es zu offensichtlich klang.


    »Wenn man die Cutty Sark sieht, weiß man, dass sie ein großartiges Schiff ist oder zumindest eines Tages sein wird«, sagte Jessica.


    »Ja.«


    »Ihre Zeit wird kommen, und das gilt auch für Sie, Sam.«


    »Ich bete, das möge stimmen.«


    »Und wenn sie eine fabelhafte Überfahrt hat und alle anderen Segelschiffe auf den Meeren hinter sich lässt, müssen Sie mir schreiben und mir davon berichten.«


    »Das wäre mir ein Vergnügen.« Er lächelte. »Und wenn das länger dauern sollte? Darf ich Ihnen dann auch schreiben?«


    »Ja«, sagte sie. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, denn sie glaubte, sie sei vielleicht zu weit gegangen.


    Um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, fuhr sie fort: »Sie werden mir aber nach Hongkong schreiben müssen. Mein Vater ist dort nämlich zum Marineattaché ernannt worden, und Mutter und ich werden mitgehen. Genau das teilt er Harry in diesem Augenblick mit. Es geht um die chinesischen Piraten. Mein Vater soll eine Art Feldzug gegen sie organisieren, obwohl er natürlich zu alt ist, um selbst daran teilzunehmen.«


    Sam spürte einen Stich in der Brust, denn die Cutty würde ihre Ladung Wolle die weite Strecke um Kap Horn bis nach England bringen. Es könnte Jahre dauern, bis ihre Wege sich wieder kreuzten. Sam wollte etwas entgegnen, aber sein Mund war plötzlich ganz trocken. Er hätte Jessica so gern etwas gesagt, das seine Gefühle ausdrückte: über das Vergnügen, sie zu kennen und bei ihr zu sein. Aber er konnte seine Lippen nicht befeuchten, denn seine Zunge war schwer wie Blei.


    »Es wird allmählich kühl hier draußen«, sagte Jessica.


    »Ja, wir sollten besser ins Haus gehen.«


    Er bot Jessica seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm ein. Trotz all der Enttäuschung über die bevorstehende Trennung sagte ihr gegenseitiger tiefer Blick alles, was einer vom anderen wissen musste.


    Jon Fishers Erbschaft von seiner Großmutter lag nun im Laderaum eines den Naturgewalten ausgesetzten Holzschiffs, das den gefährlichsten Weltmeeren trotzen musste, um die Wolle zu den englischen Webstühlen zu schaffen. Im Laufe des nächsten Jahres oder bis seine Investitionen sich ausgezahlt hatten, blieb ihm zum Leben fast nur noch der Bankwechsel, den er in der Innentasche seines Jacketts verwahrt hielt  das Geld seiner Mutter. Sicher war es mehr als genug, aber er zögerte, es anzugreifen. Irgendwie fühlte er sich schuldig, weil er es überhaupt angenommen hatte. Und doch gab es ihm, wie er zugeben musste, ein sicheres Gefühl.


    Immer wieder gingen Schiffe unter oder brannten aus. Falls der Klipper es bis nach London schaffte und Englands Wirtschaft bis dahin nicht eine dieser unvorhersehbaren Schwankungen nach unten durchmachte, könnte er bei seinem ersten Handelsunternehmen mit einem guten Gewinn rechnen. Und das sogar, nachdem er der Van-Buren-Gesellschaft, dem Eigner des Klippers, ihren Anteil von dem Erlös ausgezahlt hätte.


    Während er nun vom Kai in Melbourne aus beobachtete, wie sein Schiff in See stach, nahm er sich vor, mit seinen restlichen Mitteln, dem Geld seiner Mutter, keinerlei Risiken einzugehen. Er hatte es nicht so verzweifelt eilig wie Harry Ryan, reich zu werden. Er war von Natur aus eher vorsichtig als risikofreudig, selbst wenn es nur um Geld ging.


    Seine Reise Richtung Norden und zurück nach Sydney auf einem Küstenhandelsschiff verlief rasch und ungestört. Als er Harry traf, hatte dieser jede Menge neuer erfolgversprechender Pläne.


    »Weizen, Jon«, sagte Harry. »Die Chinesen brauchen Weizen für ihre Nudeln, und im Laderaum der Java ist noch genug Platz.«


    »Ich wünsche dir Glück«, erwiderte Jon.


    »Nicht mir, uns! Dir und mir.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Jon. »Da ich alles in Wolle investiert habe, sind meine Mittel zurzeit etwas knapp.«


    Seit Harry erfahren hatte, dass Jessica Broome demnächst in Hongkong leben würde  weit weg, aber in seiner Reichweite  und dass Sam Gordon nach England und Gott weiß wohin segeln musste, war er sich seiner Aussichten bei Jessica wieder sicherer. Deshalb arrangierte er ein Treffen zwischen Jon und Gordon und brachte das Gespräch auf den Kampf am Buffalo River.


    An jenem Abend lud Red Broome alle drei zum Dinner ein und ließ, ohne Harry vorzuwarnen, die Bombe platzen. Zunächst grinste Harry noch, denn die Neuigkeiten beinhalteten weitere Widrigkeiten für die Cutty Sark. Ihr Kapitän war mit Predigen und Trinken dermaßen beschäftigt, dass er die Gelegenheit verpasst hatte, günstige Frachtraten für Wolle auszuhandeln. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als eine Ladung Kohle nach Hongkong zu transportieren.


    Für einen Klipper war es geradezu eine Schande, Kohle zu befördern. Zum einen war sie schmutzig, und zum anderen hatte sie ein so großes Gewicht, dass sie den Schiffsrumpf zu tief in die Wellen drückte. Somit konnte der Klipper sich nur noch wie ein schwerfälliger Ostindienfahrer vorwärtsschleppen. Erst bei der zweiten Nachricht im Zusammenhang mit der Cutty bekam Harry vor Zorn einen roten Hals.


    »Jessica und ich haben beschlossen, die Überfahrt auf der Cutty zu machen«, erklärte Magdalen Broome. »Der Kapitän war so freundlich, uns seine eigene Kabine anzubieten, während er zu den jungen Offizieren zieht.«


    Sam Gordon sperrte vor Staunen beinahe den Mund auf, denn auch für ihn kam diese Nachricht überraschend. Er drückte sein Erstaunen darüber aus, dass Bruce seine bequeme Kabine aufgeben wollte. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde Bruce die Kajüte des Ersten Maats beschlagnahmen, mit dem er dann seine eigene Unterkunft teilen müsste. Sam räumte ein, dass ihm dieser Gedanke nicht gerade angenehm war.


    Red Broome würde ein Marineschiff nach Hongkong nehmen. Für seine beiden Frauen hatte er die Überfahrt auf der Cutty vereinbart, da sie nur wenige Tage nach seinem eigenen Schiff den Hafen verließ. Red erklärte, er sei wirklich sehr zufrieden mit dieser Abmachung. Oft genug war er von Frau und Kindern getrennt gewesen  das Los eines Kapitäns bei der Kriegsmarine. Seinen Sohn Rufus, der zurzeit in England seine Ausbildung bei der Marineakademie abschloss, hatte er seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Je älter er wurde, desto schwerer fiel ihm die Trennung. Und je eher Magdalen und Jessica in Hongkong zu ihm stoßen würden, desto besser. Um ehrlich zu sein, war es Red durchaus recht, dass Jessica und Sam Gordon auf der langen Reise genug Gelegenheit hätten, sich besser kennenzulernen.


    Als Harry bewusst wurde, welche Wendung die Dinge genommen hatten, konnte er sich kaum noch beherrschen.


    »Ich war davon ausgegangen, Mrs Broome und Jessica würden mich auf der Java begleiten«, sagte er schroff. »Wir haben viel mehr Platz an Bord und mindestens ebenso viel Bequemlichkeit zu bieten.«


    »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Harry«, erwiderte Red, »aber Mrs Broome möchte gern so rasch wie möglich wieder bei mir sein. Die Java fährt, wenn ich recht unterrichtet bin, an der australischen Küste entlang.«


    »Bei dem Glück, das die Cutty hat«, sagte Harry, »werden wir sie sicher schlagen.«


    Sobald das Essen vorüber war, verließ Harry die Gesellschaft, ohne mit den übrigen Herren in Reds Arbeitszimmer Portwein und Zigarre zu genießen. Jon und Sam hörten dem Gespräch der älteren Männer eine Weile zu und verabschiedeten sich dann ebenfalls.


    »Sollen wir zusammen mit Harry einen Schlummertrunk nehmen?«, fragte Jon, als sie zum Stadtzentrum hinunterschlenderten. »Er kann vermutlich ein wenig Trost brauchen.«


    Sam wusste, dass Harry ihn als Rivalen ansah, und war nicht sonderlich erpicht darauf. Aber er ging Jon Fisher zuliebe mit. Am Rorke’s Drift hatte Fisher sich tapfer geschlagen, und offenbar hatte dieser Mann keine Flausen im Kopf.


    »Warum nicht?«, erwiderte er. »Aber wo sollen wir ihn suchen?«


    »Er wird in einer seiner Lieblingskneipen im Hafenviertel sein. Kommen Sie mit. Ich zeige es Ihnen.«


    Gleich bei ihrem ersten Versuch trafen sie auf Harry, der mit einer Gruppe von Seeleuten an der Theke stand und sich angeregt unterhielt. Er hatte bereits eine schwere Zunge, begrüßte sie jovial und bestand darauf, ihnen einen Drink auszugeben. Er führte sie an einen Tisch, wo er ein Glas nach dem anderen kippte und wie ein Wasserfall redete. Sams Befürchtungen, Harry sei ihm nicht gut gesonnen, schienen sich nicht zu bestätigen.


    Umso überraschter war er, als Ryan sich ihm plötzlich ohne jede Vorwarnung zuwandte und sagte: »Ich werde es noch erleben, dass Sie mit Ihrer Cutty Sark zur Hölle fahren, Gordon.«


    »Langsam, Harry«, mahnte Jon. Harry sprang auf, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ er die Kneipe.


    »Er ist betrunken, Sam«, sagte Jon. »Morgen wird er sich bei Ihnen entschuldigen. Verzeihen Sie, aber ich sollte ihm wohl besser nachgehen.«


    Sam war sich nicht so sicher, ob es Harry am kommenden Morgen nach einer Entschuldigung zumute wäre. Trotzdem folgte er seinem Freund zur Tür hinaus und nahm sich vor zu retten, was noch zu retten war.


    »Einem, der leicht reizbar ist, kann diese Gegend schnell gefährlich werden«, sagte Sam, sobald sie auf der Straße waren.


    Harry bog soeben in die nächste Straße ein. Er schwankte ein wenig und stieß mit der Schulter an die Ecke des Gebäudes. Sam war es gewohnt, mit betrunkenen Seeleuten umzugehen. Auch wenn Harry kein Maat war, fühlte er sich doch irgendwie für ihn verantwortlich.


    »Ich hielte es für keine schlechte Idee, ihm nachzugehen und aufzupassen, dass ihm keiner auflauert.«


    »Sie haben eigentlich nichts damit zu tun, aber ich weiß es zu schätzen«, antwortete Jon.


    Wie die meisten Hafenstädte konnte auch Sydney einem Seemann auf Landgang jedes gewünschte Laster bieten. In The Rocks, wo Jon und Sam sich bald wiederfanden, übten Straßenmädchen ihr Gewerbe aus, und eine Kneipe reihte sich an die andere. Außerdem gab es mindestens ein halbes Dutzend schummriger Opiumhöhlen, die hauptsächlich von chinesischen Arbeitern besucht wurden. Es schien, als wäre das Opium, diese orientalische Droge des süßen Vergessens, von den düsteren kolonialen Außenposten zurückgekehrt, um das britische Empire heimzusuchen.


    Als Sam und Jon um die nächste Ecke bogen und sahen, wie Harry sich seinen Weg über die Straße hin zu einer besonders berüchtigten Opiumhöhle bahnte, beschleunigte Jon seinen Schritt.


    »Harry«, rief er. »Verdammt noch mal, Harry, warte auf uns!«


    Sollte Harry ihn gehört haben, stellte er sich jedenfalls taub und ging schneller. Sam und Jon hatten die Straße erst zur Hälfte überquert, da verschwand Harry bereits in dem dunklen Eingang.


    »Das geht wohl ein bisschen zu weit, oder?« meinte Sam.


    »Viel zu weit, verdammt!«, entgegnete Jon.


    »Da wir nun einmal da sind, gehen wir am besten hinein und holen ihn heraus.«


    Eine chinesische Greisin in einer schwarzen Tunika mit passender Hose sprach sie unmittelbar hinter der Tür an.


    »Gentlemen sich verlaufen?«, fragte sie und verzog ihren zahnlosen Mund zu einer Grimasse, die einst ein Lächeln gewesen sein mochte.


    »Wir sind hier, um einen Freund abzuholen«, sagte Jon.


    »Kein Ärger.«


    Ob es sich bei ihren Worten um eine Antwort oder um eine Warnung handelte, wurde erst klar, als ein muskulöser Chinese in derselben dunklen Kleidung hinter ihr auftauchte. Unter einem flachen, runden Hut hing ihm ein langer, schwarzer Zopf im Nacken. In der Hand hielt er ein Messer, dessen Klinge gut einen Fuß lang war.


    »Keinen Ärger«, stimmte Jon zu.


    Er führte Sam durch einen Korridor, der hinter einem Vorhang lag. Am anderen Ende blieben sie stehen, weil sie in dem angrenzenden finsteren Raum die männlichen und weiblichen Gestalten, meist Chinesen, kaum wahrnahmen. An den Wänden waren eine Art Kojen aufgereiht, auf denen fast überall reglose Leiber lagen.


    »Behalten Sie den Kerl mit dem Messer im Auge«, flüsterte Jon und ging vorsichtig weiter. Aus dem Dunkel tauchte mit geschmeidigen Bewegungen ein hell gekleidetes chinesisches Mädchen auf.


    »Gentlemen wollen den Rauch von Glückseligkeit?«, flüsterte sie.


    Der ganze Raum roch eigentümlich süß.


    In der Finsternis glommen abwechselnd ein Dutzend Pfeifen auf, wenn die Leute den betäubenden Rauch in ihre Lungen sogen.


    »Ein Freund von uns ist aus Versehen hereingekommen«, erklärte Jon.


    »Das war kein Versehen«, sagte Harry von einer der Pritschen in ihrer Nähe.


    Offenbar war er direkt darauf zugegangen und hatte sich sofort darauf fallenlassen. Er hielt eine Pfeife in der Hand und zog kräftig daran.


    »Um Himmels willen, Harry«, sagte Jon, von tiefem Abscheu erfüllt.


    »Ti Li, gib jedem der Gentlemen eine Pfeife. Geht auf meine Rechnung, sind Freunde von mir.«


    »Harry, wir gehen«, sagte Jon. »Und dich nehmen wir mit.«


    »Kein Ärger«, warnte eine tiefe Stimme mit starkem Akzent hinter Sam. Als er sich umsah, stand der große Chinese hinter ihm, und die Messerklinge blitzte im fahlen Licht auf.


    »Kein Ärger«, sagte Sam. »Ich verschwinde, Fisher.«


    »Bin dabei«, erwiderte Jon.


    »Du Bastard«, schrie Harry, sprang mit der Pfeife in der Hand auf und stürzte sich auf den Chinesen. »Du kannst meine Freunde nicht einfach rauswerfen.«


    »Willst du Ärger?«, brummte der Chinese. »Kannst du haben.«


    Hätte Jon nicht so schnell reagiert, wäre Harry durch seinen Sprung die Klinge direkt in die Kehle gefahren. Jon gelang es jedoch, den Arm des Chinesen hochzuschlagen und die Wucht des Stiches abzuwehren, sodass nur Harrys linke Wange aufgeschlitzt wurde. Aus der klaffenden Wunde trat sofort das Blut und lief über Harrys Gesicht. Entsetzt blieb er stehen und fuhr sich mit der Hand ins Gesicht. Obwohl Sam keinen Ärger wollte, steckte er auf einmal mittendrin. Der große Chinese bedrohte nun Jon mit dem Messer, doch der trat ihm mit solcher Wucht in die Kniekehle, dass der Mann mit einem Schmerzensschrei zu Boden sackte.


    »Raus hier«, befahl Jon und packte Harry am Arm.


    Kaum hatten sie den Vorhang zur Seite geschoben, spürte Jon, wie ein weiterer Chinese ihm die Faust in den Magen schlug. Harry schluchzte leise vor Schmerzen. Sam holte aus und traf den Chinesen mit der Faust an der Kehle. Der Mann wankte zurück und schnappte nach Luft, während ihm die Augen aus dem Kopf traten. Im selben Moment ging Jon unter dem Gewicht des ersten Chinesen, der sein Messer verloren hatte und sich von hinten auf ihn stürzte, zu Boden. Harry trat dem Mann gegen den Schädel und stöhnte selbst laut auf.


    Sam half Jon auf die Beine, packte Harry und war beinahe mit den beiden zur Eingangstür hinaus, als die zahnlose Alte  einen grauenhaften Krummsäbel, scharf wie eine Rasierklinge, in der Hand  mit einem hasserfüllten Schrei vor ihnen auftauchte. Jon stieß eine Warnung aus und konnte sich unter dem Säbelhieb gerade noch rechtzeitig wegducken. Auch wenn die Alte schwächlich wirkte, hätte sie ihn mit diesem Hieb glatt enthaupten können.


    Gleich darauf waren auch die beiden Chinesen wieder zur Stelle und griffen mit kunstvoll ausgeführten Armbewegungen einer orientalischen Kampfart an, wobei sie bedrohlich wirkende Laute ausstießen. Jon bekam einen Schlag an den Kopf, dass ihm alles vor Augen verschwamm, versetzte aber gleichzeitig einem der Schwarzgekleideten mit dem Stiefel einen Tritt in die Leiste.


    Sam wandte sich um und hämmerte wie wild mit den Fäusten auf den zweiten Chinesen ein.


    Die Klinge des Krummsäbels blitzte erneut auf, verfehlte Harry nur knapp und bedrohte nicht nur Jon und Sam, sondern gefährdete auch die Chinesen. Der Muskulöse protestierte mit heiserer Stimme, stieß die Alte durch den Vorhang zurück und streckte sie zu Boden. In der nächsten Sekunde tauchten zwei weitere schwarz gekleidete Gestalten hinter dem Vorhang auf, von denen einer mit einem Fleischermesser bewaffnet war.


    »Los, renn«, schrie Jon, schob Harry kräftig zur Eingangstür hinaus und hechtete hinter ihm her. Sam konnte dem Fleischermesser, das ihnen nachgeworfen wurde, gerade noch ausweichen. Auch er stürzte mit einem Satz hinaus, ließ sich abrollen und landete vor einem Paar Stiefel. Mit schrillem Pfeifen waren zwei Constables die Straße hinabgesaust.


    »Halt, Schlitzauge, wehe, du wirfst«, schrie einer der Constables und zielte mit dem Revolver auf den größeren der beiden Chinesen, der das Messer wieder aufgehoben hatte. Die beiden anderen, die zur Tür gerannt kamen, blieben abrupt stehen. Der große Chinese zog sich sofort zurück und schlug die Tür der Opiumhöhle hinter sich zu.


    Jon und Sam rafften sich auf. Harry kniete und presste die Hand an die Wange, konnte die starke Blutung aber nicht stillen.


    »Nun, Kameraden, da habt ihr wohl das falsche Lokal erwischt«, sagte der Constable und schüttelte missbilligend den Kopf.


    »War ein Versehen«, bestätigte Jon. »Wir hatten keine Ahnung, auf was für ein Etablissement wir uns da einlassen.«


    »Ihr Freund ist verwundet«, sagte der Constable.


    »Wir kümmern uns um ihn, Constable«, erwiderte Sam. »Ich bin Zweiter Maat auf der Cutty Sark. Wir bringen ihn zurück zum Schiff, wo er nicht mehr in Schwierigkeiten geraten kann.«


    »Die Gastfreundschaft gegenüber Seeleuten auf Landgang halten wir stets hoch«, sagte der Constable, »aber merken Sie sich, dass Sie diesen Stadtteil lieber meiden sollten.«


    »Vielen Dank, Constable«, entgegnete Jon und brachte Harry fort.


    Die Kombination aus Alkohol und Opium hatte den Schmerz in Harrys Wange betäubt, und er ging ohne Protest mit. Die Cutty Sark war bereits für die Nacht vorbereitet. Die Lampen befanden sich an ihrem Platz, und ein Seemann war auf Wache. Der Mann grüßte das Boot, und als Sam sich zu erkennen gab, ließ er das Fallreep hinab und half dem Verwundeten, an Bord zu kommen.


    Auf einem Klipper fuhr kein eigener Wundarzt mit. Üblicherweise diente der Kapitän seiner Besatzung als Chirurg, Pfarrer und manchmal auch als Vater. An Bord der Cutty hatte die Rolle des Pfarrers die nüchternen Augenblicke von Captain Bruce dermaßen in Anspruch genommen, dass die übrigen Pflichten anderen Personen zufielen. Sam ging in die Offiziersunterkunft, holte den Arztkoffer und wies Jon an, zwei Lampen anzuzünden und sie im Salon vor dem sitzenden Harry auf den Tisch zu stellen. Dann zog er Harrys Hand von dessen Wange. Der Schnitt war lang und reichte vom Backenknochen bis zum Mundwinkel. Obwohl zum Glück die Wange nicht völlig aufgetrennt war, klaffte dort eine tiefe Wunde, die immer noch stark blutete.


    »Jon, in der Tasche muss eine Flasche Brandy sein«, sagte er. »Genau da.«


    Er fädelte Katgut in die Nadel.


    »Nur ein kleines Schlückchen«, murmelte Harry, als Jon ihm die Flasche gab. Er nahm einen kräftigen Schluck und war danach beinahe bewusstlos.


    »Halten Sie ihn gut fest«, wies Sam den als Gehilfen fungierenden Jon an.


    Als Schiffsjunge war Sam oft dazu eingeteilt worden, die Segel zu flicken. Die Technik war dieselbe  grob, aber wirkungsvoll.


    Die Haut war erstaunlich zäh und nachgiebig, bevor die scharfe Nadel sie durchstach. Sam machte eng aneinander viele feine Stiche. Er zählte insgesamt dreiundzwanzig, bis die klaffende Wunde geschlossen war. Inzwischen trat weniger Blut aus. Harry hatte nichts bemerkt.


    »Jetzt sieht er aus wie ein Deutscher mit einem Schmiss nach einem Duell«, sagte Jon.


    »Ich kann ihn nicht über Nacht an Bord behalten.« Sam packte seine Utensilien wieder in den Arztkoffer. »Wenn der Captain davon erfährt, gibt es Ärger.«


    »In diesem Zustand möchte ich ihn ungern ins Haus der Broomes bringen«, sagte Jon. »Am besten nehme ich ihn mit in mein Hotel.«


    »Ich helfe Ihnen.«


    »Danke, aber Sie haben genug für ihn getan«, wehrte Jon ab. »Mehr kann man wirklich nicht erwarten.«


    Sam machte eine abwehrende Geste.


    »Da ich mit in der Opiumhöhle war, habe ich damit gleichzeitig für die Rückfahrt angeheuert. So sehe ich das jedenfalls.«


    Ohne weitere Zwischenfälle brachten sie Harry ins Hotel. Als sie ihn aber unter den argwöhnischen Blicken des Nachtportiers durch die Eingangshalle führten, kam wieder Leben in ihn.


    »Was soll das?«, murrte er. »Wo bringt ihr mich hin?«


    »Nur rauf ins Zimmer, alter Junge«, sagte Jon. »Du kannst ein bisschen Ruhe gut gebrauchen.«


    »Ich bin aber nicht müde«, entgegnete Harry, riss sich los und wankte zurück zum Eingang.


    Jon setzte ihm nach.


    »Jetzt hab ich aber genug von deinem Unsinn, Harry.« Er packte seinen Freund am Arm.


    Harry schlug mit dem Handrücken um sich. Der Schlag traf Jon völlig überraschend. Seine Lippe begann zu bluten, und er ließ Harry los. Sam stellte sich zwischen Harry und die Tür. Brüllend vor Wut griff Harry an und schwang die Fäuste. Der Nachtportier war zur Seitentür hinausgerannt und alarmierte die Polizei.


    Sam schätzte seinen Schlag gut ab, zielte auf Harrys unverletzte Wange und schlug zu. Harry hielt inne, aber nur für einen kurzen Augenblick. Fluchend griff er nach einem Stuhl und warf damit nach Sam, der sich aber duckte, sodass der Stuhl mit lautem Getöse das Glas der Eingangstür zerschmetterte. Jon packte Harry von hinten, während er ihm die ganze Zeit gut zuredete, aber Harry rammte ihm den Ellbogen in den Magen.


    Laut schnaufend kamen zwei Constables zur Tür herein und sahen gerade noch, wie Harry mit dem nächsten Stuhl warf, der auf einem Palmkübel landete.


    »Ach, Sie schon wieder?«, sagte einer der beiden und drehte Harry kräftig den Arm auf den Rücken, damit er sich in dem schmerzlichen Griff nicht mehr bewegen konnte. »Ich dachte, Sie wollten den Kerl zurück aufs Schiff bringen?«


    »Das haben wir auch getan, Constable«, erwiderte Jon, der von Harrys Schlag noch außer Atem war. »Wir mussten seine Schnittwunde versorgen. Aber da er dieses Hotelzimmer schon im Voraus bezahlt hatte, dachten wir, es wäre schade, wenn er nicht in einem richtigen Bett schlafen könnte, zumal das Schiff auch bald ablegt.«


    Der Constable ließ sich nicht davon beeindrucken.


    »Sehen Sie sich das hier an. Das kann man nicht einfach so abtun, als wäre nichts gewesen. Dies ist ein anständiges Hotel und keine chinesische Opiumhöhle.«


    »Wir werden den Schaden bezahlen«, bot Jon ihm an.


    Der Portier war vorsichtig zurück in die Halle gekommen. Jon hielt ihm ein paar Pfundnoten hin.


    »Ich glaube, das wird die Kosten für den entstandenen Schaden decken, Sir.«


    Der Mann nahm das Geld an.


    »Reicht das?«, fragte der Constable.


    »Der Portier fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er die Pfundnoten befühlte.


    »Ich schätze, ja.«


    »Können Sie den da zu Bett bringen, oder sollen wir Ihnen helfen?«, fragte der Constable.


    »Wir schaffen das schon«, sagte Jon und warf Harry einen grimmigen Blick zu.


    »Ich werde ein braver Junge sein«, warf Harry mit einem unschuldigen Lächeln ein.


    »Mein Gott, Harry«, sagte Jon, nachdem die Constables gegangen waren und der Nachtportier müde hinter der Rezeption stand. »Du kommst jetzt mit hoch ins Bett, verstanden?«


    »Warum nicht?« Harry war die Hilfsbereitschaft in Person. Er drehte sich um und kniff die Augen zusammen. »Aber der da ist hier nicht willkommen.«


    »Mir ist er sogar sehr willkommen«, antwortete Jon.


    »Den will ich nicht mehr sehen.« Seine Stimme klang gefährlich.


    »Er hat heute Abend deinen Hals gerettet«, sagte Jon. »Die Leute in dieser Opiumhöhle hätten dir allein für dein Kleingeld die Kehle aufgeschlitzt, geschweige denn für das Bündel Banknoten, das du ständig mit dir herumträgst.«


    »Ich mag Sie nicht, Gordon«, sagte Harry. »Ich habe Sie noch nie gemocht, und ich werde Sie nie mögen.«


    Sam zuckte mit den Schultern und sah Jon an.


    »Sam …«, begann Jon.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete Sam. »Ich gehe zurück aufs Schiff. Vielleicht können wir zusammen zu Mittag essen, bevor wir in See stechen?«


    »Wäre mir ein Vergnügen«, sagte Jon nickend.


    »Wäre mir ein Vergnügen«, äffte Harry ihn lallend nach.


    Jon sah Sam Gordon nach, wie er zur Tür hinausging. Dann wandte er sich an Harry.


    »Du bist ein Vollidiot, Harry, ein richtiger Vollidiot.«


    »Redet man so mit seinem Partner?«, fragte Harry. Da seine verletzte Wange zunehmend taub wurde, konnte er nur noch auf einer Seite lächeln.


    »Vielleicht bin ich das nicht mehr lange, Harry«, antwortete Jon.
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    Für ein Segelschiff war die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten selten der schnellste Weg. Die Cutty Sark, deren anmutiger Rumpf unter dem Gewicht ihrer Kohlefracht tief im Wasser lag, bahnte sich ihren Weg zunächst nach Norden und kämpfte gegen die Ostaustralische Strömung, die von den Neuen Hebriden herunter gegen die Ostküste drückte. Dann segelte sie in die Hitze des Äquators, ein schweißtreibendes, kraftraubendes tropisches Dampfbad, dem man nicht entrinnen konnte. Die Teakholzpaneele an den Wänden der Kapitänskabine fühlten sich stets feucht an, und die Luft war stickig.


    Die Besatzung der Cutty verrichtete ihre Arbeit in völlig durchschwitzter Kleidung und führte die von Captain Bruces hoher Stimme erteilten Befehle mit bleierner Gleichgültigkeit aus. Wie immer war das Trinkwasser an Bord knapp. Wenn nicht gerade ein heftiger tropischer Schauer über dem Schiff niederging, verspürte Jessica ständig Durst. Zum Waschen ihrer Wäsche wurde ihr und ihrer Mutter zweimal pro Woche etwas Wasser zugeteilt, sodass sie sich dauernd schmutzig und verklebt fühlte.


    In der nördlichen Korallensee schlug der Wind plötzlich um und verlieh der Cutty Flügel. Captain Bruce, der offenbar ebenso wie alle anderen unter der Hitze litt, ließ sich selten an Deck blicken und überließ dem Ersten Maat, James Draker, weitgehend das Kommando über das Schiff. Der Mann schien für den Posten allerdings etwas zu alt. Üblicherweise war der Erste Offizier auf einem Klipper vom Format der Cutty ein tatkräftiger junger Mann, der bald selbst ein Schiff übernehmen würde.


    Trotz Hitze und Unbequemlichkeit zeigte Jessica großes Interesse an den Arbeitsabläufen auf der Cutty. Häufig stand sie an Deck und beobachtete das Brassen der Segel oder das Reffen, wenn Sturmböen aufkamen. War der Himmel klar und der Wind günstig, erlebte sie begeistert, wie Sam Gordon als wachhabender Offizier die Spieren der Cutty mit weißen Wolken aus Segeltuch füllte, in denen sich der Wind fing. Dann fuhr das Schiff mit der Leereling unter Wasser, dass die Gischt nur so übers Deck wirbelte und die Seeleute sich beim Überqueren an langen Leinen festhalten mussten. Eine Zeit lang schien die Cutty durch die Wellen zu fliegen, und die Besatzung war vom Geist einer Hochseejagd beseelt. Geschickt packten sie mit an, schwärmten die Wanten hinauf und die Rahen entlang, um eine Kleinigkeit in der Takelage zu optimieren. Und ihre Stimmen hoch oben aus der Takelung klangen freudig.


    Sam kam auf Jessica zu und half ihr, vom schräg liegenden Achterdeck zum Heck zu gelangen, wo zwei Mann beherzt am Steuer standen. Ihre Armmuskeln waren aufs Äußerste gespannt, um die Cutty in dem achterlich einfallenden Wind auf Kurs zu halten, der sich der Sturmstärke näherte.


    »Richtiges Klipperwetter, Ma’am«, rief einer der Männer am Steuer.


    Zwei Schiffsjungen, von denen der eine kreideweiß im Gesicht und offensichtlich seekrank war, standen mit einem aufgerollten, geknoteten Tau an der Reling. Auf Sams Befehl wurde das Gewicht am Ende des Taus in die See geworfen, und die beiden Jungen ließen das Tau durch die Hände gleiten. Sam nahm die Zeit, wie lange das Tau brauchte, um sich auseinanderzurollen. Als es ganz durchgelaufen war und die beiden Schiffsjungen sich anstrengten, das an ihren Händen zerrende Tau nicht loszulassen, grinste er mit unverhohlener Freude und sagte: »Siebzehn Knoten.«


    Die Cutty flog buchstäblich dahin. Im Augenblick befand sie sich in den Händen eines geborenen Skippers. Jessica konnte zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen, wie sehr Sam das Schiff liebte. Aber auch, wie viel Spaß es ihm bereitete, zu sehen, dass es sich genauso verhielt, wie der alte Jock Willis gehofft und seine Konstrukteure es geplant hatten. Jessica machte es überhaupt nichts aus, dass ihr die Gischt ins Gesicht spitzte und der Schaum der Wellen, die über die Reling brachen, ihre Schuhe durchnässte.


    Einen Moment lang überließ sie sich einem müßigen Traum. Sie dachte an Claus Van Buren und seine Frau Mercy, die Claus auf seinen häufigen Seereisen fast immer begleitet hatte. Nun versuchte sie, sich vorzustellen, wie es wäre, die Frau von Sam Gordon und ein Teil seines Lebens auf See zu sein. Während ihr der Wind ins Gesicht blies und das Schiff durch die Wellen flog, empfand sie diese Aussicht als durchaus angenehm.


    Ihre Träumerei wurde jedoch durch Captain Bruces Fistelstimme abrupt unterbrochen, der von der Tür der Offiziersunterkunft her schrie: »Mister Gordon, wer hat Ihnen den Befehl gegeben, die Bramsegel zu hissen?«


    »Sir!«, brüllte Sam nichtssagend.


    »Haben Sie die Absicht, das Schiff zu versenken?«, schrie Bruce. »Sie werden auf der Stelle die Segel reffen.«


    Sams Gesichtsausdruck löste bei Jessica herzliches Mitgefühl aus. Er ging nach vorn, und sie hörte, wie er durch ein Messingsprachrohr Befehle erteilte. Innerhalb weniger Minuten segelte die Cutty gemächlich dahin, und ihre Leereling wurde nicht mehr vom Meerwasser überspült.


    Auf der Insel New Britain nahmen sie frisches Wasser und Lebensmittel auf. Sie hatten noch eine lange Strecke vor sich: zunächst durch die Caroline Islands in die Philippinensee, um die Nordspitze der Insel Luzon und dann durch das Südchinesische Meer nach Hongkong.


    Jessica hatte inzwischen auch den Eindruck, dass sich Captain Bruce übervorsichtig verhielt. Als die Cutty ihre Reise fortsetzte, tat sie das mit so wenig Besegelung, dass das ständige Schlingern des Schiffes die Fahrt unangenehm machte. Immerhin empfand Jessica dankbar, dass sie nun nördlich des Äquators segelten und die unerträgliche Hitze etwas abgeklungen sowie ein leichter Wind aufgekommen war.


    Selbst unter dem Kommando von Captain Bruce war es aber keine schlechte Überfahrt, dachte Jessica.


    Von ihm und dem älteren Ersten Maat einmal abgesehen, handelte es sich bei den Offizieren der Cutty ausnahmslos um muntere, eifrige junge Männer, die überaus froh schienen, in der Messe weibliche Gesellschaft zu haben. Die Mahlzeiten waren für sie ein festlicher Anlass, doch Jessica bemühte sich, niemanden von ihnen zu bevorzugen. Magdalen sah es gern, dass ihre Tochter im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Natürlich wusste sie nur zu gut, dass Jessica die Gesellschaft des Zweiten Maats, Sam Gordon, am meisten schätzte.


    Sam verbrachte tatsächlich so viel Zeit mit Jessica, wie seine Pflichten es ihm eben erlaubten. Er war immer höflich und aufmerksam  der vollendete Gentleman  und stets darauf bedacht, Jessica nicht zu kompromittieren, indem er versuchte, außer an Deck nirgendwo mit ihr allein zu sein. Die meiste Zeit trafen sie sich folglich an Deck  auch an tropischen Abenden mit Mondschein, wenn Sam nicht gerade Wache hatte.


    Zu Magdalens Verwunderung ging die Beziehung der beiden während dieser langen, ruhigen Wochen über das Stadium, das sie in Sydney erreicht hatte, aber nicht hinaus. Offenbar hegte Sam ihrer Tochter gegenüber keinerlei romantische Gefühle. Anders konnte sie sich keinen Reim darauf machen. Dass Jessica deutliches Interesse an Sam hatte, war für jedermann ersichtlich, nur anscheinend nicht für Sam.


    »Er ist ein großartiger junger Mann«, sagte Magdalen eines Tages, als die Cutty sich langsam westwärts mühte und nur noch wenige Tage sie von der Ankunft in Hongkong trennten. »Dein Vater hält große Stücke auf ihn.«


    »Ich habe ihm heute gesagt, er solle dieses Schiff verlassen«, erwiderte Jessica. »Sein Onkel scheint kein guter Menschenkenner zu sein, Mutter. Er hat bereits einer Reihe von Kapitänen das Kommando über dieses Schiff übertragen, die es entweder unterschätzten oder einfach nicht in der Lage waren, es richtig zu segeln.«


    »Geht es dir dabei mehr um das Schiff oder um Sam?«


    Lächelnd tätschelte Jessica die Hand ihrer Mutter. »Ich nehme an, Mutter, das soll indirekt eine Frage sein, ob Sam irgendetwas zu mir gesagt hat, was über ein freundliches Interesse hinausgeht? Habe ich recht?«


    Magdalen erwiderte ihr Lächeln. »Du hast mich durchschaut.«


    Jessicas Miene veränderte sich und verriet leichte Verwirrung. »Die Antwort lautet nein.«


    »Aber er ist doch immer so aufmerksam.«


    »Oh, ganz besonders aufmerksam, der vollendete Gentleman. Man könnte meinen, ich sei seine jüngere Schwester.«


    Magdalen bemerkte, dass Jessica, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ, in Wirklichkeit verlegen und verletzt war.


    »Dabei habe ich wirklich alles versucht«, fuhr Jessica mit einem kläglichen Lächeln fort, »außer mich ihm an den Hals zu werfen. Vielleicht sollte ich ihn als Nächstes unter irgendeinem Vorwand in meine Kabine locken.«


    »Jessica!« Magdalen musste ein Lachen unterdrücken.


    »Sag mal, wie hast du dir Vater eigentlich geangelt?«


    »Indem ich frech zu ihm war«, antwortete Magdalen nach kurzem Nachdenken. »Obwohl ein Tropfen Parfüm hinterm Ohr und ein Lächeln ausreichten, den jungen Murdoch Broome einzufangen. Vielleicht glaubt Sam, er sollte in seiner Karriere weiter sein, bevor er die Verantwortung für Frau und Kinder übernimmt.«


    »Ich finde, du nimmst das alles ein wenig zu ernst«, sagte Jessica zur Überraschung ihrer Mutter. »Schließlich habe ich nicht den verzweifelten Wunsch, zu heiraten.«


    »Von Rechts wegen müsste er inzwischen mindestens Erster Maat sein«, sagte Magdalen. »Ich schätze, die Zeit in der Marine hat seine Karriere verzögert.«


    »Auf anderen Schiffen hat man ihm wenigstens schon viermal angeboten, als Erster Maat zu arbeiten. Aber er kommt von diesem … von diesem verflixten Schiff einfach nicht los.«


    »Ach, meine Liebe«, machte Magdalen den kläglichen Versuch, sie zu trösten, »ihr seid beide so jung. Ihr habt alle Zeit der Welt.«


    Am Morgen nach dem Kampf in der Opiumhöhle war Harry Ryan völlig zerknirscht aufgewacht und wollte bei seinem Partner gern alles wiedergutmachen. Er bat Jon für seine Unbesonnenheit um Vergebung, erwähnte Sam Gordon aber mit keiner Silbe.


    Jon hatte bereits vorgehabt, sich aus der Geschäftsverbindung mit Harry zurückzuziehen, wie hoch der finanzielle Verlust auch immer sein mochte. Schließlich hatte er auch ohne Harrys Hilfe die Woll-Transaktionen in Victoria abgeschlossen und würde vermutlich einen ansehnlichen Gewinn erwirtschaften. Doch da Harry nun wieder der Alte war und er einiges von ihm lernen konnte, hielt er es letztlich für eine gute Idee, Harry an Bord der Java zu begleiten. Mit Blick auf seine berufliche Zukunft hatte er sich nun einmal für das Handelsgewerbe entschieden. Allerdings würde er weiterhin Vorsicht walten lassen, und auch wenn Harry sich von dem Weizen, den er mit der Java nach China befördern und dort verkaufen wollte, einen noch so fabelhaften Gewinn versprach, wollte er selbst kein Geld darin investieren.


    Claus Van Burens Java war ein schmuckes, komfortables Schiff mit einem erfahrenen Kapitän, George Mayhew. Jon und Harry teilten sich die Kajüte des Frachtaufsehers. Von dem Moment an, als sie von Port Jackson aus in See stachen, verbreitete Harry eine Urlaubsstimmung, die ansteckend war. Seine immer noch verbundene Wunde schien ihn nicht weiter zu stören, und er verstand sich ausgezeichnet mit Captain Mayhew, unter dem er früher als Maat gedient hatte.


    Als das Schiff die Torres-Straße zwischen der markanten Nordspitze Australiens und Neuguinea passierte, ließ der Kapitän Harry sogar in seine Kabine rufen, um Navigationsprobleme in der Arafura-See mit ihm durchzusprechen. Allmählich stieg Harry wieder in Jons Achtung, denn offensichtlich kannte der Mann seine Schiffe, und er kannte die See.


    »Ich finde, du hast deinen Beruf verfehlt, Kamerad«, sagte Jon bei einer Gelegenheit zu ihm. »Du hast Salzwasser in den Adern. Du solltest das Kommando über deinen eigenen Klipper führen.«


    Harry lachte. »Viel zu viel Arbeit. Aber eines Tages werde ich Leute anheuern, die auf Klippern unter der Flagge der Ryan Company fahren.«


    Da die Java ein halbes Dutzend Häfen anlief, unter anderem auch Palmerston, den nördlichen Außenposten, hinter dem sich eine ausgedehnte, kahle Landschaft erstreckte, würde die Java erst einige Wochen später als die Cutty Sark in Hongkong einlaufen. Und Harry ärgerte sich nur deshalb nicht darüber, weil er unterwegs bereits ein paar Pfund verdienen konnte und später die Aussicht auf einen beträchtlichen Gewinn in China hatte. Doch auch wenn er es Jon gegenüber nicht zugab, nagte der Gedanke an ihm, dass Sam Gordon auf der langen Überfahrt nach Hongkong Jessica ganz für sich allein hatte.


    Von Palmerston aus fuhr die Java nördlich an den Kleinen Sunda-Inseln vorbei in die schäumende Java-See. Unterwegs zur malaiischen Halbinsel war Singapur ihr nächstes Ziel. Harry kannte sich in diesen Gewässern gut aus. Als er wie bereits zuvor nach seiner Meinung befragt wurde, brütete er gemeinsam mit dem Kapitän über den Karten, denn die tückischen Strömungen und Riffe nahe der Sunda-Straße hatten bereits mehr als ein unvorsichtiges Schiff ins Verderben gelockt.


    Da die Java sowohl auf Timor als auch in Surabaya Fracht aufgenommen hatte, die an Deck verstaut wurde, stellte sie nicht gerade neue Geschwindigkeitsrekorde auf. Sie pflügte durch die Wellen, und die Hitze wurde so unerträglich, dass die gesamte Besatzung sich nur noch danach sehnte, Singapur zu erreichen und sich etwas Kühles zu genehmigen. Das Wetter machte ihnen jedoch einen Strich durch die Rechnung. Vor der Küste von Sumatra gerieten sie in eine Flaute und in dampfenden Nebel. Nicht das kleinste Lüftchen regte sich, und die Segel hingen schlaff herab.


    »Gefällt mir nicht«, brummte Harry, als er mit Jon an der Reling stand und in den Nebel starrte, der die Sicht auf wenige Meter begrenzte.


    »Verdammt heiß«, stimmte Jon zu.


    »Oh, die Hitze ist gut für die Seele«, meinte Harry. »Damit schwitzt man die Giftstoffe aus dem Körper.«


    »Was genau macht dir Sorgen?«


    »Nordwestlich von hier gibt es Untiefen«, erwiderte Harry, »die Gewässer malaiischer Piraten.«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns im Augenblick Sorgen darum machen müssten«, meinte Jon. »Wie sollen die uns in dieser Suppe denn entdecken?«


    »Die kennen sich in diesen Gewässern bestens aus. Sie wittern uns geradezu.«


    »Verstehe«, antwortete Jon, auch wenn das nicht der Fall war.


    Er hörte Schritte und drehte sich um. Es herrschte eine so absolute Stille, dass die sich nähernden Schritte des Kapitäns von sehr weit herzukommen schienen.


    »Mr Ryan«, sagte Mayhew und gesellte sich zu ihnen an die Reling, »haben Sie jemals in der Gegend derartige Witterungsverhältnisse erlebt?«


    »Niemals«, erwiderte Harry.


    »Ich überlege, die Großboote zu Wasser zu lassen.«


    »Meiner Ansicht nach ist das eine gute Entscheidung, Sir«, entgegnete Harry. »Jon und ich haben uns schon lange nicht mehr richtig körperlich betätigt. Wir übernehmen jeder ein Ruder.«


    »Das ist selbstverständlich nicht nötig«, sagte der Kapitän.


    Der Frachtaufseher als Vertreter des Eigners war keineswegs verpflichtet, mit den einfachen Seeleuten zu rudern. Doch als Jon und Harry an einer Strickleiter hinabkletterten und Seite an Seite ihre Plätze in einem der beiden Großboote einnahmen, erhob Mayhew keine weiteren Einwände.


    Der Kapitän stand im Bug und gab hin und wieder Befehle, während die Männer sich ans Rudern machten. Unterdessen bewegte die Java sich so vorsichtig durch den Nebel, dass man nur bei genauer Beobachtung des zu beiden Seiten des Schiffes träge dahinfließenden, ölig wirkenden Wassers erkennen konnte, dass sie überhaupt vorwärtskam. Außerdem war zu sehen, dass durch den Schiffsrumpf der Nebel ein klein wenig aufgewirbelt wurde.


    »Manchmal werde ich aus dir nicht schlau«, sagte Jon, nachdem er sich eine Stunde lang beim Rudern verausgabt hatte. Er war schweißgebadet und vom feuchten Nebel durchnässt. Außerdem lief ihm der Schweiß von der Stirn und brannte ihm in den Augen.


    »Das ist auch gut so, Kamerad«, sagte Harry und ächzte beim Rudern. Die Seeleute sangen im selben Takt, wie sie die Ruder bewegten.


    Wenn ich den Kapitän richtig verstand,


    sagte er, Johnny, verlass sie.


    Du nimmst deine Heuer, gehst einfach an Land,


    Zeit für uns, Johnny, verlass sie.


    Die kräftigen Männerstimmen wurden vom Nebel weitgehend verschluckt.


    »Mr Ryan«, rief einer der Männer. »Wenn wir bis nach Singapur rudern, bekommen wir dann einen Bonus?«


    »Ich persönlich spendiere Ihnen eine Flasche und eine Frau«, rief Harry zurück.


    »Aber eine, die sauber ist«, rief ein anderer.


    »Das kann ich nicht garantieren«, sagte Harry.


    Aber die Arbeit war zu zermürbend und die Luft zu stickig, um weiterhin zu scherzen und zu singen. Bald hörte man nur noch das Eintauchen der Ruderblätter und das Ächzen der Männer, deren Kräfte bis aufs Äußerste beansprucht wurden.


    Jon hatte seinen toten Punkt überwunden und atmete jetzt nicht mehr so schwer, obwohl seine schwielenfreien Hände brannten. Er war sicher, sobald er mit dem Rudern aufhörte, würden ihm die Arme aus den Schultergelenken fallen.


    Als das Geräusch zum ersten Mal an sein Ohr drang, dachte er gerade an seine verstorbene Großmutter, sodass er es nicht sofort wahrnahm. Es war keineswegs eindringlich, sondern schien zur See, zum Nebel und zu der unheimlichen Stille zu gehören. Ihm fiel der Geruch seiner Großmutter ein, nach Flieder und alter Spitze. Und er dachte daran zurück, wie sie ihn zum Tee mit seinem Lieblingsgebäck verhätschelt hatte. Er stellte sich alles Mögliche vor, nur um sich von der Hitze und den Schmerzen in Händen, Armen und Rücken abzulenken. Doch da war wieder dieses Geräusch.


    »Harry!«, flüsterte er.


    Da Harry den Hals reckte, als mühte er sich, dieses schwer zu bestimmende Geräusch besser wahrzunehmen, wusste Jon, dass Harry es ebenfalls gehört hatte.


    »Rudern einstellen«, rief Harry, aber nur gerade so laut, dass alle ihn hören konnten. Die Männer gehorchten ihm, dankbar und ohne zu zögern. Hinter ihnen tauchte undeutlich die Java aus dem Nebel auf. Da sie einmal in Fahrt war, brachte das Gewicht ihrer Ladung sie langsam näher zu den Booten.


    Das Geräusch war mehr ein Zischen als ein Platschen. Es klang rhythmisch, und es kam näher. Jon strengte seine Augen an und vermeinte, in der Richtung, aus der das Geräusch kam, etwas zu sehen: Etwas Dunkles bewegte sich in dem alles umgebenden Weiß.


    »Wenden«, befahl Harry. »Zurück zum Schiff, und zwar sofort.«


    Die Männer beugten sich fraglos seinem Willen. In wenigen Sekunden stieß der Bug des Großboots, in dem Jon saß, gegen die Eichenplanken der Java. Harry kletterte behände die Strickleiter hinauf.


    Noch bevor Jon an Deck war, hörte er die Stimme des Kapitäns: »Schlagen Sie Alarm! Teilen Sie die Waffen aus, Mr Maat. Alle Mann auf ihren Posten.«


    Jon nahm eine Bewegung in der Luft wahr. Eine leichte, kaum spürbare Brise wühlte den Nebel auf. Das nahende Zischen und Schwirren war nun deutlich zu hören, und als er über die Backbordreling spähte, brachen zwei kleine, flache, dunkle Boote durch den Dunst.


    »Piraten-Prahus an Backbord«, brüllte jemand.


    Jon rannte in seine Kajüte, kramte die Pistole aus seinem Seesack und steckte sie sich in den Gürtel. Zurück an Deck, ergriff er das Schwert, das ihm einer der Maate reichte. Er hörte einen dumpfen Aufprall und wusste, dass eines der Prahus längsseits angelegt hatte. Als er seinen Platz an der Backbordreling einnehmen wollte, hörte er den Knall einer kleinen Kanone und wusste, dass ein Schuss die untere Takelage zerbrochen hatte. Er sah, wie ein durchtrenntes Tau wenige Meter links von ihm zu Boden fiel. Dann hörte er wilde Schreie, sah sich um und erblickte dunkle, finster aussehende Gestalten, die über die Backbordreling strömten und auf die Besatzungsmitglieder der Java trafen. Jon rannte ein paar Schritte, zielte mit seiner Pistole und traf einen der Piraten unmittelbar zwischen die Augen. Lautlos fiel der Mann rücklings ins Meer.


    Von Steuerbord aus dröhnte ein weiterer Kanonenschlag. Jon hörte splitterndes Holz, da das Geschoss den kräftigen Eichenschiffsrumpf getroffen hatte. Danach herrschte an Deck Schlachtgetümmel. Der vereinzelte scharfe Knall der Feuerwaffen wurde rasch durch das metallische Klirren der Schwerter und Enterhaken ersetzt, denn immer mehr Piraten kletterten mit ihren grauenvollen Krummsäbeln an Bord. Nachdem das Kanonenfeuer eine Weile angehalten hatte, hörte es ebenfalls auf.


    Jon sah sich einem schlitzäugigen, dunklen Mann in bauschiger Kleidung gegenüber, der seinen Krummsäbel schwang und auf seinen Bauch zielte. Er parierte den Schlag mit seinem Schwert, stürzte vor und stieß dem Mann die Klinge tief in den Magen. Plötzlich hörte er hinter sich Geschützfeuer. Harry führte eine Reihe von Besatzungsmitgliedern an, die mit den endlich ausgeteilten Gewehren bewaffnet waren.


    Ein dumpfer Aufprall und blutrünstiges Geschrei kündigten an, dass ein weiteres Prahus längsseits angelegt hatte. Enterhaken flogen in die Takelung der Java und wurden angezogen. Harry brachte die Schützen in die richtige Position, um dem neuen Ansturm zu begegnen.


    Im Wechsel feuerten die Seeleute eine Salve nach der anderen ab, so schnell wie ausgebildete Infanteristen. Kaum hatten die Malaien die Reling erklommen, brachen sie unter dem vernichtenden Gewehrfeuer zusammen. Plötzlich stand Jon ein besonders hochgewachsener Pirat gegenüber, ein grobschlächtiger Kerl, der so geschickt mit seinem Säbel umging, dass Jon zu der Gruppe der Schützen zurückweichen musste. Rings um ihn her, selbst in der Takelage, tobte der Kampf auf Leben und Tod, denn die Piraten nahmen keine Gefangenen. Auf dem gesamten Deck wimmelte es von kämpfenden Männern, und die Planken waren rutschig vor Blut.


    Jon täuschte einen Hieb an, hielt inne und stürzte unter dem mörderisch geschwungenen Krummschwert vor, um dem Mann mit seinem Schwert den Bauch aufzuschlitzen. Ohne zu verschnaufen drehte er sich um und sah, wie zwei Piraten von hinten auf Harry zusprangen. Er schrie ihm eine Warnung zu, die jedoch im Donnern der nächsten Salve unterging. Ihm blieb nichts anderes übrig, als an einem der Seeleute vorbeizustürmen, den er beinahe umgerissen hätte, und sein Schwert über Harrys Schulter hinweg einem der Angreifer direkt in die Kehle zu stoßen. Während er dem Mann die Klinge aus dem durchbohrten Hals zog, drehte der verdutzte Harry sich gerade rechtzeitig um, sodass er dem zweiten angreifenden Malaien auf kurze Entfernung in die Brust schießen konnte.


    »Glückwunsch, alter Junge«, sagte Harry ungerührt und lud seine Waffe nach. »Ich glaube, wir haben sie soweit, dass sie die Flucht ergreifen. Würdest du den Captain bitten, ein paar Mann in die Takelung zu schicken?«


    Jon erkannte sofort Harrys Absicht. Im Eifer des Gefechts hatte kaum jemand bemerkt, dass Wind aufgekommen war. Der Nebel löste sich allmählich auf. Die Java, an der die vier Prahus wie Blutegel hingen, bewegte sich leicht, und ihre nicht getrimmten Segel flatterten in der auffrischenden Brise. Jon tötete einen jungen Mann, der ihn mit Furcht in den Augen angriff. Und schon stand er neben dem Captain und dem Ersten Maat, die Rücken an Rücken gekämpft hatten. Ein Haufen Leichen um sie her zeugte davon, wie gut sie mit Entermesser und Pistole umgehen konnten.


    »Wind, Captain«, keuchte Jon.


    Einige der Piraten sprangen über Bord. Die rachsüchtige Besatzung setzte ihnen schwer zu, denn einige ihrer Kameraden lagen auf dem blutüberströmten Deck.


    »Mr Maat«, sagte der Captain, »lassen Sie die Segel trimmen und gehen Sie auf Kurs.«


    An vereinzelten Stellen wurde noch gekämpft. Aber immerhin stand ein Steuermann am Ruder, und auf Geheiß des Maats kletterten einige Männer eilig hinauf in die Takelage. Die Java hob den Bug, begann sich zu bewegen und konnte sich von zwei der Piraten-Prahus losreißen. Die beiden anderen kappten schnell von sich aus die Leinen, warteten, bis sie etwas Abstand hatten, und eröffneten dann mit ihren kleinen Deckkanonen das Feuer auf die Java. Auf die kurze Entfernung hin war es schlechterdings unmöglich, das Ziel zu verfehlen. Sie zielten auf die Takelage, um das Schiff bewegungsunfähig zu machen. Der Fockmast erhielt einen Volltreffer, spaltete sich und brach knackend zusammen, während ineinanderverhedderte Spieren und Takelwerk auf das Deck krachten. Aber der Wind hielt an, und innerhalb weniger Minuten hatte das Schiff sich von den Piraten befreit und lief behände auf dem kabbeligen Meer davon.


    Harry kam und klopfte Jon auf die Schulter.


    »Ein ziemlicher Spaß, was?«


    Jon sah sich um. Das Deck war mit Leichen übersät, und einige davon gehörten zur Besatzung der Java.


    »Du hast mir das Leben gerettet, Kamerad«, sagte Harry.


    »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Jon matt, dachte aber: Jetzt sind wir quitt, Harry Ryan.


    Was Harry und Andy Melgund bei Isandhlwana und am Rorke’s Drift für ihn getan hatten, war nun ausgeglichen.


    Die Leichen der Malaien wurden unsanft ins Meer geworfen, wo eine Meute hungriger Haie bereits auf sie wartete. Die gefallenen Besatzungsmitglieder würden die Seeleute dagegen in Segeltuch einnähen und mit Gewichten beschweren. Und sie würden ein anständiges christliches Begräbnis erhalten, doch im Augenblick hatte der Kapitän dringendere Probleme.


    Das heftige Kanonenfeuer zum Abschied hatte nicht nur Schaden in der Takelage angerichtet, sondern auch, unmittelbar an der Wasserlinie, mehrere Löcher in den Rumpf der Java geschlagen. Obwohl die Pumpen bereits bemannt waren, stellte sich rasch heraus, dass man auf verlorenem Posten kämpfte.


    Der Kapitän rief Harry zu sich.


    »Mr Ryan«, sagte er, »wir müssen das Schiff erleichtern.« Harry nickte grimmig. Mit ihrer Woll- und Weizenladung lag die Java tief im Wasser. Als das einflutende Wasser die unteren Bereiche der Laderäume erreichte, zog das Gewicht der durchnässten Fracht das Schiff trotz der arbeitenden Pumpen immer tiefer.


    Man durfte keine Zeit verlieren, und in nur wenigen Minuten hatten dazu abkommandierte Trupps mit der beschwerlichen Arbeit begonnen. Zuerst ging die Ladung, die auf Deck war, über Bord. Danach wurde die Hauptluke geöffnet, und die Männer mühten sich mit notdürftigen Hilfsmitteln und zäher Ausdauer, das Werk erfahrener Hafenarbeiter, die mithilfe von Kränen das Schiff tagelang beladen hatten, möglichst schnell zunichtezumachen. Die dicht gepackten Ballen Wolle wurden einer nach dem anderen aus den stickigen Verschlägen des Frachtraums gehievt.


    Mit morbider Neugier beobachtete Jon, wie die am leichtesten zugänglichen Ballen als Erste über Bord geworfen wurden und als deutliche Spur des finanziellen Desasters hinter dem Schiff trieben. Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Der Wind nahm zu, hohe Wogen türmten sich auf, und die dunklen Wolken am Horizont verhießen nichts Gutes. Immer noch lag die Java so tief, dass ständig Wasser eindrang. Und alle Versuche, die Löcher im Schiffsrumpf an der Wasserlinie notdürftig abzudichten, waren vergeblich.


    Ein weiterer Trupp hatte den im vorderen Frachtraum gelagerten Weizen in Angriff genommen. Er musste per Hand aus dem Laderaum entfernt werden. Während die Männer die Getreidekörner in jeden nur verfügbaren Behälter schaufelten, lief ihnen der Schweiß übers Gesicht. Andere schleppten sie an Deck, und wieder andere brachten im Meer die Saat aus, die Harry Ryans Vermögen darstellte. Bald erreichte man die Lagen, die bereits durchnässt waren. Die Arbeit erstreckte sich über die ganze Nacht und bis zum Anbruch des nächsten Tages, der sich mit düsterem Himmel und launenhaften Winden ankündigte.


    Harry und der Kapitän brüteten über den Karten. Das Schiff segelte Richtung Osten, fort von den Schlupfwinkeln der malaiischen Piraten. Sie hatten sich darauf geeinigt, in Java einen Hafen anzulaufen. Vielleicht Surabaya  trotz der überhöhten Gebühren, die die holländischen Behörden ihnen dort auferlegen würden.


    Alternativen gab es kaum. Sie wären gezwungen, diese hohen Hafengebühren zu zahlen, nur um in irgendeiner heruntergekommenen, primitiven Werft die Einrichtungen zu benutzen und die allernotwendigsten Reparaturen vorzunehmen. Die Kosten der Reparaturarbeiten würden zwar vollständig von Claus Van Buren übernommen, aber für Harry Ryan, der bereits schwere Verluste erlitten hatte, war das nur ein schwacher Trost.


    Die Reparaturen konnten schneller als erwartet ausgeführt werden, auf der Fahrt zurück durch die Arafura-See und die Torres-Straße waren jedoch alle gedrückter Stimmung. Eigentlich hätte die Java bereits in Hongkong sein sollen, und Harry hatte Jessica Broome als reicher Mann den Hof machen wollen. Sie fuhren nach Townsville in Queensland, und Harry telegrafierte dem Van-Buren-Büro in Sydney die schlechten Nachrichten. Er erhielt Anweisung, die Java in Townsville wieder instand zu setzen und dann an Ladung aufzunehmen, was immer sich ihm bot.


    Der 1865 von Robert Towns gegründete Außenposten, die nördlichste Stadt Queenslands, war nicht gerade eine aufregende Metropole. Jon erschien sie als Vorposten der Zivilisation. Das dreistöckige Buchanan’s Hotel im eleganten Kolonialstil mit seiner hübschen schmiedeeisernen Verzierung war ein höchst komfortabler Zufluchtsort. Das Essen schmeckte ausgezeichnet, und das Personal war ausgesprochen höflich. Jon fehlte es an nichts  nur an besserer Gesellschaft. Harry war durch den Verlust seiner Fracht und wegen der Enttäuschung, nicht bei Jessica in Hongkong zu sein, unentwegt düsterer Stimmung.


    Jon hatte Harrys Trübsinn bald satt. Während die Java in der Werft lag, stieg er auf den Castle Hill, eine Granitformation, die man nicht gerade als Berg bezeichnen konnte. Oben auf dem Gipfel sah er sich den Gedenkstein des Stadtgründers an. Viel Zeit verbrachte er auch in seinem Zimmer oder in der behaglichen Hotelhalle des Buchanan’s damit, wieder einmal etwas mehr zu lesen.


    Normalerweise begann er den Tag jedoch mit einem Spaziergang zum Hafenviertel, um sich davon zu überzeugen, dass die Reparaturarbeiten an der Java Fortschritte machten. Der Vorschlag, ein kleines Boot zu nehmen und am oberen Abschnitt des Ross Creek ein paar Krokodile zu schießen, kam von Harry. Bei diesem Ausflug bot sich ihnen zwar der Blick auf eine wundervolle Landschaft, aber auf Krokodile stießen sie nicht. Seit der Gründung von Townsville, als die Ufer des Ross Creek für kleine Kinder und Hunde noch zu unsicher waren, hatten sich die Zeiten offenbar geändert.


    Erst als Jon bereits fast zwei Wochen in der Stadt war, entdeckte er zufällig, dass der Einfluss seines Stiefvaters sogar bis in diese Ecke von Queensland reichte. Er hatte gewusst, dass Marcus Fisher ausgedehnte Zuckerrohrfelder im Norden besaß, doch war es ihm wieder entfallen. Das gesamte Ausmaß von Fishers geschäftlichen Aktivitäten war ihm nie ganz klar geworden. Als er hörte, wie sich zwei Männer in der Hotelhalle über das Zuckergeschäft unterhielten und dabei Fishers Plantagen erwähnten, wurde jedoch seine Neugierde geweckt.


    Am Tag darauf las er in der örtlichen Presse einen Artikel über das »Finanzgenie« Marcus Fisher. Und als er kurz danach in der Hotelhalle einen Bankier aus der Stadt traf, fragte ihn dieser, ob er zufällig mit Marcus Fisher verwandt sei. Jon gab zu, in welcher Beziehung er zu ihm stand, worauf der Bankier sich in den höchsten Tönen darüber ausließ, wie wichtig Fishers Besitz an Vieh, Reisfeldern und Zuckerrohrplantagen für Townsvilles Wirtschaft sei. Offenbar hatte Jons Stiefvater auf dem schmalen Küstenstreifen, der nach Westen hin von Queenslands wolkenverhangenen Bergen begrenzt wurde, ständig neuen Grundbesitz erworben.


    Auch Harry hatte von der Zuckerproduktion in Queensland gehört. Sobald die Java wieder in See stechen konnte, wollte er gern eine Ladung Zucker an Bord nehmen, und suchte bereits intensiv nach Mitteln und Wegen.


    Im Laufe der Zeit wurde Jon immer unruhiger. Schon zweimal hatte er telegrafisch nachgefragt, denn er wollte allmählich wissen, ob seine eigene Wolle in England einen guten Preis erzielt hatte. Er wanderte durch die Straßen oder trieb sich am Hafen herum. Und hier sollte er einen weiteren Aspekt von Marcus Fishers Unternehmungen kennenlernen. Er beobachtete, wie eine schäbige, uralte Brigg im Hafen kreuzte und am Kai anlegte. Jon stand keine hundert Meter entfernt. Als er hörte, wie eine bekannte Stimme in einer merkwürdigen Sprache Befehle brüllte, standen ihm die Haare zu Berge. Es gab keinen Zweifel: Das war Bartholomew Jamison.


    Jon spürte eine grimmige Genugtuung, denn mit ihm hatte er eine Rechnung zu begleichen. Er suchte sich einen günstigen Punkt, von dem aus er beobachten konnte, wie die Südsee-Insulaner von Bord gelassen und am Ufer in einzelnen Gruppen zusammengedrängt wurden. Da es so viele waren, mussten die Bedingungen auf der Brigg ziemlich brutal gewesen sein. Die menschliche Fracht war beinahe so eng zusammengepfercht gewesen wie damals auf den alten Blackbirders, den Sklavenschiffen. Die Insulaner machten einen müden und verwirrten Eindruck.


    Jamison, dessen dichter schwarzer Bart inzwischen noch üppiger wucherte, leitete eine Gruppe rauer Seeleute, die nach üblen Burschen aussahen. Sie trieben die Insulaner wie Vieh durch die Stadt und am anderen Ende hinaus aufs freie Feld. Eine Weile folgte Jon ihnen, blieb aber in Deckung. Er wusste genau, dass die Zeit, seine Rechnung zu begleichen, noch nicht gekommen war. Ebenso wie in Urquhart Falls hatte Jamison zu viele Helfershelfer auf seiner Seite. Am Stadtrand kehrte er deshalb wieder um.


    Aufgrund diskreter Nachfragen erfuhr Jon später, dass Marcus Fisher nur zwei Meilen vor der Stadt ein Gut als Auffangstation für die importierten Insulaner benutzte. Ebenso erfuhr er, dass Townsville einer der Haupthäfen für den Handel mit den unter Vertrag genommenen dunkelhäutigen Arbeitskräften war.


    Jon hatte Harry von seinem Zusammenstoß mit Jamison in Urquhart Falls erzählt. Als er erwähnte, dass Jamison in der Stadt sei, und berichtete, was er an den Docks beobachtet hatte, lachte Harry vergnügt in sich hinein.


    »Nach deiner Erzählung muss dieser Jamison dir beim letzten Mal ja ganz schön zugesetzt haben. Bist du sicher, dass du ihn ein zweites Mal treffen willst?«


    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, antwortete Jon.


    »Vermutlich hat er in dieser Auffangstation bewaffnete Aufseher bei sich.«


    »Ich muss halt auf eine Gelegenheit warten, ihn allein zu erwischen«, sagte Jon.


    »Zu riskant.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich könnte mir denken, dass die liebe Besatzung der Java gegen einen Ausflug aufs Land nichts einzuwenden hätte.«


    »Ich will keinen Krieg auslösen«, sagte Jon.


    »Krieg? Für die Besatzung ist das ein Erholungsurlaub. Immerhin hat sie vier malaiische Prahus zurückgeschlagen, oder?« Harry grinste. »Du weißt doch, Jon, wie sehr ein Seemann eine gute Schlägerei zu schätzen weiß.«


    »Wir sollten die Besatzung lieber da heraushalten«, entschied Jon. »Das ist eine Sache zwischen Jamison und mir.«


    »Aha, die Rache gehört allein Master Jon Fisher.« Harry beschrieb einen Kreis um Jon, als wolle er abschätzen, welche Chancen er hatte. »Wie du willst. Ich kann nur hoffen, dass wir nicht kommen müssen, um dich auf einem Lukendeckel nach Hause zu tragen.«


    Jon war sich darüber im Klaren, dass er ein kalkuliertes Risiko einging. Während er sich an dem Haupthaus und verschiedenen Nebengebäuden vorbeischlich, achtete er darauf, dass er nicht sogleich entdeckt wurde. Ihm fiel eine Apparatur auf, in der Zuckerrohr zu Sirup eingekocht wurde. Aber kein Mensch ließ sich blicken. Hinter dieser Apparatur lagen die Arbeiterhütten, die man kaum als solche bezeichnen konnte.


    Plötzlich hörte Jon eine Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkam. Als er um die erste Hütte bog, hatte sich dort eine große Gruppe Arbeiter versammelt, die zweifellos von den Samoa-Inseln stammten. Ihnen gegenüber befanden sich ein hartgesottener Aufseher mit einer Pistole im Gürtel und Bartholomew Jamison, der seine verhasste Peitsche in der Hand hielt. Ein grauhaariger, würdig aussehender Insulaner hatte sich bis auf wenige Schritte an die beiden Weißen herangewagt und versuchte, vernünftig mit ihnen zu reden.


    »Captain Jamison«, sagte er, »ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir die Papiere nicht unterzeichnet haben, um in den Zuckerrohrfeldern zu arbeiten. Wie Sie sich vielleicht erinnern, haben wir ausdrücklich darum gebeten, Sie mögen in die Papiere mit aufnehmen, dass wir beim Holzfällen oder in den Reisfeldern arbeiten, aber nicht in den Zuckerrohrfeldern.«


    In Australien wusste jeder, wie mörderisch und schlecht bezahlt die Arbeit in den Zuckerrohrfeldern war. Offenbar machten sich selbst die Insulaner aus der fernen Südsee keinerlei Illusionen darüber.


    »Mit Unterzeichnung der Papiere habt ihr einen gültigen Vertrag abgeschlossen«, sagte Jamison. »Ich kann sie euch zeigen, falls einer unter euch ist, der lesen kann. Dann werdet ihr ja sehen, dass in keiner Weise festgelegt ist, welche Art von Arbeit ihr zu leisten habt.«


    »Dann haben Sie uns belogen, Captain Jamison«, erwiderte der Alte mutig. »Sie haben uns Dinge versprochen, die in den Papieren nicht enthalten sind. Wir werden also nicht arbeiten, sondern nach Samoa zurückkehren.«


    Der Aufseher zog die Pistole, doch Jamison gab ihm einen derben Schlag auf den Arm und führte ihn ein paar Schritte zur Seite. Jon glaubte, die beiden würden sich entfernen. Doch urplötzlich fuhr Jamison herum, ließ die Peitsche knallen und versetzte dem Alten einen Hieb über die Schultern, dass seine nackte Haut sofort aufplatzte.


    Jons Wut flammte auf. Während die Peitsche immer wieder durch die Luft sauste, schlich er sich rasch und unbemerkt im großen Bogen um die beiden Weißen herum, damit er hinter sie gelangte. Dann stürzte er unversehens hinter einer der Hütten hervor, griff nach der Pistole des Aufsehers, entwand sie ihm und richtete sie auf die beiden Weißen.


    »Das reicht, Jamison«, befahl er.


    Jamison wollte dem bereits am Boden liegenden Samoaner soeben einen weiteren Hieb über den Rücken geben, drehte sich jedoch mit überraschter Miene um und fing an zu lachen.


    »Ach, sieh mal einer an!«, rief er. »Abgesehen davon, dass du hier auf Privatbesitz stehst, freue ich mich riesig, dich zu sehen.«


    »Ganz meinerseits«, sagte Jon und gab dem Aufseher mit dem Pistolenlauf ein Zeichen, er solle zurücktreten. »Ich wüsste gern, ob Sie genug Mumm haben, Jamison, mir auch ohne Ihre Peitsche gegenüberzutreten  Mann gegen Mann.«


    Jamison aber warf einen Blick zur Seite, und plötzlich bemerkte Jon, dass er sich in eine schwierige Lage manövriert hatte. Vom Haus her kamen zwei weitere Weiße mit Pistolen in den Händen auf sie zu. Jon verfluchte sein Pech und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Er konnte sich nicht einfach zurückziehen und zulassen, dass der alte Samoaner totgeprügelt wurde.


    »Sollen wir ihn abknallen, Captain?«, rief einer der beiden Bewaffneten. Der eine bewegte sich nach rechts, der andere nach links, sodass Jon sie nicht beide gleichzeitig abwehren konnte.


    Genau in diesem Moment entdeckte er verblüfft und erleichtert, dass Harry, in jeder Hand eine Pistole, aus dem nahen Zuckerrohrfeld trat.


    »Ich halte es für das Klügste, Jamison«, sagte er, »wenn Sie Ihre Bluthunde zurückpfeifen und die Peitsche fallen lassen.«


    Harry stieß einen lauten Pfiff aus, und hinter ihm tauchten schweigend fünf Männer auf, alle mit Pistolen und Messern bewaffnet. Jamison klappte den Mund wieder zu.


    »In Ordnung«, sagte er. »Keine Aufregung, Männer.«


    Er warf seine Peitsche zur Seite, und die beiden neu hinzugekommenen Aufseher ließen ihre Pistolen sinken.


    »Also gut, Jon, jetzt gehört er ganz dir«, sagte Harry, »und er ist ein harter Brocken.«


    Jon sicherte die Pistole, die er Jamisons Mann abgenommen hatte, und warf sie dem nächsten Seemann zu, der sie problemlos auffing. Dann zog er seine Jacke aus, legte sie auf den Boden und ging mit gehobenen Fäusten auf Jamison zu.


    »Ich will nicht, dass einer eingreift«, rief er. »Jamison gehört mir allein.«


    Nach kurzem Zögern entblößte Jamison seine schwarzen Zähne zu einem breiten Grinsen und ging zum Angriff über. Jon empfing ihn mit einem Trommelwirbel schneller Fausthiebe und wich tänzelnd zur Seite aus. Harry und die Seeleute feuerten ihn an.


    Beim nächsten Angriff war der stämmige Kerl schon etwas vorsichtiger. Die knorrigen Hände zu Fäusten geballt, stapfte er vor und holte kräftig aus. Er traf aber nur in die Luft, während Jon ihn mit flinken, kurzen Geraden traktierte.


    Das wiederholte sich eine Zeit lang, und auch nach vollen zehn Minuten hatte Jamison nicht einen harten Treffer gelandet. Seine Augen waren geschwollen, seine Lippen bluteten. Allmählich wurde er langsamer und musste immer häufiger die von Jon akkurat gezielten, blitzschnellen Geraden einstecken. Schließlich wankte er und rutschte aus. Sogleich machte er sich jedoch Jons kurzen Moment der Unachtsamkeit zunutze, stürzte nach vorn und schlang Jon die Arme und die Taille. Die pure Verzweiflung verlieh Jamison neue Kräfte. Er hob ihn in die Luft und drückte so fest zu, dass Jons Rücken sich schmerzhaft krümmte. Von Jons Anhängern war ein deutliches Stöhnen zu hören, während Jamisons Leute ihn lautstark ermutigten.


    Jamison grunzte und drückte noch fester. Jon hing hilflos in der Luft, die Arme unbeweglich an den Körper gepresst, und rang nach Atem. Ungeachtet fairer Kampfregeln stieß Jon so kräftig er nur konnte mit dem Kopf zu und ließ seine Stirn auf Jamisons Nase krachen. Er hörte, wie Knochen und Knorpel knackten und spürte, wie er plötzlich aus der Umklammerung freikam, hinfiel und auf dem Rücken landete. Er rollte sich zur Seite und raffte sich auf, während Jamison am Boden kniete und sich mit beiden Händen das Gesicht hielt. Jon trat einen Schritt zurück. Nachdem er einen kurzen Blick auf den alten Samoaner geworfen hatte, um den seine Leute sich kümmerten, ging er zu Jamisons Bullenpeitsche und hob sie auf. Da er noch nie im Leben eine Peitsche benutzt hatte, schwang er sie zweimal versuchsweise durch die Luft, bevor sie zufriedenstellend knallte.


    Jamison sah, wie Jon mit der Peitsche in der Hand auf ihn zukam, und krabbelte wie ein verletzter Krebs rückwärts. Jon folgte ihm, schwang die Peitsche und traf Jamisons Rücken bei etwa jedem zweiten Versuch. Als die Kleidung des Mannes blutgetränkt war, stand Harry plötzlich vor Jon und hielt seinen Arm fest. »Es reicht, Jon«, sagte Harry. »Es reicht. Du hast dich genug gerächt. Zeit zu gehen.«


    Der Blutrausch, der Jon zu seiner Tat getrieben hatte, klang allmählich ab. Er sah sich um. Jamisons Männer standen schweigend da und warfen den Seeleuten der Java finstere Blicke zu.


    »Und was ist mit denen?«, fragte Jon und zeigte auf die Samoaner.


    »Das geht uns nichts an«, erwiderte Harry. »Ob es dir gefällt oder nicht, die Vertragsbindung ist legal.«


    »Wir können sie nicht einfach hierlassen. Den alten Mann hat er beinahe umgebracht.«


    »Jon, hör zu, Marcus Fisher könnte dich ins Gefängnis bringen«, warnte Harry. »Wenn dir das Gesetz nicht zusagt, unternimm etwas, damit es geändert wird. Bekämpfen kannst du es nicht.«


    Zögernd zog Jon sich zurück. Seine Hände waren wund geschlagen, ein Knöchel vom Austeilen der Hiebe schmerzhaft angeschwollen. Doch kaum hatten sie die Auffangstation hinter sich gelassen, ging es auf dem Rückweg in die Stadt recht lustig zu. Die Seeleute schienen guter Laune, und aus Dankbarkeit lud Jon sie in eine Kneipe ein und überließ sie dort nach einer Weile Harrys nicht gerade abstinenter Aufsicht.


    Als er wieder allein war, ging er in sein Hotelzimmer und nahm zuerst ein Bad. Vorsichtig untersuchte er seine Rippen, ob nichts gebrochen war. Trotz der Genugtuung, Jamison auf faire Weise geschlagen zu haben, bemächtigte sich seiner eine düstere Stimmung. Sein Verhalten war kindisch. Was hatte er denn schon erreicht? Einen gefährlichen Feind hatte er sich gemacht und sich von seinem Stiefvater noch mehr entfremdet. Und Gott möge den armen Eingeborenen beistehen, die nun Jamisons Wut und Rachsucht ausbaden mussten.


    Jon ließ sich in die Wanne sinken und bedauerte, dass er diese Reise überhaupt unternommen hatte. Er wünschte, er könnte Townsville bald den Rücken kehren und sich von den Schwierigkeiten befreien, in die er sich selbst gebracht hatte.
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    Da die Instandsetzungsarbeiten an der Java beinahe abgeschlossen waren, verbrachte Jon mehr Zeit in der Werft. Es interessierte ihn, wie andere über diesen sklavenähnlichen Handel mit Arbeitskräften aus der Südsee dachten, und er sprach das Thema mehrfach an. Die himmelschreiende Ungerechtigkeit, die Eingeborenen vertraglich zu sieben Jahren Arbeit zu verpflichten, damit sie im Wesentlichen die Kosten ihres Transports nach Australien zurückzahlten, schien niemanden weiter zu beunruhigen. Auch wenn es ungerecht sein mochte, so war es doch vollkommen legal und wurde seit Langem praktiziert.


    Jon fiel ein Gentleman aus den früheren amerikanischen Kolonien ein, dem er einmal in England begegnet war. Damals hatte er ihn für das Gegenteil eines Snobs gehalten. Der Mann war nämlich überaus stolz darauf, dass seine Familie in der Neuen Welt sich auf zwei Brüdern gründete, die als unter Vertrag genommene Bedienstete hinübergegangen waren. Vielleicht würde sich in Zukunft ein wohlhabender Südseeinsulaner ebenfalls damit rühmen, dass sein Großvater unter Vertragsbindung nach Australien gekommen war. Für die derzeitigen Opfer eines Systems, das von menschlichem Elend profitierte, war das allerdings nur ein schwacher Trost.


    Als Jon allein beim Abendessen saß, kam ein Kellner an seinen Tisch und sagte in missbilligendem Ton: »Draußen vor dem Hotel wartet eine Person, die Sie zu sehen wünscht, Sir.«


    Jon hatte seine Mahlzeit beinahe beendet. Er wischte sich mit der Serviette die Lippen ab, verließ den Speisesaal und ging durch die Hotelhalle hinaus in die Abenddämmerung. Draußen war es immer noch warm, und einige Leute flanierten vorbei. Der Einzige jedoch, der auf jemanden zu warten schien, war ein dunkelhäutiger Samoaner in Arbeitskleidung. Er stand dem Hoteleingang gegenüber und schaute sich nervös um. Sobald er Jon entdeckte, kam er auf ihn zu.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte Jon.


    »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Sir, dass Sie eingeschritten sind, als der alte Mann ausgepeitscht wurde.«


    »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie extra hergekommen sind, aber Sie hätten sich die Mühe nicht zu machen brauchen.«


    »Der alte Mann war einer aus unserem Ältestenrat«, sagte der Samoaner. »Er ist tot.«


    »Das tut mir leid.« Jon schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, aber …«


    »Was auch immer zu tun ist, muss von uns selbst getan werden. Das wissen wir sehr wohl. Doch zuerst müssen wir dem Alten Lebewohl sagen. Und es wäre uns eine große Ehre, wenn der Mann dabei anwesend wäre, der so beherzt eingeschritten ist und die Peitschenhiebe beendet hat.«


    »Oh, vielen Dank«, sagte Jon überrascht. »Aber ich glaube nicht …«


    »Der Aufseher, gegen den Sie gekämpft haben, ist nicht mehr da«, berichtete der Samoaner. »Und nicht alle sind so wie er. Die anderen Aufseher werden unsere Zeremonie nicht stören. Außerdem werden die Sie gar nicht zu Gesicht bekommen.«


    Vor Jon lag ein langer Abend, den er wieder einmal allein im Hotel verbringen müsste. Er nickte.


    »Ich komme«, sagte er. »Jetzt sofort?«


    Der Mann bejahte es ebenfalls mit einem Nicken.


    »Dann warten Sie hier. Ich gehe nur schnell in mein Zimmer und hole mir eine andere Jacke.«


    Die Abendluft war erfüllt vom schweren Duft tropischer Blüten. Während Jon mit dem barfüßigen Samoaner über denselben schmalen Weg ging, den er schon zweimal zurückgelegt hatte, hörte er die Nachtvögel rufen. Der Mann führte ihn in weitem Bogen um die Gebäude von Fishers Auffangstation herum und tiefer in den Wald. Sanfte Trauergesänge erklangen, und durch die Bäume flackerte ein Feuer.


    Der Alte lag auf einem Lager aus Palmwedeln. Er sah ernst und friedlich aus. Seine Leute hatten ihm ein farbenfrohes rockähnliches Gewand angezogen und ihm einen Federkopfschmuck aufgesetzt. Die Samoaner saßen im Kreis um das Feuer, und ihre Oberkörper bewegten sich in einem langsamen, traurigen Rhythmus. Als Jon in den Feuerschein trat, wandten alle den Kopf zu ihm um, sangen jedoch weiter. Ein gut gebauter Mann, dessen nackte Brust kräftige Muskeln aufwies, erhob sich und kam auf Jon zu.


    »Das ist unser Matai«, sagte Jons Führer und nickte dem imposant aussehenden Stammesoberhaupt ehrerbietig zu.


    »Ich bin Molo«, stellte der Matai sich Jon vor. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Ich bedauere den traurigen Anlass«, antwortete Jon.


    Molo führte ihn zu einem Platz am Feuer.


    »Wir sind mit unserem Lebewohlsagen für den alten Asaoa beinahe fertig«, sagte er. »Wir bitten Sie um etwas Geduld.«


    Tränen oder Klagelaute gab es keine, nur diesen sanften, traurigen Gesang, in dem sich männliche und weibliche Stimmen zu einem wohlklingenden Ganzen vermischten.


    Jon sah sich um. Die Samoaner hatten zu diesem Anlass die Kleidung ihrer Insel angelegt. Es war ein farbenprächtiger Anblick. Die Frauen trugen einfache einteilige Gewänder, die über den Brüsten endeten, dort auf fast magische Weise festgehalten wurden und im Schein des flackernden Feuers viel mehr weibliche Haut unbedeckt ließen, als Jon üblicherweise zu sehen gewohnt war. Bei den Samoanern handelte es sich um sehr attraktive Menschen. Ihre Körper waren wohlgeformt, und sie strahlten eine natürliche Würde aus. Jon verstand rasch, weshalb die Männer als Arbeiter geschätzt wurden. Viele von ihnen waren größer und kräftiger als der Durchschnittsengländer oder die meisten Europäer. Und die Frauen waren einfach schön anzusehen. Sie hatten ein offenes Gesicht und dichtes, schwarzes Haar, das unterschiedlich frisiert war. Die meisten trugen ihre üppige Haarpracht aufgesteckt, sodass der Nacken zu sehen war.


    Die Leiche des alten Mannes  einer ihrer Ältesten, der für sie gesprochen hatte  sollte verbrannt werden. Fast alle waren nun damit beschäftigt, in der Nähe einen ordentlichen Scheiterhaufen zu errichten. Schließlich wurde die Leiche obenauf gelegt, und das Stammesoberhaupt Molo deutete Jon an, es sei nun Zeit zu gehen. Nur eine Ehrenwache, bestehend aus mehreren jungen Männern, würde bis zum Ende der Feuerbestattung bei dem Verstorbenen bleiben. Die übrigen schritten einer nach dem anderen mit ernster Miene davon. Sie gingen zu einer anderen Lichtung, die keine dreißig Meter entfernt lag.


    Trommelschläge drangen an Jons Ohr, und als er die Lichtung erreichte, hörte er den schwirrenden Klang eines ihm unbekannten Saiteninstruments. Auch das Aussehen der Leute veränderte sich. Von irgendwoher förderten sie Muschelhalsketten zutage, aus Blumen geflochtene Girlanden und Fußspangen aus Blättern. Der rasche Übergang vom Trauern zum Feiern verblüffte Jon, doch er empfand die Musik als anregend und den Anblick tanzender Männer und Frauen als überaus faszinierend. Eine dralle Frau mittleren Alters holte eine Flasche mit einer öligen Flüssigkeit hervor und teilte sie großzügig aus. Die Tänzer rieben sich ihren Körper damit ein, damit ihre Haut im Feuerschein glänzte.


    Molo saß neben Jon und drückte den Tänzern von Zeit zu Zeit seine Anerkennung aus. Zumindest nahm Jon an, dass dies der Sinn der Worte war, die er nicht verstand. Die wirbelnden Röcke enthüllten das Untergewand der Frauen, das dem der Männer glich: ein breites, farbiges Lendentuch, das um die Taille gewunden wurde und bis zu den Schenkeln reichte.


    »Sie tanzen gut«, sagte Jon.


    »Sie feiern das Leben«, erklärte Molo ihm. »Der alte Asaoa ist bei den Heiligen im Himmel, aber wir leben.«


    »Dann sind Sie und Ihre Leute also Christen?«


    Molo zuckte mit den Schultern.


    »Der Gott der Bibel und euer Jesus sind vielen angenehmer als unsere alten Götter.«


    Jon war nicht entgangen, dass es sich um eine recht unverbindliche Antwort handelte. Und Gesang und Tanz unmittelbar nach einer Bestattung war nicht gerade das Verhalten, das die Missionare den Leuten vorschrieben. Doch irgendwie gefiel es ihm. Wenn das Leben auf den Inseln auf diese Art verlief, fragte er sich, warum die Leute überhaupt von dort fortgegangen waren.


    Lächelnd und kichernd brachten die Frauen ihnen etwas zu essen. Jon aß ein Stück Schweinebraten. Statt auf einem Teller lag es auf einem Palmblatt, und statt Besteck benutzte er seine Finger. Es schmeckte ausgezeichnet. Im Augenblick fühlte er sich sehr wohl. Er dachte nicht an das harte Leben, das den Samoanern bevorstand, und bewegte den Kopf im Rhythmus der Musik.


    Plötzlich entdeckte er ein junges Mädchen, das ihm vorher in der Gruppe noch nicht aufgefallen war. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Mit geschmeidigen Bewegungen kam sie zum Takt der Musik auf ihn und Molo zu. Unter ihrem Rock, der bis übers Knie reichte, schauten schlanke braune Beine hervor, und unter dem losen Gewand zeichnete sich ihr wohlgeformter Körper ab. Mit ihrem hochgesteckten Haar erinnerte sie ihn an eine Figur auf einer griechischen Vase. Sie trug das Haar im Nacken zu einem hohen Knoten, und als sie den Kopf zur Seite wandte und ihr Profil zu sehen war, wirkte ihr langer Hals anmutig wie der eines Schwans. Durch das zurückgesteckte Haar waren auch ihre kleinen Ohren gut sichtbar. Sie hatte volle, feuchte Lippen und dunkle, ernst blickende Augen mit schön geschwungenen Brauen.


    Jon konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie kam näher, hörte auf zu tanzen und kniete sich zu den sitzenden Männern.


    »Jamá«, sagte sie.


    »Meine Tochter Misa«, stellte Molo sie vor.


    »Jamá«, sagte sie, und Jon merkte, dass das Wort nur Vater bedeuten konnte, »unser Gast tanzt gar nicht.«


    »Euer Gast kennt diesen Tanz nicht«, erwiderte Jon, als Molo ihn fragend ansah, und fand den Gedanken recht amüsant.


    »Misa wird ihn Ihnen beibringen.« Lächelnd sprang Molo auf und half Jon auf die Beine.


    Misa nahm ihn an die Hand und führte ihn in den Kreis. Ihr Haar duftete nach Blüten. Bei jedem ihrer Schritte vernahm er den leisen musikalischen Klang der Muschelkette, die ihr von den sanft geschwungenen, nackten Schultern bis über die Brust hing.


    »Kommen Sie«, sagte sie. »Man muss sich nur dem Rhythmus überlassen.«


    Jon versuchte es und löste damit Misas Lächeln und gutwillige Kommentare der übrigen Tänzer aus. Misas Hüften bewegten sich wie losgelöst von ihrem Körper, als hätten sie ein Eigenleben. Sie bewegte sich mit einer natürlichen Anmut, die Jon vergessen ließ, wie steif er war. Fasziniert überließ er sich dem Tanz. Immer stärker wurde er vom Geist der Feiernden angesteckt. Je länger er Misa betrachtete, desto mehr erschien sie ihm wie eine Traumgestalt  die Verkörperung ungehemmten Verlangens, eine Waldgöttin, eine Nymphe. Und als drei jüngere, lachende Mädchen, die darauf bestanden, ebenfalls mit ihrem Gast zu tanzen, ihn von ihr wegzogen, empfand er zu seiner Überraschung so etwas wie einen leichten Trennungsschmerz.


    Einige Minuten lang tanzte er, wenn auch nicht besonders anmutig, wie er feststellte. Dann machte er sich schnaufend davon. Da Molo inzwischen ebenfalls tanzte, saß Jon allein. Aber schon bald gesellte der junge Mann, der ihn hergeführt hatte, sich zu ihm.


    »Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen«, sagte Jon.


    »Ich heiße Tui.« Er grinste Jon an. »Sie haben auf unsere Frauen großen Eindruck gemacht.«


    »Bestimmt nicht mit meinem Tanzen«, räumte Jon lachend ein.


    »Die da drüben«, sagte Tui mit wichtiger Miene und deutete mit dem Kopf auf ein kleines, wohlgeformtes junges Mädchen, das ihn offen und herzlich anlächelte, »das ist Timu.«


    »Ja?«, fragte Jon erstaunt.


    »Ich handle als Soa«, sagte Tui, doch Jon ging auch jetzt noch kein Licht auf.


    »Ich kenne das Wort nicht«, gab Jon zu.


    »Wie heißt das noch gleich auf Englisch? Gesandter? Ja, ich bin ihr Gesandter. Normalerweise ist ein Soa jemand, der sich im Namen eines Freundes einem Mädchen nähert.«


    »Verstehe«, antwortete Jon. »Und was möchte Timu von mir?«


    Tui lachte.


    »Sie ist weit weg von zu Hause, und sie fühlt sich einsam.«


    Jon spürte, wie er fürchterlich errötete. Selbstverständlich hatte er schon davon gehört, wenn Seeleute über die Wonnen auf den Südseeinseln sprachen: von Tahiti, den Fidschi-Inseln und Samoa. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, die junge Misa bei ihrem anmutigen Tanz zu beobachten und ihre Schönheit zu bewundern, dass ihm ein solcher Gedanke gar nicht gekommen war.


    »Ich fürchte«, begann er und wollte sagen, er müsse sich allmählich auf den Weg machen. Doch noch bevor er es ausgesprochen hatte, kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Vielleicht«, meinte er, »könnten Sie bei der dort, bei Misa, mein Soa sein.«


    »Sie ist taupo«, entgegnete Tui und schüttelte den Kopf.


    »Was bedeutet das?«


    »Sie ist von edler Geburt und wird daher sorgsam bewacht. Wenn sie heiratet, wird sie den Beweis ihrer Jungfernschaft ablegen.«


    Jon war erstaunt, wie unverblümt die Antwort kam. Tui aber machte nicht den Eindruck, als sei er beleidigt. Seine Stimme klang eher bedauernd.


    »Na ja, war nur so eine Idee«, sagte Jon. »Aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


    »Timu wird enttäuscht sein«, erwiderte Tui. »Hätte sie mich so angelächelt wie Sie, gäbe es heute Nacht Liebe. Da können Sie sicher sein.«


    Jon wusste darauf nichts zu erwidern. Er ging zu Molo und drückte ihm seinen Dank aus, dass er an diesem Abend hier zu Gast sein durfte. Der ältere Mann dankte ihm seinerseits und begleitete ihn noch aus dem Feuerschein heraus in Richtung zu dem schmalen Weg.


    »Ich will Sie nicht in unsere Schwierigkeiten hineinziehen, Mr Fisher«, sagte Molo, »aber ich habe den Eindruck, dass Ihnen unser Schicksal nicht gleichgültig ist.«


    »Ich muss gestehen, dass ich nicht verstehe, weshalb Sie und Ihre Leute Ihre Heimat verlassen haben und hierhergekommen sind«, gab Jon zu.


    »Unsere jungen Leute sehen die Reichtümer der Weißen«, erklärte Molo mit einem resignierten Schulterzucken. »Sie sehen die Amerikaner, die Engländer, die Deutschen, und sie wollen mehr als nur eine Lavalava zum Anziehen und mehr als nur Fisch und Obst zum Essen. Die Weißen machen uns große Versprechungen, welche Reichtümer man in Australien erwerben kann.«


    »Aber Sie? Und Misa?«


    Molo blickte nach oben, als wollte er zwischen den überhängenden Palmwedeln ein Stück sternklaren Himmel entdecken.


    »Selbst ich bin nicht dagegen immun, mir für meine Tochter etwas Besseres zu wünschen.«


    »Und jetzt wird sie dann also in den Zuckerrohrfeldern arbeiten?«


    »Nein. Sie wird im Hause eines Weißen in der Küche arbeiten oder dort die Wäsche waschen.«


    Jon runzelte die Stirn. Er stellte sich die reizende Misa vor, wie sie trotz ihres Standes an einem Waschtrog schuften musste.


    »Aber nun weiß ich, dass ich unrecht hatte«, erklärte Molo. »Wie der Verstorbene richtig gesagt hat, sind wir von Captain Jamison angelogen worden. Wir wussten von den Zuckerrohrfeldern, und wir haben ausdrücklich darauf bestanden, dass in unsere Papiere aufgenommen wird, wir bräuchten nicht dort zu arbeiten. Doch das ist unterblieben. Nun werden wir in die Zuckerrohrfelder geschickt, und jeder Protest ist nutzlos.«


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, erklärte Jon, »aber ich wüsste nicht, wie.«


    »Wir sind diejenigen, die etwas unternehmen müssen«, sagte Molo mit unerwarteter Entschlossenheit. »Wir werden nicht hierbleiben, Mr Fisher. Auf irgendeine Art müssen wir weg. Noch weiß ich nicht, wie wir es anstellen sollen. Wir besitzen kein Geld, um die Rückfahrt nach Samoa zu bezahlen, und wir verfügen nur über wenige Nahrungsmittel. Zu Hause wüssten wir, wie wir überleben könnten. Aber hier …«


    Molo schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid«, sagte Jon. »Ich kann wirklich nichts für Sie tun.«


    »Wenn wir doch wenigstens ein Schiff hätten.«


    »Das australische Gesetz richtet sich gegen Sie«, sagte Jon. »Sie haben ein rechtskräftiges Dokument unterzeichnet. Wenn Sie Ihren Vertrag brechen, kann man Sie ins Gefängnis werfen.«


    Sie hatten den Weg erreicht.


    »Vielen Dank«, sagte Molo und hob stolz den Kopf. »Wir danken Ihnen, dass Sie uns geholfen haben, einem unserer Toten Lebewohl zu sagen.«


    Dann drehte er sich um und ging davon.


    Jon sah zurück. Dem Klang der Trommeln nach zu urteilen, tanzten die Samoaner immer noch. Plötzlich glaubte er, den Duft, das unverkennbare Aroma des Mädchens Misa wahrzunehmen. Sie trat aus den nächtlichen Schatten und lächelte ihn an. Jons Kehle fühlte sich plötzlich ganz trocken an, und sein Herz hämmerte wie wild.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Jon Fisher«, sagte sie.


    »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete er, doch seine Worte klangen hohl.


    »Vielleicht werden wir uns in diesem Land der Weißen noch einmal begegnen«, sagte sie.


    »Ja«, erwiderte er leidenschaftlich, denn es war tatsächlich sein größter Wunsch. Und dennoch wusste er, es wäre unklug, ja unmöglich.


    »Auf Wiedersehen, Jon Fisher.«


    »Misa …«


    Aber sie hatte sich bereits zum Gehen angeschickt und schwebte förmlich in die Dunkelheit davon. Jon sah ihr nach. Als sie endgültig entschwunden war, machte auch er sich auf den Weg. Doch er fühlte sich so verlassen wie nie zuvor in seinem Leben.


    Zwei Tage, bevor das Schiff in den Hafen von Hongkong einlief, starb James Draker, der Erste Maat auf der Cutty Sark. Es geschah beim Abendessen. Er unterhielt sich gerade mit Sam Gordon und wollte die Gabel zum Mund führen, legte sie aber wieder ab. Sein Blick schweifte in unsichtbare Fernen, und im nächsten Moment fiel er mit dem Gesicht in seinen Teller. Nie hatte es irgendwelche Anzeichen gegeben, dass er ein schwaches Herz haben könnte. Doch nun war er tot, und eine Seebestattung wurde vorgenommen.


    »Mister, Sie werden ab sofort die Pflichten des Ersten Offiziers übernehmen«, sagte Captain Bruce zu Sam. »Sobald wir im Hafen sind, werde ich den Eignern telegrafieren und ihnen empfehlen, dass diese Entscheidung auch künftig gilt.«


    Sam hatte nicht den Wunsch, unter solchen Umständen befördert zu werden, unterließ aber jeglichen Kommentar. Da Captain Bruce sich in Drakers Kajüte abgekapselt hatte und offensichtlich seine Trauer über das Ableben des Mannes im Alkohol ertränkte, übernahm Sam das Kommando über das Schiff. Unter vollen Segeln ließ er die Cutty in den Tathong Channel gleiten, sodass sie sich von ihrer besten Seite zeigen konnte.


    Red Broome hatte sich ein Haus oben auf einem Hügel ausgesucht, von wo aus man die geschäftige Stadt und den großartigen Naturhafen überblicken konnte. Bis Sam seine Pflichten erfüllt und die Entladung der Cutty überwacht hatte, war seine zeitweise Ernennung zum Ersten Maat durch den Vertreter für den Fernen Osten der Schifffahrtsgesellschaft seines Großonkels bestätigt worden.


    »Wie wunderbar für Sie!«, sagte Jessica, als Sam beim Dinner im Hause der Broomes seine Beförderung erwähnte. Auch Red und Magdalen drückten ihm ihre Freude über diese Neuigkeit aus. Doch obwohl sie an seinem Fortkommen großen Anteil nahmen und offenbar geradezu darauf erpicht waren, dass er Gelegenheit hatte, mit ihrer Tochter allein zu sein, erklärte er sich Jessica gegenüber nicht. Auch nicht am nächsten Tag, als er Jessica auf ihrer ersten Stadtbesichtigung begleitete.


    Bevor Sam wieder mit der Cutty in See stach, deren endgültiges Ziel der New Yorker Hafen war, verabschiedete er sich von Jessica mit einem höflichen Handkuss. Sie bedeutete ihm weit mehr als irgendein anderer Mensch, er selbst eingeschlossen, doch immer noch stand die Cutty Sark an erster Stelle.


    Beim Verlassen des Hafens von Hongkong war die Cutty unterbesetzt. Nicht wenige Besatzungsmitglieder hatten genug gehabt von William Bruce und waren dem alten Seemannsbrauch gefolgt, sich abzusetzen. Diejenigen, die das Schiff verlassen hatten, würden in einem so quirligen Hafen wie Hongkong keine Probleme haben, ein neues Schiff zu finden. Für die anderen jedoch, die geblieben waren, bedeuteten die leeren Kojen auf dem Vorschiff härtere Arbeit und längeren Dienst, bis neue Matrosen angeheuert werden konnten. Für Sam hieß es, die Arbeit von zwei Leuten zu übernehmen, da zwischen Bruce und dem Vertreter der Gesellschaft entschieden worden war, erst in New York wieder einen neuen Dritten Maat anzuheuern. Ned Turner hatte Sams Platz als Zweiter Offizier übernommen.


    An Bord herrschte keine gute Moral. Die Tatsache, dass die Cutty Hongkong in Ballast, also ohne bezahlte Fracht verließ, hatte auf die Heuer der Besatzung keine Auswirkungen. Aber ein Seemann sah sein Schiff als sein Zuhause an, und wenn es eine Schande erlitt, fühlte er sich selbst beschämt. Und die Cutty hatte inzwischen mehr als genug Demütigungen hinnehmen müssen.


    Die Cutty sollte zuerst zu den Philippinen segeln, um eine Ladung Jute an Bord zu nehmen. Aus dieser Pflanzenfaser wurden Rupfen, Bindfäden und Sackleinen hergestellt. Schließlich war die Cutty ursprünglich als Teeklipper konzipiert worden. Daher schien die Aussicht, in die kohlegeschwärzten Frachträume als Nächstes einfache Pflanzenfasern zu hieven, auch nicht gerade dazu angetan, die allgemeine Moral zu heben. Außerdem würden zu dieser Jahreszeit die Winde im Chinesischen Meer gegen sie sein, und es versprach, eine lange, zermürbende Reise zu werden.


    In den ersten Tagen der Fahrt ließ Captain Bruce sich häufiger als sonst an Deck blicken, vermutlich wegen des ungewöhnlich milden Wetters. Offenbar war er auch daran interessiert, dass die Cutty zügig vorankam. Zugegeben, er trieb das Schiff nicht. Aber immerhin ließ er genug Segel setzen, damit es unter den günstigen Bedingungen die Strecke in einer annehmbaren Zeit zurücklegte. Doch dann sanken die Temperaturen, und der Wellengang wurde stärker. Unter dem Vorwand, seine Bibel rufe ihn, zog Bruce sich wieder in seine Kajüte zurück. Sam oblag praktisch das Kommando. Auch wenn er nicht wusste, wie lange dieser Zustand andauern würde, war er damit sehr zufrieden.


    Allerdings war Bruce von seiner Aufgabe offenbar nicht so stark in Anspruch genommen, dass er Sam gänzlich in Ruhe ließ. Einmal am Tag erschien er ein paar Minuten lang an Deck, bestimmte mit dem Sextanten die Position und überprüfte den Kurs, der immer ein wenig von Sams Berechnungen abwich. Wie Sam annahm, machte Bruce das absichtlich, damit er ihm vor der Besatzung zeigen konnte, wer der Herr war. Nach Sams Berechnungen befand das Schiff sich weiter westlich als nach den Angaben des Kapitäns. Diese Tatsache beunruhigte ihn, denn er war sich sicher, dass die Cutty auf Bruces Kurs genau in die seichten Gewässer rund um die Pratas segelte, eine Gruppe kleiner Inseln und Riffe, die sich von Hongkong aus gesehen in südöstlicher Richtung befanden. Als es dämmrig wurde, befahl er den Matrosen im Ausguck, besonders wachsam zu sein.


    Im Laufe des späten Nachmittags waren am Horizont dunkle Wolken aufgezogen, die eine Wetteränderung ankündigten. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit kamen dann auch die ersten Regenfälle, gefolgt von einem günstigen, böigen Wind, der die Segel der Cutty so stark blähte, dass sie in scharfem Tempo durch die weißen, schaumgekrönten Wellen pflügte. Die Sicht war erheblich eingeschränkt, und nachdem Sam seine Navigation mehrfach überprüft hatte, wurde ihm zunehmend unwohl. Auch wenn Bruce steif und fest das Gegenteil behauptete, konnte er in seinen Berechnungen keinen Fehler entdecken. Wenn er recht hatte, lag der Pratas-Archipel unmittelbar vor ihnen.


    In der Kapitänskajüte brannte kein Licht mehr. Sam war sich der möglichen Folgen seines Handelns durchaus bewusst. Trotzdem gab er von sich aus Befehl, den Kurs nach Süd-Südost zu ändern. Durch den neuen Kurs segelte die Cutty vor einer achternen See, was bei einem anderen Schiff durchaus hätte gefährlich werden können. Das aufgebogene Heck der Cutty machte sie jedoch weniger anfällig dafür, von achtern her überflutet zu werden oder buchstäblich unter eine Welle zu geraten.


    Sam wusste, dass bereits einige Klipper ihren Zielhafen nicht erreicht hatten, weil ihr Kapitän in einer achternen See zu riskant gesegelt war. Auf Bruces Kurs zu bleiben, wäre aber weit gefährlicher, um nicht zu sagen selbstmörderisch.


    Da das Schiff nun andere Bewegungen machte, wurde Captain Bruce davon leider wach. Sofort kam er an Deck und trug nur seine Hose über dem Nachthemd. Einen kurzen Moment blieb er schweigend neben Sam stehen, dann ging er und sah auf den Kompass. Als er zurückkam, stand ihm seine Wut deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Wer hat Ihnen erlaubt, den Kurs zu ändern?«, schrie er so laut, dass er den durch die Takelage heulenden Wind übertönte.


    »Sir«, antwortete Sam, »in Anbetracht der schlechten Sicht hielt ich es für ratsam.«


    »Ratsam!« Bruces Fistelstimme klang wie die eines wütenden Kindes. »Bringen Sie das Schiff zurück auf Kurs, Mister!«


    Sam zögerte. Er war davon überzeugt, dass der von Bruce festgesetzte Kurs ihren sicheren Untergang bedeutete. Die Cutty war auch sein Schiff. Wie konnte er zulassen, dass sie sich ihren Rumpf an einem Riff aufriss? Wie konnte er andererseits die Ausführung eines direkten Befehls seines Kapitäns verweigern? Mit klopfendem Herzen, vor lauter Enttäuschung die Hände zu Fäusten geballt, erteilte Sam die entsprechenden Befehle. Die Männer kletterten die Wanten hoch in die windgepeitschte Takelage, und der Steuermann drehte das Steuer herum. In kürzester Zeit war die Cutty zurück auf ihrem alten Kurs und schlingerte nicht mehr so heftig.


    »Mr Gordon«, sagte Bruce, »ich kann Sie nicht auf jeder Meile über das Chinesische Meer, den Indischen Ozean und den Südatlantik ununterbrochen beaufsichtigen, damit Sie mein Schiff nicht versenken. Entweder gehorchen Sie meinen Befehlen, oder Sie machen diese Reise in Ketten.«


    »Aye, aye, Sir«, antwortete Sam ausdruckslos.


    Zu Sams großer Erleichterung klarte der Himmel gegen Morgen etwas auf. Noch immer herrschte starker Wind, und die Cutty schnellte mit großer Geschwindigkeit dahin. Sam verdoppelte die Wachtposten im Ausguck und schärfte jedem Mann einzeln ein, er möge besonders auf plötzliche Brandung achten.


    Die letzte Stunde von Sams Wache war angebrochen, als wenige Minuten vor Sonnenaufgang von vorn der Schrei ertönte: »Weißes Wasser voraus!« Seiner ersten Eingebung folgend wollte er den Befehl erteilen, scharf beizudrehen. Doch dann rannte er zunächst nach vorn, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Die Brandung war bereits deutlich zu hören, ein unheilvolles Donnern tonnenschwerer Wassermassen, die an einem Riff zerbarsten. Aber noch blieb ihm ein wenig Zeit. Er rannte so schnell er konnte nach achtern und hämmerte an die Tür des Captains, bis Bruce endlich seinen Kopf zur Tür herausstreckte. Er trug eine altmodische Nachtmütze und ein schmuddeliges weißes Nachthemd.


    »Ihre Anwesenheit ist erforderlich, Sir«, sagte Sam.


    »Ich ziehe mich schnell an.«


    »Dafür bleibt keine Zeit, Sir.«


    Murrend kam Bruce barfuß hinter Sam her, der ihn an Deck führte. Inzwischen war die Brandung noch deutlicher zu hören, und in dem trüben Licht tauchte in der Ferne eine brodelnde, schäumende weiße Wasserfront auf.


    »Sir«, sagte Sam, »ich bitte um Erlaubnis, den Kurs zu ändern.«


    In völliger Panik sprang Bruce hin und her und quietschte unverständlich. In ruhigem Ton gab Sam die Befehle, und die Cutty wendete auf der Stelle und ließ das gefährliche Riff hinter sich. Die Gefahr war jedoch nicht vorüber. Auf Bruces Kurs waren sie mitten in den Pratas-Archipel geraten, und wie in vielen seichten Gewässern des Südchinesischen Meeres war die Lage vieler Riffe noch nicht genau bekannt.


    Schweigend stand Bruce neben dem Steuermann.


    »Sir«, schlug Sam vor, »möchten Sie vielleicht die Wache übernehmen?«


    »Es ist Ihre Wache, Mr Gordon«, fauchte Bruce. »Ich kann nicht bei jedem kleinen Windstoß Ihre Wache übernehmen. Sonst bekäme ich ja überhaupt keinen Schlaf mehr. Wenn Sie Ihren Dienst nicht …«


    »Sir, dann bitte ich um die Erlaubnis, die notwendige Kursänderung vorzunehmen, bis der Pratas-Archipel hinter uns liegt.«


    »Verdammt!«, schrie Bruce, und seine Stimme überschlug sich fast. »Zuerst setzen Sie vorsätzlich oder aus Unfähigkeit beinahe mein Schiff auf Grund, und dann versuchen Sie, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben!«


    »Die Absicht hatte ich nicht, Sir.« Sam fing einen Blick des Bootsmanns auf, der am Ruder stand und übers ganze Gesicht grinste. Als Sam ihn streng ansah, verging ihm das Grinsen.


    »Das wird schriftlich festgehalten, Mr Gordon«, quiekte Bruce. »Haben Sie gehört? Dass Sie die Navigation Ihres Captains hinterfragt und damit dieses Schiff in Gefahr gebracht haben.«


    Er drehte sich so schnell um, dass sein feuchtes Nachthemd um ihn herumwirbelte, und verschwand in seiner Kajüte.


    »Sir«, sagte der Steuermann, »als der Captain mit dem Sextanten die Position bestimmte, hat er wohl alles doppelt gesehen.«


    »Es reicht, Jenkins«, warnte ihn Sam in ernstem Ton.


    Wenn er der Besatzung erlaubte, einen der Offiziere in Gegenwart eines anderen zu schmähen, kam das einer Einladung zur Meuterei gleich.


    »Zwei Sterne, zwei Sonnen«, beharrte Jenkins. »Nicht Sie waren es, Sir, der uns in die Pratas manövriert hat.«


    »Ich sagte, es reicht!«


    »Aye, Sir. Wie Sie wünschen.«


    Jenkins verfiel in Schweigen, und Sam verfluchte sich dafür, dass er von der Cutty einfach nicht loskam. Er ging ein paar Schritte vor, um das Grinsen des Mannes nicht sehen zu müssen.


    Die Cutty segelte in immer heißere Zonen, durch das Chinesische Meer Richtung Luzon und die breiten Abschnitte der Manila Bay. Nach dem Zwischenfall im Pratas-Archipel überließ der Kapitän Sam weitgehend die Navigation. Die Tage verliefen einer wie der andere. Ab und zu kam ein leichter Wind auf. Sam ließ das Wasser rationieren, denn die Überfahrt dauerte länger als erwartet. Und wieder war die Cutty vom Pech verfolgt. Der Bootsmann, Tom Jenkins, weckte Sam.


    »Du lieber Gott, es kann doch nicht sein, dass es schon Zeit zum Aufstehen ist«, murmelte er.


    Seine Glieder fühlten sich bleischwer an, und er konnte nicht glauben, dass er bis zu seiner nächsten Wache durchgeschlafen hätte.


    »Nein, Sir«, sagte Jenkins. »Aber Sie sollten doch besser mitkommen, Sir.«


    Der Gesichtsausdruck und der drängende Tonfall des Mannes ließen alle Müdigkeit von Sam abfallen. Er kleidete sich rasch an und folgte Jenkins zu den Mannschaftsunterkünften. Ein abscheulicher Gestank schlug ihm entgegen, und er bekam Angst. Fünf Männer lagen in ihren Kojen.


    »Zuerst dachten wir, Sir, es handele sich nur um die Seemannskrankheit«, berichtete Jenkins.


    Sam bückte sich zu einer der unteren Kojen und sah sich den Kranken darin genauer an. Dass die Besatzung Durchfall bekam, nachdem sie einen fremden Hafen besucht hatte, war nichts Ungewöhnliches. Seeleute tranken so ziemlich alles, und wenn sie erst genug getrunken hatten, aßen sie auch beinahe alles. Doch sobald er einen Blick auf den Mann geworfen und den widerlichen Gestank eingeatmet hatte, war ihm klar, dass es sich hier nicht bloß um eine einfache Durchfallerkrankung handelte. Selbst in dem Moment, als er dort stand, stöhnte der von der Krankheit betroffene Matrose qualvoll auf und wand sich unter starken Krämpfen.


    »Sind noch mehr Leute krank?«, fragte Sam und sah, dass sich vier weitere Männer in einer ähnlichen Notlage befanden.


    »Sie haben den Fluss«, sagte Jenkins. »Das ist alles.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Noch nicht.«


    »Jenkins, diese Männer benötigen Wasser, jede Menge Wasser. Und sehen Sie doch bitte zu, dass ein paar der Männer, die zwar krank sind, aber noch nicht flachliegen, hier drinnen ein wenig sauber machen.«


    »Sir, ist es das, was ich befürchte?«


    »Vermutlich ja.«


    Keiner von beiden wollte die Krankheit beim Namen nennen und das gefürchtete Wort Cholera aussprechen. Innerhalb der kommenden zwei Tage bestand jedoch nicht mehr der geringste Zweifel, dass das Schiff von dieser Seuche betroffen war. Ein Mann nach dem anderen wurde in seine Koje gebracht und musste die qualvolle Krankheit am eigenen Leib erfahren: die Krämpfe, das Fieber und das ständige Entleeren von Magen und Darm.


    Die Männer, die mühsam in die Takelage kletterten, waren dermaßen schwach, dass diese reine Routinearbeit in verhältnismäßig ruhigem Wetter zu einer großen Gefahr für sie wurde. Einer von ihnen vergaß den alten Seemannsspruch: Eine Hand für dich und eine für das Schiff. Er verlor an einem der Taue den Halt, stürzte fast hundert Fuß in die Tiefe und krachte aufs Deck. Nur wenige Besatzungsmitglieder waren überhaupt noch dazu in der Lage, an der Seebestattung teilzunehmen.


    Sam war der Verzweiflung nahe. Nach all dem anderen Missgeschick war die Cutty Sark nun auch noch ein Pestschiff, ein Totenschiff. Die Krankheit wurde bekanntermaßen durch verdorbene Nahrung oder verseuchtes Wasser ausgelöst. Da keiner der Offiziere oder Schiffsjungen die Symptome gezeigt hatte, nahm Sam an, dass es am Essen liegen musste. Die Besatzung hatte irgendetwas gegessen, das den Offizieren im Salon nicht vorgesetzt worden war. Er forschte so lange nach, bis als Verursacher nur eine Schar Hühner in Betracht kam, die sie in Hongkong an Bord genommen hatten. Ausschließlich die Besatzung hatte die Hühnchen gegessen, während die Offiziere sich an Enten gütlich getan hatten, die von dem chinesischen Koch meisterlich gebraten und mit Fett beträufelt worden waren.


    Da fast sämtliche Matrosen krank in ihren Kojen lagen, mussten Sam, der Zweite Maat und die Schiffsjungen die Arbeit auf dem Schiff übernehmen. Das Vorderdeck war ein stinkendes Loch, in dem jeder Höllenqualen litt. Sam hatte schon längere Zeit nicht mehr oben in der Takelage gearbeitet, und er musste sich die wichtigsten Sicherheitsregeln erst wieder ins Gedächtnis rufen. Nur allzu bald merkte er, dass er nicht mehr so flink war wie als Junge.


    Bevor sie endlich Manila erreichten, bekam er tagelang nur durchschnittlich drei Stunden Schlaf. Seine Hände, die nach den Jahren als Offizier keine harte Arbeit mehr gewohnt waren, bekamen bald dicke Blasen, und seine Fingernägel rissen ein. Außer dem Mann, der aus der Takelage gestürzt war, mussten sie noch drei weitere Männer auf See bestatten. Und selbst als die Cutty sich in die weite Bucht schleppte, fanden ihre Schwierigkeiten noch längst kein Ende. Captain Bruce war verpflichtet, der Hafenbehörde die an Bord des Schiffes ausgebrochene Krankheit zu melden. Und sobald an Land die schwierige Lage auf der Cutty bekannt wurde, gab es keinerlei Hoffnung auf Hilfe. Sie war eine Ausgestoßene, ein Pestschiff. Niemand durfte es verlassen oder an Bord kommen, bis die Cholera ausgewütet hatte.


    Da das Schiff nun tief im Boden der Bucht verankert lag, fiel zumindest die laufende Arbeit an Bord nicht mehr an. Damit hatten Sam und die übrigen, die noch gesund waren  außer Bruce  endlich Gelegenheit, sich um die kranke Besatzung zu kümmern und für Sauberkeit und Ordnung in den Krankenquartieren zu sorgen. Vom Land aus wurden sie zwar mit dem so dringend benötigten Frischwasser versorgt, dennoch starb ein weiterer Mann. Auch sein Leichnam wurde unter den frommen Worten von Captain Bruce, der die Mannschaftsunterkünfte immer noch nicht betreten hatte, der See überlassen.


    Es dauerte beinahe zwei volle Wochen, bis sich der Zustand der Matrosen allmählich besserte. Einige von ihnen waren sogar wieder kräftig genug, um aus ihrer Koje aufzustehen und den Übrigen zu helfen. Diejenigen, die sich stark genug fühlten, schrubbten die Böden in den Mannschaftsunterkünften und spritzten sie ab. Sie wuschen das verschmutzte Bettzeug und hängten es zum Trocknen auf.


    Schließlich erhielt das Schiff die Genehmigung, anzulegen. Die Männer waren allerdings immer noch so schwach und müde, dass die meisten von ihnen nicht den üblichen Landurlaub nahmen, sondern an Bord blieben, um zu schlafen, sich auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln. Sam sah das eher positiv, denn die Cutty hatte von ihrer ohnehin dezimierten Besatzung bereits vier Leute verloren und konnte es sich nicht leisten, dass der eine oder andere sich noch aus dem Staub machte.


    Bruce überließ es Sam, das Verladen der Jute zu überwachen. Er selbst ging immer wieder an Land und blieb lange Zeit verschwunden, angeblich um die notwendige Verpflegung zu beschaffen. Eines Nachmittags gesellte der chinesische Koch sich zu Sam auf dem von der Sonne aufgeheizten Deck. Er war als einziger der Matrosen von der Cholera verschont geblieben.


    »Missa Maat«, sagte er, »nicht genug Lebensmittel.«


    Die Verpflegung war an Bord gebracht worden, aber Sam hatte es dem Koch überlassen, sie in Empfang zu nehmen. Er selbst war schweißgebadet, hundemüde und brauchte dringend Schlaf.


    »Hat der Captain die fehlenden Lebensmittel denn nicht wieder aufgefüllt?«, fragte er.


    »Nicht genug«, antwortete der Koch.


    »Machen Sie das mit dem Captain aus.« Sam drehte sich um und brüllte einen Schauermann an, der ein Bündel Jute in den Laderaum geworfen hatte, ohne es vernünftig zu verstauen. Und als der Koch davontrottete, machte er sich um das Lebensmittelproblem keine weiteren Gedanken.


    Die Cutty segelte bald los, war aber deutlich unterbemannt, und die meisten Besatzungsmitglieder waren noch von der Krankheit geschwächt. Trotzdem war die Pechsträhne offenbar vorüber, denn das Blatt hatte sich gewendet. Da Bruce die meiste Zeit in seiner Kajüte blieb und Sam allein navigierte, legte die Cutty ihren Weg durch die Palawan-Passage und die Caspar-Straße hinter Java Head fast in Rekordzeit zurück. Bei der gesamten Überquerung des Indischen Ozeans hatte die Cutty günstigen Wind.


    Ohne einen einzigen ernsten Zwischenfall umrundete sie das Kap der Guten Hoffnung und fuhr in die Table Bay ein. Bruce hatte befohlen, den Hafen von Kapstadt nur kurz anzulaufen. Danach sollte die gesamte Strecke nach New York in einem vorgenommen werden, ohne noch ein weiteres Mal in irgendeinem Hafen vor Anker zu gehen. Die meisten Schiffe hätten auf der Fahrt von der Südspitze Afrikas nach Nordamerika unterwegs einen südamerikanischen Hafen angelaufen, um ihren Proviant wieder aufzufüllen. Die Cutty Sark aber hatte ihren Eignern in letzter Zeit keine großen Gewinne eingebracht, und Jock Willis wäre sicher sehr daran interessiert, möglichst bald den Erlös für die Ladung Jute zu bekommen.


    Auch in Kapstadt übernahm der Kapitän es wieder persönlich, neue Lebensmittelvorräte zu besorgen. Und auch dieses Mal kam am Tag vor der Abreise der chinesische Koch wieder zu Sam und sagte, die Nahrungsmittel würden nicht ausreichen.


    »Das haben Sie schon in Manila behauptet«, sagte Sam.


    »Matlosen noch schwach, nicht viel essen. Deshalb genug«, entgegnete der Koch. »Dieses Mal nicht genug. Matlosen essen wie Tigel nach Paalung.«


    »Ich kann Ihnen nur dasselbe sagen wie beim letzten Mal«, sagte Sam. »Machen Sie das mit dem Captain aus.«


    »Ich nicht machen aus mit Captain«, erwiderte der Koch. »Er vellückt.«


    Noch bevor Sam ihm einen Verweis erteilen konnte, weil er sich respektlos über den befehlshabenden Offizier geäußert hatte, war der Koch bereits verschwunden.


    Die Cutty segelte los, und vor ihr lag eine schier endlose Wasserstrecke, auf der es so gut wie keine Inseln gab. Die Weite des Südatlantiks wurde nur von dem kleinen St. Helena und von Ascension unterbrochen, gefolgt von den Kapverdischen Inseln weit im Osten vor der Spitze Afrikas und schließlich den Bermudas im Nordatlantik. Es war ausgesprochenes Klipperwetter, und die Cutty jagte in nordwestliche Richtung dahin.


    Sam führte praktisch die gesamte Zeit das Kommando über das Schiff, denn Bruce hatte sich in Kapstadt einen ordentlichen Vorrat an Brandy zugelegt und sich damit in seiner Kajüte eingeschlossen. Er aß nur wenig, die Reihe der leeren Flaschen aber wurde immer länger, während die Cutty mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünfzehn Knoten die vielen Seemeilen zurücklegte.


    Schließlich segelte sie in die heiße, windstille Zone am Äquator. Wie üblich musste das Wasser rationiert werden. Im Salon der Offiziere wurde das Essen nicht knapp, doch in der Mannschaftsmesse erhob sich allmählich ein unüberhörbares Murren.


    Sam, der für die Stimmung innerhalb der Besatzung ein gutes Gespür hatte, konnte sich die zunehmende Verdrossenheit zuerst nicht erklären. Seine Befehle wurden korrekt wie immer, aber lustlos ausgeführt. Rein zufällig entdeckte er das erste unmissverständliche Anzeichen für die Unzufriedenheit der Männer. Selbstverständlich durften die Besatzungsmitglieder an Bord keine Waffen tragen, und normalerweise hatten sie auch nicht das Bedürfnis. Im äußersten Notfall konnten sie immer noch auf ihre Takelagenmesser zurückgreifen. Als Sam eines Tages ohne bestimmten Grund auf dem Schiff nach vorn ging, fiel ihm auf, dass einer der Matrosen emsig an irgendeinem Gegenstand arbeitete. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging er zu ihm. Die Cutty fuhr unter vollem Zeug und krängte vor einem starken Wind. Sobald der Matrose Sam auf sich zukommen sah, versuchte er, den Gegenstand zu verstecken.


    Sam sagte kein Wort, sondern machte nur eine unmissverständliche Geste.


    Zögernd zeigte der Matrose ihm einen Knüppel aus dicht geflochtenem Leder mit sorgfältig eingearbeiteten harten Schnüren.


    »Gute Arbeit«, sagte Sam. »Darf ich ihn mir ansehen?«


    Der etwa ein Fuß lange Knüppel war an beiden Enden verstärkt. Sam war klar, dass man damit leicht jemandem die Knochen brechen oder den Schädel einschlagen konnte.


    »Sehr ordentlich«, sagte er und gab ihn dem Mann zurück.


    Von diesem Augenblick an hielt er jedoch stets ein Auge auf die Besatzung. Wenn die Matrosen sich Zeit nahmen, um sich provisorische Waffen herzustellen, konnte irgendetwas an Bord nicht stimmen. Den Grund erfuhr er von Bootsmann Jenkins.


    »Wenn Sie einmal in die Mannschaftsmesse kämen, Sir«, sagte Jenkins, als Sam ihn aushorchte, »würden Sie schon sehen. Seit drei Wochen essen wir nichts anderes als Schiffszwieback und gesalzenes Schweinefleisch.«


    »In Kapstadt ich sagen«, mischte der chinesische Koch sich selbstgerecht ein, »nicht genug Lebensmittel. Matlosen essen wie …«


    »Ja, ich weiß, wie Tiger nach der Paarung«, ergänzte Sam.


    Er suchte Bruce auf, der blass und nervös war, weil er seine Flaschen bereits geleert hatte.


    »Sir«, sagte Sam, »ich glaube, wir sollten die Kapverdischen Inseln anlaufen, um unseren Proviant aufzufüllen.«


    »Kommt nicht infrage«, antwortete Bruce mit schwacher Stimme.


    »Sir, wir haben nur noch Schiffszwieback und gesalzenes Schweinefleisch, und auch davon nicht mehr viel.«


    »Wir ändern nicht unseren Kurs«, sagte Bruce. »In Kapstadt habe ich genug Proviant für eine vollzählige Besatzung an Bord bringen lassen. Keine Ahnung, was die Kerle damit gemacht haben. Jetzt müssen sie eben für ihre Gefräßigkeit büßen und, bis wir nach New York kommen, die Gürtel enger schnallen.«


    »Sir, der Koch hatte mir bereits in Kapstadt gesagt, die Lebensmittel würden nicht ausreichen«, beharrte Sam.


    »Ich habe meinen Einkäufen unseren Verbrauch bei der Überquerung des Indischen Ozeans zugrunde gelegt«, sagte Bruce. »Es war mehr als genug.«


    »Zu der Zeit waren die Männer geschwächt von der Cholera und haben nicht viel gegessen«, sagte Sam. »Ich glaube, Ihnen ist der Ernst der Lage nicht bewusst, Sir. Das gesalzene Schweinefleisch reicht nicht einmal, um bis nach New York zu kommen.«


    »Dann müssen sie eben auf Leder kauen«, fauchte Bruce. »Und Sie sollten lieber an Bord Ihre Pflicht tun, Mister, statt sich in meiner Kajüte aufzuhalten und meine Autorität infrage zu stellen.«


    Sam drehte auf dem Absatz um und ging hinaus. Mit großer Kraftanstrengung widerstand er der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuknallen.


    Normalerweise interessierte sich ein einfacher Matrose nicht für die Position des Schiffs. Natürlich wollte er wissen, wie hoch die Geschwindigkeit an einem bestimmten Tag war, aber Position und Zeit nahm er erst dann zur Kenntnis, wenn das Schiff sich einem Hafen näherte. Doch den meisten Männern entging es offenbar nicht, dass die Cutty den Breitengrad der Kapverdischen Inseln erreichte. Und als von einer Kursänderung nichts zu sehen war, nahm die allgemeine Verdrossenheit noch zu.


    Der Bootsmann führte eine Delegation von vier Männern zum Heck, wo Sam neben dem Steuer stand.


    »Sie haben anscheinend etwas auf dem Herzen«, sagte Sam.


    »Ja, Sir«, entgegnete Jenkins ohne sein übliches Lächeln. »Wir laufen die Kapverdischen Inseln nicht an, oder, Sir?«


    »Nein«, sagte Sam.


    »Den Männern gefällt das nicht, Sir. Sie haben das ewige gesalzene Schweinefleisch satt und befürchten, davon wieder krank zu werden.«


    »Das ist mehr als unwahrscheinlich«, entgegnete Sam.


    »Sir, als Seemann hat man ein Recht auf anständiges Essen.«


    Dem konnte Sam nichts entgegenhalten.


    »Sir, ich kann keine Verantwortung übernehmen für das, was passiert«, sagte Jenkins.


    »Das ist auch nicht Ihre Verantwortung«, entgegnete Sam in strengem Ton. »Sie und Ihre Männer dürfen abtreten.«


    Sam wusste, dass unbedingt etwas geschehen musste. Sobald Jenkins und die Männer außer Sichtweite waren, ging er in die Kombüse und befahl dem Koch, der Besatzung die Wochenration der Offiziere zu servieren und den Offizieren nur Schiffszwieback und gesalzenes Schweinefleisch vorzusetzen. Die Reaktion des Kapitäns war wie erwartet.


    »Was soll das bedeuten?«, quiekte Bruce, als er die ärmliche Mahlzeit vor sich auf dem Tisch sah. »Wo ist das Rinderpökelfleisch?«


    »Davon ist nichts mehr übrig«, flunkerte Sam. »Ich habe dem Koch gesagt, er solle es der Besatzung geben.«


    Bruce stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er erhob sich halb von seinem Stuhl.


    »Sie … Sie … Ich werde Sie …«


    »Die Kapverdischen Inseln sind von hier aus in etwa einer Woche zu erreichen. Wir können sie immer noch anlaufen«, schlug Sam vor.


    Aber Bruce ließ sich nicht umstimmen. Seine Wut flaute ab. Er aß, was der Koch ihm vorgesetzt hatte, und verließ wortlos den Salon. Der Wind stand günstig, und die Cutty eilte weiter Richtung Nordwest. Die Verpflegung bestand jedoch nur noch aus Schiffszwieback und gesalzenem Schweinefleisch. Die Atmosphäre an Bord war so gespannt, dass Sam, ohne den Kapitän vorher um Erlaubnis zu fragen, sich selbst und den Zweiten Maat mit Pistolen bewaffnete  zwei Leute gegen die gesamte unterbesetzte Mannschaft. Das Murren unter den Männern ließ ein wenig nach, denn Sam änderte den Kurs, um ein am fernen Horizont gesichtetes Segelschiff abzufangen. Und die stolze Cutty Sark musste sich zur Bettlerin erniedrigen und von einem anderen Schiff Proviant erbitten.


    Bis wenige Tagereisen vor den Bermuda-Inseln musste die Cutty sich noch zwei weitere Male einem vorbeifahrenden Schiff nähern und um Lebensmittel bitten. Das zweite und dritte Mal war für einen Segelklipper der Gipfel der Erniedrigung, denn bei den um Hilfe ersuchten Schiffen handelte es sich um plumpe, ächzende, stinkende Dampfschiffe, auf die jedes Besatzungsmitglied eines Segelschiffs mit Verachtung herabblickte.


    Als die Cutty Sark einen Tag von den Bermuda-Inseln entfernt war, schlug das Schicksal ein weiteres Mal hart zu.


    Eine ganze Woche lang hatte der Wind so günstig gestanden, dass die Cutty die Skysegel und die Beisegel setzen konnte und Sam von Captain Bruce die Erlaubnis erhielt, sie so rasch voranzutreiben, wie es sich für dieses Schiff gehörte.


    Doch nun zogen sich plötzlich dunkle, Unheil verkündende Wolken über der Cutty zusammen, und ein eisiger Nordatlantiksturm, der fast die Stärke eines Hurrikans hatte, toste mit zwanzig Fuß hohen Wellen um sie her.


    Selbst für einen Klipper wie die Cutty, die einen leichten Sturm nutzen konnte, um Rekordzeiten zu brechen, war das zu viel. Riesige, eiskalte Wellen, deren durch die Sturmböen abgeflachte Kämme zerrissen und die Wasseroberfläche zu einem brodelnden Miasma weißer, zerstiebender Gischt machten, ließen Sam keine Wahl. Er musste beidrehen, möglichst viel Segel reffen und versuchen, den Sturm so gut wie möglich zu überstehen.


    Stundenlang stampfte die Cutty voran und durchschnitt die herannahenden Wogen. Die wenigen Männer, die ihren Dienst an Deck verrichteten, standen oft bis zur Taille im schäumenden Wasser, das sich wie Kaskaden über die gesamte Länge des Schiffs ergoss. Die Kälte drang ihnen bis in die Knochen.


    Nachdem die Cutty sich fast zwei Tage lang durch die Wellen gekämpft hatte, zog der Sturm endlich weiter und ließ sie mit zerfetzten Segeln und einer halb erfrorenen und völlig durchnässten und erschöpften Besatzung zurück.


    Erst als der Klipper in der ruhigen See mit ihren glatten Wellenkämmen schwamm, die dem Sturm folgte, ließ Bruce sich wieder an Deck blicken. Er beäugte das vom Sturm zerrissene Segeltuch mit feindseligem Blick und wandte sich an Sam.


    »Ich werde nicht mit Lumpen an den Spieren auf den Bermudas anlegen«, sagte er. »Weshalb haben Sie nicht veranlasst, dass die Männer die zerfetzten Segel erneuern?«


    Während der vergangenen achtundvierzig Stunden hatte Sam etwa drei Stunden Schlaf bekommen, und seine Augen brannten wie Feuer. Unter diesen Umständen verspürte er das fast unwiderstehliche Verlangen, William Bruce am Kragen zu packen und über die Backbordreling zu hieven. Er schluckte.


    »Sir«, sagte er, und seine Stimme klang vom tage- und nächtelangen Brüllen der Befehle im Kampf gegen den Sturm völlig heiser. »Ich hatte vor zu warten, bis die Männer etwas gegessen und sich abgetrocknet hätten. Außerdem sind wir zu weit nach Norden abgetrieben worden. Wir werden direkt nach New York fahren müssen.«


    »Sehr gut«, erwiderte Bruce mit überraschendem Gleichmut. »Sie sind von Ihrem Wachdienst entbunden, Mr Gordon.«


    Auch das schönste Federbett der Welt hätte sich für Sam nicht besser anfühlen können als seine Koje. Vollständig angekleidet ließ er sich hineinfallen und bekam nicht einmal mehr mit, wie sein Kopf aufs Kissen sank. Als ihn jemand fest am Arm rüttelte, kam es ihm vor, als hätte er soeben erst die Augen geschlossen. Er öffnete die bleischweren Lider und sah die besorgte Miene des Bootsmanns vor sich.


    »Sir, Sie sollten besser an Deck kommen«, sagte Jenkins.


    Stöhnend sah Sam auf seine Uhr und stellte fest, dass er gerade einmal dreißig Minuten geschlafen hatte. Er fluchte wie ein gewöhnlicher Matrose, und Jenkins setzte ein schiefes Grinsen auf.


    »Egal«, sagte Jenkins, »Sie sollten sich lieber oben blicken lassen, Sir.«


    Sam zog die Jacke über, die er immer während seiner Wache trug, und ging an Deck. Sofort drang William Bruces wütende, schrille Stimme an sein Ohr. Er hatte die gesamte Besatzung antreten lassen, selbst diejenigen, die zurzeit keine Wache hatten. Die Männer standen mit verdrossenen Mienen dicht beisammen. Der Zweite Maat und die Schiffsjungen standen hinter Bruce. Die Schiffsjungen wirkten recht unsicher, und der junge Turner befühlte nervös den Knauf seiner Pistole, die in seinem Gürtel steckte.


    Sobald Nat Cheevers, der Segelmacher der Cutty, Sam erblickte, warf er ihm einen Hilfe suchenden Blick zu. Auch Bruce wandte sich mit zorngerötetem Gesicht an Sam.


    »Mr Gordon«, sagte der Segelmacher mit lauter Stimme, »ich habe versucht, dem Captain zu erklären, dass wir einfach nicht genug Leute haben, um die Segel zu wechseln, und …«


    »Ruhe!«, schrie Bruce. »Wenn Sie meinen, in einem meiner Offiziere einen Verbündeten für Ihre Meuterei zu finden, dann muss ich Sie enttäuschen.«


    »Sir, wir sind keine Meuterer«, rief einer der Matrosen.


    »Sie tragen keine Waffe, Mr Gordon«, wurde Sam von Captain Bruce in so leisem Ton gescholten, dass die Besatzung es nicht hören konnte. Zum ersten Mal hörte Sam, dass in der Stimme des Kapitäns deutliche Angst mitschwang.


    »Ich glaube nicht, dass wir Waffen brauchen werden, Sir«, erwiderte Sam.


    »Da Sie dieser Ansicht sind, Mister, werde ich es Ihnen überlassen, dafür zu sorgen, dass mein Schiff nicht wie ein Meeresvagabund in den New Yorker Hafen einläuft!« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging zu seiner Kabine.


    »Mr Gordon«, begann Cheevers.


    »Seien Sie ruhig, Mr Cheevers«, sagte Sam. »Alle Mann, die keine Wache haben, gehen augenblicklich unter Deck und legen sich in ihre Kojen.« Wie durch Zauberei verschwand die Hälfte der Besatzung. »Mr Cheevers, nehmen Sie zwei Männer von der Wache und gehen Sie zum Segelverschlag.«


    Cheevers machte den Mund auf und wollte protestieren. Sam aber deutete ihm an zu schweigen. »Sie wissen ja selbst, Mr Cheevers, dass die Ersatzsegel lange Zeit verstaut waren. Demzufolge sind sie steif und müssen ausgesprochen sorgsam behandelt werden. Verstehen Sie?«


    »Sir«, setzte Cheevers zu erneutem Protest an.


    »Durch zu große Eile könnten die wertvollen Segel beschädigt werden«, fuhr Sam fort. »Ich möchte, dass Sie äußerst behutsam zu Werke gehen, Mr Cheevers. Verstehen Sie?«


    Ein verständnisvolles Grinsen huschte über das Gesicht des Segelmachers, und er nickte. »Habe verstanden, Sir.«


    Als die Cutty Sark mit zerfetzten Segeln, arg mitgenommener Takelage, verrostetem Ankerspill und mit einer zum Skelett abgemagerten Besatzung in den New Yorker Hafen einlief, empfand Sam tiefe Trauer um sein Schiff. Während der letzten Tage dieser Reise hatte William Bruce sich fast gar nicht mehr an Deck blicken lassen, und kaum waren die Leinen am Pier festgemacht worden, ging er an Land und tauchte so bald nicht wieder auf.


    Als Erstes beauftragte Sam den Vertreter von Willis & Son, die besten Lebensmittel, die es überhaupt nur zu kaufen gab, an Bord bringen zu lassen. Der Mann war selbst ehemaliger Kapitän eines Klippers. Er kam an Bord, um sich ein genaues Bild davon zu machen, in welch traurigem Zustand sich die Cutty befand. Beim Anblick der halb verhungerten Besatzung zog er verwundert die buschigen Brauen hoch.


    »Ich würde mich gern in meinem Büro mit Ihnen unterhalten, sobald es Ihnen passt«, sagte er, und Sam nickte zustimmend.


    Nachdem Sam sich davon überzeugt hatte, dass die Besatzung etwas Anständiges zu essen bekam, überwachte er das Entladen der Fracht. Im Anschluss daran gab er den Männern Landurlaub. Er warnte sie flüchtig, nicht illegal das Schiff zu verlassen, und machte sich dann auf den Weg zum Büro des Vertreters von Willis & Son. Er brauchte nicht lange zu warten, sondern saß rasch in einem bequemen Ledersessel und hielt eine Tasse Tee in der Hand.


    »Ich habe bereits begonnen, zusätzliche Besatzungsmitglieder anzuheuern, Mr Gordon«, sagte der Vertreter stirnrunzelnd. »Aber wie die armen Kerle aussehen, werden wir wohl noch mehr Leute brauchen, als ich ursprünglich angenommen hatte.«


    »Vermutlich ja«, stimmte Sam ihm zu.


    »Mr Gordon, welche Meinung haben Sie von Captain Bruce?«


    »Als Erstem Maat steht es mir nicht zu, meinen Kapitän zu beurteilen«, antwortete Sam unwillkürlich.


    Ärgerlich schüttelte der Vertreter den Kopf.


    »Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen«, sagte er, »deshalb will ich keine Antwort von Ihnen erzwingen. Aber ich gehe davon aus, dass Sie sich positiv über ihn geäußert hätten, wenn es denn etwas Positives über ihn zu sagen gäbe.«


    Ohne Kommentar hob Sam seine Tasse zum Mund. Er hatte tatsächlich bereits in Erwägung gezogen, seinem Großonkel zu telegrafieren und ihm von William Bruces Inkompetenz zu berichten. Aber obwohl er mit Jock Willis verwandt war und guten Grund zu der Annahme hatte, dass der alte Mann ihm eines Tages die Leitung der Gesellschaft anbieten würde, konnte und wollte er doch nicht schlecht über einen vorgesetzten Offizier reden.


    »Ich habe dem Hauptsitz unserer Gesellschaft telegrafiert«, sagte der Vertreter, als könnte er Sams Gedanken lesen, »und mitgeteilt, in welchem Zustand das Schiff und seine Besatzung hier angekommen sind. Während Sie mit der Fracht und den Hafenbehörden beschäftigt waren, habe ich mir erlaubt, einige Besatzungsmitglieder zu befragen, einschließlich des Kochs. Eine so lange Reise zu unternehmen, ohne für ausreichenden Proviant für die Besatzung zu sorgen, ist unverantwortlich. Ebenso unverzeihlich ist es, wenn man ein Schiff wie die Cutty Sark in einen solchen Zustand geraten lässt, in dem ich sie gesehen habe.«


    »Wir hatten zu wenig Leute«, fühlte Sam sich verpflichtet zu sagen. »Die Besatzung musste sich von der Cholera erholen.«


    Der Vertreter wischte mit einer Geste sämtliche Einwände vom Tisch.


    »Wenn Ihr Schiff wieder in See sticht«, sagte er, »wird es einen neuen Kapitän haben.«


    Sam wurde es heiß, und sein Herz fing an zu rasen. Vielleicht war seine Zeit gekommen. Gäbe Gott, dass es so wäre. Er hatte eine sehr lange Ausbildung hinter sich und fühlte sich der Aufgabe zweifellos gewachsen. Praktisch hatte er ja in den vergangenen Jahren das Kommando über die Cutty ausgeübt.


    Einen kurzen Augenblick lang ließ er seinen Träumen freien Lauf. Er hatte sich immer gewünscht, die Cutty mit einer Ladung Tee um die halbe Welt zu segeln. Dafür war es bereits zu spät, denn inzwischen hatten die Dampfschiffe den Teehandel übernommen. Aber da gab es ja noch die Wolle. Die extrem großen Entfernungen nach Australien und Neuseeland waren etwas für Klipper. Vielleicht bekämen die Cutty und er selbst endlich die Gelegenheit, sich zu bewähren.


    »Sie sind sicher müde«, sagte der Vertreter. »Sobald ich vom Hauptsitz etwas erfahre, werde ich es Sie wissen lassen.«


    Sam schlief einmal rund um die Uhr. Danach fühlte er sich wie der ausgehungerte Tiger, von dem der chinesische Koch gesprochen hatte. Er aß zwei ordentliche, amerikanische Steaks, und danach gönnte er sich den Luxus eines ausgedehnten Bades mit viel heißem Wasser. Sein bester Anzug sah zwar etwas mitgenommen aus, weil er die lange, feuchte Reise im Spind verbracht hatte. Aber zumindest war er trocken. Dann ging Sam die Gangway hinab auf den East-River-Kai und überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. In diesem Moment hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah einen kleinen, wohlbeleibten Mann, der einen Cut mit leuchtend weißem Hemd und Krawatte trug und einen Zylinder auf dem Kopf hatte.


    »Gott sei Dank. Um ein Haar hätten wir uns verpasst, Mr Gordon«, sagte der Mann und eilte auf ihn zu.


    Verblüfft erkannte Sam, dass es sich bei dem Mann um Alfred Childers, einen Londoner Schiffseigner, handelte. In New York wirkte er irgendwie fehl am Platze.


    »Mr Childers, Sie sind weit weg von zu Hause.« Sam schüttelte die dargebotene Hand.


    »Mr Gordon, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte Childers. »Ich will Sie nicht lange aufhalten. Mir ist klar, dass Sie nach Ihrer weiten«  er machte eine kurze Pause und zuckte mit den Schultern  »und irgendwie unangenehmen Reise ein wenig Divertissement brauchen.«


    »Keine Sorge«, sagte Sam und hatte unwillkürlich den Tonfall eines Australiers angenommen.


    »Ich werde mich kurz fassen.« Childers fasste Sam am Ellbogen und führte ihn von der Cutty zum Kai hinunter. »Meine Roamer liegt im Hafen vor Anker, und sie hat derzeit keinen Kapitän. Ich habe Ihre Karriere genau verfolgt, Mr Gordon, und war über Ihre Beförderung zum Ersten Maat sehr erfreut. Nun würde ich Sie gern ein weiteres Mal befördern. Ich biete Ihnen die Roamer an. Wollen Sie sie haben?«


    Sams Herzschlag setzte aus. Er kannte die Roamer. Sie war zwar nicht die Cutty, aber trotzdem ein hübsches Schiff  schlank, gut konzipiert und vermutlich beinahe ebenso schnell und wendig wie die Cutty. Er hatte gesehen, wie sie unter vollen Segeln durch den Ärmelkanal geschnellt war. Ja, vielleicht war sie tatsächlich genauso gut konzipiert wie die Cutty, mit ihrem langen, schmalen Klipperrumpf, den hohen Spieren und …


    »Sie würden hauptsächlich im Wollhandel arbeiten«, sagte Childers, »die Strecke von Melbourne nach Liverpool.«


    Sam schwieg. Er blieb stehen und warf über die Schulter hinweg einen Blick zurück auf den traurigen Zustand der Cutty. Er wünschte sich mehr als alles auf der Welt, sie in neuem Glanz erstrahlen zu lassen, ihre verschlissenen Fetzen durch frisches, weißes Segeltuch zu ersetzen, ihre Messingteile polieren und ihre Decks so sauber schrubben zu lassen, dass man davon essen konnte.


    »Mr Gordon?«


    »Mr Childers, Ihr Angebot ehrt mich.« Er lächelte. »Sicher ist Ihnen bekannt, dass zwischen Jock Willis und mir familiäre Bindungen bestehen.«


    »Wie dem auch sei, ein Mann muss sich um seine Karriere kümmern«, sagte Childers.


    »Vielen Dank für Ihr Angebot, Sir.« Sam unterdrückte einen Seufzer des Bedauerns. »Doch es geht um mehr als meine Karriere und familiäre Bindungen.«


    Childers folgte Sams Blick und schaute auf die Cutty Sark.


    »Ich habe gesehen, wie sie auf Kiel gelegt wurde«, sagte Sam. »Ich war beim Stapellauf und bei ihrer ersten Reise an Bord.«


    »Aha«, meinte Childers, »eine Liebesaffäre.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Nun, Mr Gordon, sollten Sie aus irgendeinem Grunde Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich bitte sofort wissen.«


    Nach den Wochen auf der endlosen See wirkte New York auf Sam übervölkert und hektisch. Er aß ein opulentes Mahl in einem ausgezeichneten Restaurant, schaute sich die Frauen an und die Art, wie sie sich kleideten, und dachte, dass keine von ihnen Jessica das Wasser reichen konnte. Am Nachmittag kehrte er auf das Schiff zurück und sah, dass es an Deck vor Arbeitern nur so wimmelte, die bereits mit den Ausbesserungsarbeiten begonnen hatten.


    Voller Erwartung ging er erneut zu dem Büro des Vertreters. Inzwischen hatte Jock Willis genug Zeit gehabt, auf das Telegramm zu antworten. Bevor er hereingebeten wurde, musste er etwa zehn Minuten im Vorzimmer warten.


    »Ich habe gute Nachrichten für Sie, Mr Gordon«, sagte der Vertreter. »Zufällig ist ein weiteres von Willis Schiffen in New York, die Blackadder, die einen sehr guten Kapitän hat. Mr Frederick Moore wird die Cutty Sark übernehmen.«


    Sam bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Aber das ist nicht die gute Nachricht für Sie«, strahlte der Vertreter ihn an. »Ihr Großonkel hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, Mr Gordon, dass Sie, Sir, der neue Kapitän der Blackadder sein sollen.«


    Sam spürte einen dicken Stein im Magen. Die Blackadder war ein ungeschlachtes, breites, plumpes Schiff, ein Leichter mit flachem Boden.


    »Ich würde lieber als Erster Maat auf der Cutty bleiben«, sagte er.


    »Aber, aber. Sie werden doch wohl Ihre erste Chance, ein Kommando zu übernehmen, nicht in den Wind schlagen«, riet ihm der Vertreter in warnendem Ton.


    Doch dies war nicht seine erste Chance. Ihm war das Kommando auf der Roamer angeboten worden.


    »Ach bitte, ich würde meinem Onkel gern ein Telegramm schicken«, sagte Sam.


    »Selbstverständlich«, willigte der Vertreter ein.


    Das Telegramm lautete: »Bitte überdenken. Ziehe vor, auf Cutty Sark zu bleiben.«


    Am nächsten Morgen war Jock Willis Antwort da, die Sam nicht sonderlich überraschte: »Bitte abgeschlagen. Übernimm Blackadder.«


    Fünfzehn Minuten später stand Sam vor Alfred Childers Schreibtisch.


    »Mr Childers, falls Ihr Angebot, die Roamer zu übernehmen, noch gilt, nehme ich es an.«


    »Ausgezeichnet!«, sagte Childers und kam um seinen Schreibtisch herum, um Sam die Hand zu schütteln. »Sie gehört Ihnen, Captain Gordon.«


    Sam schickte seinem Onkel ein weiteres Telegramm.


    »Tut mir leid. Bei Childers unterschrieben. Übernehme Kapitänsposten auf Roamer. Bitte um Vergebung.«


    Als Old Jock das Telegramm erhielt, das einen weiten Weg durch das von einem britischen Schiff, der Great Eastern, verlegte Unterwasserkabel zurückgelegt hatte, sprang er wütend von seinem Stuhl auf und zerknüllte den Zettel. Sein schottisches Temperament ging mit ihm durch, und er machte seinem Ärger lautstark Luft. Nach einer Weile beruhigte er sich jedoch, strich das Telegramm glatt und las es noch einmal.


    »Soso«, sagte er mit einem etwas neidischen Lächeln zu sich selbst, »der Junge hat also den Hang zur Selbstständigkeit. Ähnlich wie ich in seinem Alter.«
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    Noch war Jon Fisher kein reicher Mann, aber seine Bank aus Melbourne telegrafierte ihm, dass sein erstes Geschäft mit Wolle ihm einen ansehnlichen Gewinn eingebracht hatte. Selbst nachdem er der Van-Buren-Gesellschaft ihren Anteil ausbezahlt hatte, brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen, sein Kapital angreifen zu müssen. Der Hauptteil seiner ursprünglichen Erbschaft lag auf festverzinslichen Konten, und das Geld von seiner Mutter hatte er noch gar nicht angerührt.


    Im Gegensatz zu Jons guter Vermögenslage war es um Harry Ryans Finanzen äußerst schlecht bestellt. Verzweifelt hatte Harry sich darum bemüht, Geld für den Kauf von Zucker aufzutreiben, den er auf der Fahrt nach Hongkong im Frachtraum der Java unterbringen wollte. Doch er war nicht erfolgreich, denn die Produzenten hatten sich schlicht geweigert, ihm Kredit zu geben. Sie sagten, ihr Risiko vom Anbau bis zur Ernte sei groß genug, da sie durch ungünstiges Wetter, Arbeitskräftemangel oder Schädlinge stets mit Verlusten rechnen mussten. Wenn ihre Erzeugnisse dann endlich verschifft wurden, müssten die Zwischenhändler das Risiko, dass die Fracht auf dem Seeweg verloren ginge oder beschädigt würde, selbst übernehmen.


    Die Instandsetzungsarbeiten an der Java hatten letztlich viel länger gedauert als ursprünglich erwartet. Zum einen fehlte es an Material, und zum anderen musste die Werft andere Aufträge ausführen. Jon hatte den Eindruck, schon seit einer Ewigkeit in Townsville zu sein. Nach Erhalt der Nachricht über seinen Erfolg in London fielen ihm Harrys inzwischen hektische Bemühungen, sich Geld auszuleihen, noch deutlicher auf. In Hinblick auf Harry hatte er zwar nach wie vor ernste Bedenken, aber immerhin war Harry sein Partner, von dem er in Handelsgeschäften eine Menge lernen konnte. Als er ihm anbot, seinen Gewinn aus dem Wollhandel für eine gemeinsame Unternehmung mit Harry im Zuckergeschäft einzusetzen, war Harry zunächst sprachlos. Gleich darauf aber bedankte er sich überschwänglich und versicherte ihm, er würde sein Geld doppelt und dreifach zurückerhalten. Damit waren sie sich einig, und Harry machte sich gleich in viel besserer Laune auf den Weg, um mit den Plantagenbesitzern um die Zuckerpreise zu feilschen. Jon blieb zurück.


    Die Antony, das Leonard Brownlow und Marcus Fisher gehörende schnittige, schnelle Dampfschiff, lief in den Hafen ein und begann, eine Fracht Zucker auszuladen. Gerüchte gingen um, Bartholomew Jamison sei bei der nächsten Fahrt ihr Kapitän. Jons Kampf gegen Jamison hatte zwar keine weiteren Auswirkungen gehabt, aber was diesen Kerl anging, gab Jon sich keinerlei Illusionen hin. Er wusste genau, dass er sich in ihm einen gefährlichen Feind gemacht hatte. Daher achtete er bewusst darauf, sich von dem Kai fernzuhalten, an dem die Antony vertäut lag. Und auch um die Kneipe, in der Jamison, wie allgemein bekannt, während seines Aufenthaltes in der Stadt einen Großteil seiner Zeit verbrachte, machte Jon einen weiten Bogen.


    Jons Gedanken beschäftigten sich allerdings nicht nur mit seinen Geschäften und einem möglichen Zusammenstoß mit Jamison. Wenn er sich abends schlafen legte, dachte er an die junge Frau aus Samoa, an Misa, und sobald er morgens aufwachte, hatte er ihr Bild vor Augen. Er stellte sich vor, wie sie in einer stickigen Plantagenküche oder an einem Waschtrog mit heißem Wasser schuften musste. Diese Vorstellung rief jedes Mal aufs Neue tiefste Entrüstung in ihm hervor. Er versuchte, sich klarzumachen, dass sie nur eine von Tausenden war, die sich in diese unerfreulichen, aber unvermeidbaren Umstände verstrickt hatte.


    Solange der Mensch die andere Sprache, Kultur oder Hautfarbe seiner Mitmenschen als Vorwand nahm, um sie auszunutzen, würde es solche Schicksale geben. Er konnte den Handel mit den Südseeinsulanern nur allgemein verdammen, sagte er sich, was auch seiner tiefsten Überzeugung entsprach. Eigentlich aber kreisten seine Gedanken nur um diese eine Frau, um Misa. Als Einzelner würde er nichts gegen diesen Menschenhandel ausrichten können. Aber er schwor beim lebendigen Gott, dass er für Misa etwas tun würde.


    Eines Morgens also kleidete er sich sorgfältig an, hob eine beträchtliche Summe von der Bank ab und mietete sich ein Pferd. Zuerst ging er zum Hafen hinunter und überzeugte sich davon, dass Bartholomew Jamison vollauf damit beschäftigt war, das Beladen der Antony zu überwachen. Danach verlor er keine Zeit und ritt im Galopp zu Marcus Fishers Auffanglager außerhalb der Stadt.


    Da er sich unterwegs jedoch überlegte, welche Motive ihn eigentlich trieben und ob seine Handlungsweise wirklich klug sei, ließ er das Tier schon bald im Schritttempo gehen und kam somit erst am späten Vormittag an.


    Er sagte sich, er mache das alles nicht, weil er Misa liebte. Für ihn war sie so etwas wie eine Symbolfigur. Natürlich wollte es der Zufall, dass sie schlank, majestätisch und wunderschön war. Aber was bedeutete das für ihn? Liebe? Unmöglich. Wenn jemand im australischen Busch lebte, konnte er vielleicht eine Südseeinsulanerin heiraten, doch für einen hochgestellten Gentleman kam das von vornherein nicht infrage. Von Liebe konnte also keine Rede sein. Mit dieser sinnlosen Geste, die eher zu einem Heranwachsenden passte, machte er sich nur zum Narren. Schließlich war sie freiwillig unter Vertrag nach Australien gekommen, um hier zu arbeiten.


    Als er um das Hauptgebäude ritt, herrschte überall völlige Stille. Die Hütten standen verlassen da, einige sogar mit geöffneter Tür. Dann entdeckte er einen Mann, der zwischen den Hütten herging, und ritt zu ihm, um sich bei ihm zu erkundigen.


    »Was ist mit den Leuten passiert, die hier waren?«, fragte er.


    »Wenn Sie Vertragsrechte kaufen wollen, müssen Sie sich an Captain Jamison wenden«, sagte der Mann.


    Jon bemerkte, dass der Mann nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte.


    »Vor einigen Tagen war ein neuer Schub von Leuten gekommen«, sagte er in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


    »Ach die!« Der Mann deutete mit seiner vor Schmutz starrenden Hand nach Norden. »Die sind unterwegs zu den Zuckerrohrfeldern.«


    »Wie werden sie dahin transportiert?«


    Der Mann lachte. »Die haben doch Beine, oder?«


    Jons weitere Nachfrage ergab, dass die Insulaner vor etwa vierundzwanzig Stunden aus dem Auffanglager hinausgeführt worden waren. Jon dankte dem Mann und ritt nach Norden. Eine so große Gruppe hinterließ auf den staubigen Wegen unverkennbare Spuren, denen Jon leicht folgen konnte. Jon ritt in scharfem Tempo und hielt unterwegs nur zweimal an, um sich von den Leuten auf den Gehöften bestätigen zu lassen, dass die Insulaner wirklich hier durchgekommen waren.


    Die Nacht musste er im Freien verbringen, doch zum Glück herrschte gutes Wetter. Nur der Hunger bereitete ihm Unbehagen. In einem Farmhaus ließ er sich ein bezahltes Frühstück geben: Porridge und Brot. Danach ritt er im Trab über einen einsamen, selten benutzten Pfad und entdeckte schließlich die Nachzügler aus der Kolonne der Samoaner. Als er einen älteren Mann erreicht hatte, dem das Laufen besonders schwerfiel, zügelte er sein Pferd. Der Mann hatte wunde Stellen an den Beinen, stützte sich auf einen krummen Stock und trat nur äußerst vorsichtig auf. Knapp fünfzig Meter weiter befand sich eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, und zwei Männer mussten eine der Frauen beinahe tragen.


    Mit wachsender Wut ritt Jon weiter. Vor ihm erstreckten sich riesige Felder, in denen sich menschliche Gestalten bewegten, die dort Zuckerrohr schnitten und bündelten. Auf einer Lichtung weiter vorn befand sich ein Haufen baufälliger Gebäude. Der Haupttrupp der Samoaner hatte diese Lichtung bereits erreicht. Jon hielt Ausschau nach Misa, sah ihre unverkennbare Gestalt und trieb sein Pferd an. Gleich darauf zügelte er das Tier jedoch wieder.


    Die Insulaner wurden wie eine Viehherde in einen abgezäunten Bereich getrieben. Der Zaun war zwar nicht hoch genug, um sie an einer möglichen Flucht zu hindern  selbst ein Kind hätte darüberklettern oder durch die Stäbe gleiten können. Er diente lediglich dazu, sie wie Vieh zusammenzutreiben. Jon würde sich gedulden müssen, um Misa zu sehen.


    Ein Aufseher mit einer Pistole im Gürtel kam auf ihn zu. Jon zügelte sein Pferd, hielt sich von den Insulanern fern und hoffte, sie würden ihn nicht verraten. Er sagte, er sei auf der Durchreise, und der Aufseher lud ihn gastfreundlich ein, bei ihnen zu »futtern«. Jon aß gemeinsam mit drei weißen Aufsehern im Schatten eines Unterstands und war dankbar, dass ihn niemand erkannt hatte. Das Angebot, die Nacht auf einem Lager in einer der ungenutzten Hütten zu verbringen, nahm er gern an. Als es Abend wurde, ging er zu den Neuankömmlingen, die draußen im Freien campierten.


    Zwei Weiße hatten die Ellbogen auf den Zaun gelehnt und besprachen die Vorzüge der neuen Schiffsladung. Der Alte mit den wunden Beinen humpelte soeben von einer Gruppe Eingeborener zur nächsten, und die beiden Weißen warfen ihm einen abschätzigen Blick zu.


    »Aus dem ist nicht viel rauszuholen«, sagte einer der beiden.


    Ohne sich darum zu kümmern, ob die beiden ihn für ungastlich hielten, ging Jon um die entgegengesetzte Seite der Absperrung herum. Als er Misa entdeckte, die neben einem Feuer auf dem Boden saß, hielt er den Atem an. Er hatte vergessen, wie schön sie war. Dann bemerkte er auch Tui, der näher am Zaun saß. Er rief so leise seinen Namen, dass die Weißen ihn nicht hörten. Tui hob den Kopf, stand auf und schlenderte gleichgültig zum Zaun.


    »Mr Fisher«, flüsterte Tui. »Sind Sie gekommen, um uns zu helfen?«


    »Bei Gott, Tui, ich wünschte, ich könnte es«, antwortete Jon. »Ich möchte Misa sehen.«


    Tui setzte eine finstere Miene auf. »Nicht, was Sie denken, Tui«, sagte Jon. »Ich kann nicht euch allen helfen. Auch ich muss mich an die Gesetze dieses Landes halten. Aber wenigstens ihr möchte ich helfen. Ich …«


    »Sie wollen ihre Vertragsrechte kaufen«, unterbrach Tui ihn mit deutlicher Ablehnung in der Stimme, »damit Sie mit ihr machen können, was Sie wollen. Allerdings ist es immer noch besser, die Hure eines Weißen zu sein, als in den Zuckerrohrfeldern zu arbeiten.«


    Jon errötete. »Das ist nicht meine Absicht. Das kann ich Ihnen versichern. Sie wird irgendwo in der Küche oder am Waschtrog arbeiten müssen, und …«


    Tui spie aus. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein solches Versprechen gebrochen wird.«


    »Tui, schicken Sie sie zu mir«, bat Jon.


    »Ich werde mit ihr sprechen, und dann muss sie selbst entscheiden.« Er drehte Jon seinen breiten Rücken zu und ging zum Lagerfeuer, an dem Misa saß.


    Tui flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie wandte Jon das Gesicht zu. Im schwächer werdenden Licht sah er, wie der leicht aufwärts gerichtete Blick ihrer großen Augen auf ihn gerichtet war, und aufs Neue faszinierte ihn ihre überragende Schönheit. Sie drehte den Kopf kurz zurück, und als sie ihn das nächste Mal ansah, deutete Jon auf das nahe Wäldchen und ging unauffällig in diese Richtung.


    Die Blätter über seinem Kopf bewegten sich im leichten Wind. Er setzte sich ins Moos, lehnte sich an einen riesigen, uralten Baum und wartete. Während allmählich die Dunkelheit hereinbrach, hörte er Nachtvögel und Insekten. Der Mond war aufgegangen und verwandelte das Wäldchen in ein Feenreich aus Licht und Schatten. Plötzlich hörte er eine Bewegung und sprang mit klopfendem Herzen auf. Es war Tui. Jon schluckte seine bittere Enttäuschung hinunter. Doch dann sah er, wie hinter Tui eine weibliche Gestalt auftauchte.


    »Hier bin ich«, sagte Misa.


    »Gut.« Jon trat näher auf sie zu, um ihr Gesicht im Mondlicht zu betrachten. »Ich habe Tui gesagt, dass ich nicht euch allen helfen kann. Ich bin kein reicher Mann. Mein Vorschlag ist, die Vertragsrechte für Sie und Ihren Vater zu kaufen. Und es wird noch genug Geld übrig bleiben, damit Sie beide nach Samoa zurückkehren können.«


    »Mein Vater wird seine Leute niemals verlassen«, sagte Misa.


    »Nicht einmal, um Ihnen die Arbeit auf den Feldern zu ersparen?« Sie schwieg.


    Tui sagte: »Geben Sie uns das Geld. Wir werden es zum Kauf von Nahrungsmitteln verwenden, wenn wir von hier weggehen.«


    »Das könnt ihr nicht«, sagte Jon. »Ihr seid rechtlich gebunden. Sie würden euch nachjagen.«


    Er legte die Hände auf Misas nackte Arme. Die Berührung ihrer warmen Haut ließ ihn vor plötzlicher Begierde erschauern.


    »Hören Sie zu, Misa. Einige von euch werden bei der Arbeit auf den Feldern umkommen. Bevor Ihr Vertrag erfüllt ist, sind Sie eine alte Frau, krank und gebrochen.«


    »Dann sagen Sie denen, die Machtbefugnisse in diesem Land haben, dass die uns gegebenen Versprechen nicht eingehalten wurden. Und holen Sie uns aus diesen Feldern heraus«, sagte sie.


    »Niemand wird auf mich hören.« Beinahe verzweifelt bat Jon: »Lassen Sie mich doch wenigstens Sie und Molo retten.«


    »Warum ausgerechnet mich?«, fragte sie und sah ihm ins Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht. »Weshalb bin ich Ihnen so wichtig? Es gibt so viele andere.«


    Diese Frage konnte er nicht beantworten. »Sie erlauben mir also nicht, Sie freizukaufen?«


    »Mein Vater wird seine Leute nicht im Stich lassen. Und ich werde meinen Vater nicht verlassen.«


    Jon wandte sich ab, und in seinem Innern tobte ein Kampf der Gefühle. Die bloße Berührung ihrer Arme hatte ein wildes Verlangen in ihm entfacht. Außerdem war er wütend über ihre Hartnäckigkeit. Ohne lange zu überlegen, holte er das Geld aus seiner Tasche und gab es ihr.


    »Hier, nehmen Sie«, sagte er, »und machen Sie damit, was Sie für richtig halten.«


    Sie hielt das Bündel Banknoten dicht an die Augen und betrachtete es aufmerksam. »Das ist eine Menge Geld.«


    »Ja«, sagte er. »Ich kann nur hoffen, dass ich euch damit nicht allesamt zu einer harten Bestrafung verdamme.«


    Misa gab das Geld an Tui weiter.


    »Geh«, sagte sie zu ihm, »und gib das meinem Vater.«


    »Du kommst mit mir«, entgegnete Tui.


    »Nein«, sagte sie. »Ich komme später nach.«


    Jons Lippen wurden trocken. Sie standen da, ohne einander anzusehen, bis Tuis leise Schritte gänzlich verhallten. Schweigend löste sie ihr einfaches Gewand und ließ es durch eine ruckartige Bewegung ihrer Schultern auf die moosbedeckte Erde fallen.


    Sie stand unmittelbar vor ihm. Ihre zarte Haut schimmerte im Mondlicht. Sie trug nur eine Lavalava, und dann lag auch die am Boden. Ihre Schönheit ließ in Jons Herz keinerlei Platz für Scham, Stolz oder Ehre. Mit einem unterdrückten Schrei umschlang er sie.


    Jon lag auf dem weichen Moos, spürte ihren warmen Körper in der Kühle der Nacht dicht neben sich und empfand tiefe Scham. Als er in sie eingedrungen war, hatte sie aufgeschrien, und selbst im fahlen Mondlicht hatte er den dunklen Beweis ihrer Jungfernschaft auf seinem Körper deutlich gesehen. Er hatte sie gekauft. Das war nicht seine Absicht gewesen, und doch lief es unweigerlich darauf hinaus, denn sie war taupo  die Tochter eines Häuptlings. Und sollte sie jemals zurück nach Samoa gelangen, würde sie nie mehr heiraten und nach samoanischer Tradition den Beweis ihrer Reinheit erbringen können. Auch wenn er sich schuldig fühlte, wusste er doch: Wenn er noch einmal in der Situation wäre, würde er wieder genauso handeln. Er würde sie wieder genauso schnell und selbstsüchtig nehmen, wie er es getan hatte. Das Verlangen war zu stark gewesen. Und nun, da sie sich wärmesuchend an ihn schmiegte, wurde das Begehren erneut in ihm wach. Das zweite Mal aber war langsam und vollkommen, und während er mit ihr unter den Bäumen lag, seufzte sie zusammen mit ihm auf.


    »Das darf nicht sein«, flüsterte er. »Ich will dich für mich.«


    »Ich muss gehen«, sagte sie.


    »Ich lasse dich nicht weg.«


    Sie war aufgestanden, wickelte die Lavalava um ihre Hüften, und dann verschwanden auch ihre Brüste unter dem lose sitzenden Kleid. Auch er erhob sich, zog sich rasch an und hielt sie am Arm fest. »Komm mit mir«, sagte er.


    »Ich kann nicht.«


    »Was wirst du tun?«


    »Mit deinem Geld werden meine Leute irgendwie einen Weg finden, um nach Samoa zurückzukehren.«


    »Lass mich dafür sorgen, dass du und dein Vater dort hinkommt. Dann könnt ihr wenigstens andere davor warnen, die Vertragspapiere zu unterschreiben.«


    »Du hast alles für uns getan, was du konntest«, flüsterte sie. »Das werde ich dir nie vergessen. Jetzt geh.«


    Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Wie eine Geistererscheinung glitt sie durch das vom Mondlicht gesprenkelte Laub davon. Jon blieb allein zurück und fragte sich, weshalb er dort reglos stehenblieb.


    Dann sagte er laut: »Gott steh mir bei.«


    Plötzlich wusste er, warum er sie hatte gehen lassen. So sehr er sie auch liebte, so sehr er sie auch brauchte  er hatte sich ihr gemeinsames Leben vor Augen geführt. Er wäre einer der Briten gewesen, die sich mit einer Eingeborenen eingelassen hatten. Damit würden ihm viele Türen verschlossen bleiben. Niemals hätte er sie heiraten können. Seine Karriere und der Versuch, sich einen Platz in der respektablen Gesellschaft zu verschaffen, wären unwiederbringlich dahin. Deshalb hatte er sie einfach gehen lassen, und nun würde er mit dieser Schande leben müssen.


    Jon drehte sich um und ging. Er konnte nicht hierbleiben in dem Wissen, dass sie nur gut hundert Meter von ihm entfernt war und dass er womöglich durch sein Geld für sie und ihre Leute alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Leise schlich er zum Pferdestall, holte sein Mietpferd und sattelte es. Dann zwang er sich, ohne einen Blick zurück davonzureiten.


    Misa war noch keine neunzehn Jahre alt. Sie ging zurück, duckte sich und kletterte durch den Zaun. Wie sie sah, schliefen die meisten ihrer Leute bereits. Sie fühlte sich zutiefst beschämt. Auch wenn die anderen jungen Mädchen in Samoa nicht dafür verurteilt wurden, wenn sie unter Palmen einen Mann liebten, war es ihr doch streng verboten. Sie hatte sich Jon Fisher hingegeben und damit ihre heilige Pflicht verletzt. Obwohl sie es für ihre Leute getan hatte, die allesamt in der Schuld dieses weißen Mannes standen, war es für sie und ihren Vater ein schwerer Schlag.


    Als Tochter eines bedeutenden Stammesoberhaupts hatte sie sich immer von den anderen abgehoben. Ihr Vater hatte sich die größte Malaga, die prächtigste Hochzeitszeremonie, die man je auf der Insel Upolu erlebt hatte, für sie gewünscht. Das war einer der Gründe, weshalb er in Australien arbeiten und Geld verdienen wollte. Und nun hatte sie sich einem weißen Mann hingegeben, was an sich schon als große Schande galt. Hätte sie sich wie die anderen Mädchen ihres Stammes, auf denen nicht der Taupo-Status lastete, im Schutz der Dunkelheit mit einem jungen samoanischen Mann getroffen, wäre das weniger schimpflich. Ihre Schande wäre selbst dann nicht so groß, wenn sie sich einem Moetotolo hingegeben hätte. Dieses von allen verachtete nächtliche Gewürm, das nicht in der Lage war, ein Mädchen für sich zu gewinnen, kroch in der Dunkelheit von Haus zu Haus und hoffte, eine Jungfrau zu finden, die ihren eigenen Liebhaber erwartet und ihn mit dem Moetotolo verwechselt. Für den Fall, dass er entdeckt wurde, fettete er sich den Körper mit Kokosnussöl ein, um seinen Verfolgern besser durch die Finger gleiten zu können.


    Noch nie zuvor hatte Misa sich allein durch die Nacht gewagt. Eigentlich glaubte sie nicht an Gespenster und Dämonen oder an böse Geister, die einen erwürgten oder einem auf den Rücken sprangen und sich festklammerten, sodass man sie nicht mehr abschütteln konnte. Trotzdem lief sie im Laufschritt zu der Einzäunung zurück und warf vorsichtshalber wiederholt einen Blick über die Schulter.


    Misa sah, dass ihr Vater sich mit Tui und einigen anderen Männern beriet. Sie saßen zusammen auf der harten Erde und sprachen mit leiser Stimme. Misa ging an ihren Platz, wickelte sich in ihre Decke und ließ ihren Tränen freien Lauf. Inständig wünschte sie sich, wieder in Samoa zu sein und an das Vorgefallene nicht mehr denken zu müssen. Sie stellte sich einen Tag in ihrem Dorf oberhalb der Apia Bay vor. Ihre Fantasie war so lebhaft, dass sie sogar hörte, wie bei Tagesanbruch ein Hahn krähte, die Vögel auf den Brotfruchtbäumen schrille Schreie ausstießen und ein Baby kläglich jammerte, bis seine Mutter ihm rasch die warme, pralle Brust gab.


    Wenn der Morgen nahte, würden die Männer über den Thunfischfang reden. Mädchen würden kichern, wenn sie erfuhren, wie knapp einem jungen Mann die Flucht aus dem Haus einer ihrer Freundinnen gelungen war. Diese würde auf Befragen ihres strengen Vaters heftig bestreiten, dass sie den jungen Mann erwartet hatte, der in das grasgedeckte Haus geschlichen war, in dem ein halbes Dutzend Leute und einige Hunde schliefen. Die halb bekleideten, heiteren jungen Mütter würden mit ihren Babys auf der Hüfte durchs Dorf schlendern. Kinder, die zu hungrig waren, um aufs Frühstück zu warten, würden sich ein Stück kalte Taroknolle stibitzen. Und schon bald wäre das ganze Dorf auf den Beinen. Die Frauen würden ihre Wäsche zum Wasser bringen, Matten flechten oder das Essen zubereiten.


    Der Gedanke an etwas zu Essen machte Misa den Mund wässrig. Die hiesigen Rationen waren zu klein, um einem den Magen zu füllen. Sie träumte von Taroknollen, Jamswurzeln und Brotfrüchten, von gefülltem Schwein, das am Bratspieß schmorte, von einem großen gebackenen Fisch frisch aus dem Meer.


    Die Stimmen der Männer, allen voran die ihres Vaters und Tuis, die die meiste Zeit redeten, drangen in ihr Bewusstsein. Doch sie versuchte weiter, der Wirklichkeit zu entfliehen  und dem, was in dem nahen Wäldchen geschehen war. In ihrer Vorstellung durchlebte sie einen ganzen Tag in Samoa, wanderte durch das Dorf, ging hinaus und pflückte Blumen, um einen Kranz daraus zu winden. Dann träumte sie, es sei Nacht, die Feuer brannten und die Familie schliefe.


    Misa zuckte zusammen, als eine Hand sie am Kopf berührte. Sie öffnete die Augen und sah ihren Vater. Sie war eingeschlafen und hatte geträumt, sie wäre noch ein Kind, höchstens acht, und half mit bei der Beaufsichtigung ihrer jüngeren Geschwister. Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln, denn sie liebte Kinder und wünschte sich viele eigene.


    Als ihr Vater sie nun aus ihren Träumen riss, kam schmerzlich die Erinnerung zurück. Ihr Leben war ruiniert, und sie würde niemals eine ehrbare Ehe führen können. Sie müsste einen Moetotolo oder irgendjemanden von niederem Stand aus einem anderen Dorf heiraten.


    »Komm«, flüsterte ihr Vater, »aber leise. Und nimm deine Sachen mit.«


    Alle um sie herum hatten sich von ihrem Lager erhoben und bemühten sich, kein Geräusch zu machen. Der Mond versteckte sich hinter dichten Wolken, und die Leute bewegten sich in völliger Dunkelheit. Misa spürte eine Hand auf ihrem Arm und erkannte, dass es sich bei der dunklen Gestalt um Tui handelte.


    »Gehen wir sofort?«, fragte sie.


    »Ja, bevor sie uns auf die einzelnen Felder verteilen«, flüsterte Tui. »Niemand erwartet, dass wir gleich in der ersten Nacht fliehen.«


    In den Nebengebäuden war alles still, und auch in den Fenstern des weiter entfernten Haupthauses brannte kein Licht mehr. Einzeln oder zu zweit glitten die Samoaner durch den Zaun oder stiegen darüber hinweg und trafen sich in dem Wäldchen nahe der Stelle, an der Misa mit Jon Fisher zusammengekommen war. Sie blieb an Tuis Seite.


    Molo führte die Gruppe an, doch im Dunkeln kamen sie nur langsam vorwärts. Misa stieß sich an der rauen Rinde eines Baumes und stolperte mehrfach. Schließlich kamen sie an der anderen Seite des Wäldchens heraus und überquerten ein Feld, dann eine Straße und weitere Felder. Als die Dunkelheit der Nacht allmählich schwand, befanden sie sich auf einem Pfad, der sich durch dichtes Gebüsch und Bäume stetig bergauf schlängelte und kein Ende zu nehmen schien. Inzwischen konnte man wieder in normaler Lautstärke miteinander reden.


    Einige der schwächeren Mitglieder der Gruppe waren weit zurückgefallen, und Misa hatte sich von Tui getrennt, um ihnen zu helfen. Tui, der ihren Vater abgelöst und die Führung übernommen hatte, ließ die Leute schließlich eine Rast machen. Er und Molo saßen zusammen, und Misa gesellte sich zu ihnen.


    »Ich freue mich, meine Tochter«, sagte Molo, als er wieder zu Atem gekommen war, denn er war nicht mehr der Jüngste, »dass du denen hilfst, die nicht stark genug sind. Das ist gut so.«


    »Ich finde, sie sollte sich ihre Kräfte gut einteilen«, sagte Tui. »Sie wird sie noch brauchen.«


    »Ich bin kräftig genug«, gab Misa ihm zur Antwort. »Jamá, darf ich fragen, wohin wir gehen?«


    Molo nickte. »Wir haben lange darüber nachgedacht.«


    »Und zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?«


    Tui war es, der darauf erwiderte: »Wir haben das hier.«


    Er zog eine zusammengefaltete Landkarte aus seiner kleinen Reisetasche.


    »Auf dem Schiff war ich neugierig auf das Land, in das wir kommen sollten. Deshalb habe ich sie mir aus den persönlichen Sachen eines Seemanns angeeignet.«


    Während die letzten Nachzügler eintrafen und sich völlig ermattet auf die Erde fallen ließen, breitete Tui die Karte auf dem Boden aus und zeigte auf einen bestimmten Punkt.


    »Unsere Route wird im Westen durch die Berge begrenzt, wo wir auf keinen Fall hin wollen. Also können wir nur nach Norden oder nach Süden gehen. Molo ist derselben Ansicht wie ich: Die Weißen werden glauben, wir würden die nördliche Richtung einschlagen, nämlich weg von der Stadt, in der wir an Land gegangen sind. Wir werden deshalb einen Bogen um die Stadt machen, weiter landeinwärts daran vorbeiziehen und dann an der Küste hinabwandern bis zu einer der kleineren Siedlungen. Nach der Karte zu urteilen, liegen dort mehrere kleine Dörfer. Als Erstes gehen wir zu dem nächstgelegenen, nach Ayr. Dort wollen wir versuchen, ein Boot zu stehlen.«


    Misa schauderte. Sie hatten bereits einen legalen Vertrag gebrochen und befanden sich auf der Flucht. Und bald wären sie Diebe.


    »Wir werden keine Gelegenheit haben, uns etwas zu essen zu kaufen«, sagte Molo. »Wir müssen vermutlich Hunger leiden, und ich fürchte, nicht alle unsere Leute werden die Reise überleben.«


    »Da sie inzwischen wissen, was sie in diesem verheißenen Land erwartet«, erklärte Tui, »werden sie schon genug Kraft zum Durchhalten aufbringen.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Molo mit gesenktem Blick.


    Der Marsch wurde fortgesetzt, das Tempo jedoch von dem langsamen Schritt der Schwächsten bestimmt. Molo wäre nie auf die Idee gekommen, jemanden zurückzulassen. Er selbst half dem Alten mit den wunden Beinen. Misa tat ihr Bestes, um die anderen zu ermutigen. Erst lieh sie einer müden, alten Frau ihren Arm, später nahm sie den Platz ihres Vaters bei dem Alten ein. Als es wieder Abend wurde, befanden sie sich westlich von Townsville und wagten sich ein Stück weit über die offene Straße, auf der sie gut vorankamen. Ein paar Stunden lang schliefen sie in einem dichten Wald.


    Kurz vor Sonnenaufgang tauchte Tui mit einem Schaf auf, das er getötet hatte. Rasch machten sie ein Feuer, und im Schutz der Morgennebel verschlangen sie gierig das halbrohe Fleisch. Jeder stimmte zu, dass es besser schmeckte als das schönste Festessen. Den ganzen Tag lang führten Molo und Tui die Gruppe wieder an. Nur einmal machten sie eine längere Pause, um den alten Mann zu betrauern, der friedlich starb und mit geflüsterten Abschiedsgesängen begraben wurde.


    Mehrmals mussten sie große Umwege in Kauf nehmen, um kleineren Farmen oder Plantagen in den Ausläufern des Gebirges auszuweichen. Der Tag verging, ohne dass sie etwas gegessen hätten. Doch dann töteten Tui und ein anderer junger Mann zwei weitere Schafe. Dieses Land war zwar wunderschön, aber nicht so fruchtbar wie ihre Heimatinsel, wo man sein Essen vom Brotfruchtbaum pflücken und seinen Durst mit Kokosmilch stillen konnte.


    Irgendwie überstanden sie den langen Marsch. Molo und Misa hielten die verbleibende Gruppe von dreiundzwanzig Personen zusammen, und Tui eilte als Späher voraus. Von einer Anhöhe aus blickte er auf das kleine Dorf Ayr hinab, das am Beginn eines gewundenen Meeresarmes lag. Sobald die anderen ihn erreicht hatten, zeigte er mit zufriedenem Lächeln auf eine kleine Schaluppe, die an einem wackeligen Dock vertäut lag. Sie war nur dreißig Fuß lang, machte aber durchaus einen seetüchtigen Eindruck. Molo nickte.


    »Selbst wenn es dunkel ist, können wir nicht alle ins Dorf hinuntergehen«, sagte Molo, als sie sich in einen Kreis hockten, um sich zu beraten.


    »Du und ich«, sagte Tui, »und noch drei Mann. Wir nehmen das Boot und fahren mit der Strömung bis zur Mündung des Meeresarms. Dort können die anderen auf uns warten.«


    »Dann müssen wir es uns jetzt holen, noch heute«, sagte Molo. »Und dann ist da die Frage nach dem Proviant. Wir werden Wochen brauchen, bis wir Samoa wiedersehen, und wir können nicht nur von Seefisch leben.«


    »Das habe ich mir auch schon überlegt«, stimmte Tui zu. »Als ich mich an unserem ersten Aufenthaltsort mit ein paar Männern unterhielt, die schon längere Zeit hier sind, war unter ihnen auch ein Koch. Er prahlte damit, er würde so viel Vertrauen genießen, dass man ihn nach Townsville schickte, um Proviant zu kaufen.«


    Molo lächelte über den Weitblick des jungen Mannes.


    »Du siehst mir ganz aus wie ein Koch.«


    »Aber ich habe noch keine Idee, wie wir die große Menge an benötigtem Proviant transportieren können«, gestand Tui und ließ den Kopf hängen.


    Molo schwieg. Erst vor wenigen Stunden waren sie an einer kleinen Farm vorbeigekommen, auf der er von Weitem Pferd und Wagen gesehen hatte.


    »Ich habe einen Plan«, sagte er und rief Misa. »Tui und ich müssen jetzt gehen. Du bringst die Leute langsam zur Küste.«


    Er führte sie zu einer Stelle, von der aus man alles gut überblicken konnte, und zeigte auf die Landspitze, etwa fünf Meilen entfernt, wo sie mit ihren Leuten auf sie warten sollte.


    »Sobald der Mond am Himmel steht, könnt ihr nach uns Ausschau halten«, sagte er.


    Dann wählte er drei starke junge Männer aus, die ihnen später beim Flottmachen der Schaluppe helfen sollten. Bis er und Tui zurückkehrten, mussten sie sich versteckt halten.


    Sicher wäre es besser, erst in der Nacht zu dem Farmhaus zu gehen. Aber Tui und Molo waren sich einig, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Die Weißen, die sie durch die Verträge in der Hand hatten, waren zweifellos längst hinter ihnen her. Einer Spur von über zwanzig Leuten zu folgen war schließlich kein Kunststück. Deshalb mussten sie sich bei allem, was getan werden musste, sehr beeilen.


    In schnellem Trab folgten die beiden Männer ihrer eigenen Spur, bis die Farm in Sicht kam. Sie krochen durch das hohe Gras zu den Nebengebäuden des Kleinbauern und warteten, bis sie sicher sein konnten, dass niemand in der Nähe war. Während Tui aufpasste, schlich Molo sich in die Scheune und fand auch rasch das Geschirr. Den beiden alten Pferden, die gerade auf der Koppel ihr Heu kauten, das Zaumzeug anzulegen, war weiter nicht schwierig. Das Anlegen des Geschirrs und das Anspannen der beiden Tiere vor den Wagen kostete ihn schon größere Mühe. Aber schließlich hatte Molo es geschafft und führte das Gespann im Schritt von der Scheune fort.


    Nervös schaute er sich immer wieder um, denn die Wagenräder hätten dringend geschmiert werden müssen, die Pferde schnaubten und das Geschirr knarrte und klirrte. Tui rannte aus seinem Versteck und kletterte auf den Wagen. Molo setzte sich neben ihn, und schon bald waren sie außer Sichtweite des Hauses und auf der Straße, die ins Dorf führte. Eigentlich erwarteten sie, dass jeden Augenblick das Geschrei und Gezeter ihrer Verfolger ertönte.


    Doch sie begegneten unterwegs keinem Menschen und erreichten Ayr ohne Zwischenfall. Trotz ihrer großen Befürchtungen saßen beide Männer stolz und aufrecht auf dem Kutschbock. Sie waren übereingekommen, keinesfalls den Eindruck zu erwecken, sie seien Diebe. Zum Glück war in dem kleinen Dorf nicht viel Betrieb. Ein ziemlich abgerissen aussehender Junge rief seinen Hund zurück, der auf die Pferdebeine zusauste. Eine Frau mit einem Schwarm spielender Kinder starrte sie nur wortlos an, während sie auf der Veranda eines verwitterten Holzhauses in ihrem Schaukelstuhl saß.


    Tui und Molo fuhren an einer Kneipe mit abgeblätterten, weiß gestrichenen Holzwänden vorbei. Danach kamen noch etwa ein Dutzend Häuser, und schon hatten sie den Hafen erreicht und hielten vor einem Gemischtwarenladen. Tui band die Zügel draußen am Geländer fest und ging mit Molo hinein. Der Besitzer, ein backenbärtiger, untersetzter Weißer mit schmutziger Hose und einem ausgeblichenen blauen Hemd warf ihnen einen abschätzigen Blick zu.


    »Was wollt ihr zwei?«


    Tui, der in der Missionsschule von Upolu lesen und schreiben gelernt hatte, legte ihm seine vorbereitete Einkaufsliste auf die Ladentheke.


    »Ihr seid wohl verrückt?«, sagte der Mann, noch bevor er zu Ende gelesen hatte. »Ihr glaubt wohl, ihr seid in Sydney?«


    »Boss hat Liste gegeben«, sagte Tui in absichtlich gebrochenem Englisch.


    In der Missionsstation hatte er ebenfalls gelernt, dass es sich bei den meisten Weißen auszahlte, wenn man sich ein bisschen dumm anstellte.


    »Wer zum Teufel ist denn euer Boss?«, fragte der Ladenbesitzer.


    »Boss ist Captain Jamison«, sagte Tui. »Führt Arbeiter nach Süden. Braucht zu futtern.«


    »Hat euer Boss euch auch Geld mitgegeben?«


    Molo holte das Geld heraus, allerdings nicht alles. Der Weiße sah es und streckte die Hand danach aus, aber Molo zog es wieder zurück. Er hatte den gierigen Blick des Mannes gesehen.


    »Captain Jamison gesagt, Sie nicht zu viel berechnen. Sonst er kommt selbst«, sagte Tui.


    »Na gut«, erwiderte der Mann und warf einen Blick auf die Banknoten in Molos Hand. »Ich verstehe nur nicht, warum Jamison euch ausgerechnet hierher schickt. Dies ist nur ein kleiner Laden. Wir sind nicht darauf eingerichtet, große Gruppen auszustatten. Aber wir wollen mal sehen, was wir da haben.«


    Eine Viertelstunde später war der Wagen mit gesalzenem Fisch, Mehl, getrocknetem Rindfleisch, Salz, Zucker, frischen Limonen und Tee beladen und rumpelte zum Dorf hinaus. Einer der drei Männer, denen Molo befohlen hatte, zurückzubleiben und auf sie zu warten, sollte den Wagen ans Ende des Meeresarms bringen, wohin die restlichen Leute vorausgegangen waren. Dann versteckten Molo, Tui und die anderen sich, beobachteten die Schaluppe und warteten. Obwohl sich in der Nähe der Schaluppe nichts bewegte, hielten sie sich zurück, bis es richtig dunkel geworden war. Erst als alle Lichter im Dorf ausgegangen waren und auch der letzte der wenigen Gäste die Kneipe verlassen hatte, machten sie sich ans Werk.


    Molo übernahm die Führung. Sie schlichen im weiten Bogen um die entlegenen Häuser und waren gezwungen, das letzte Stück durchs Wasser zu waten, welches ihnen manchmal bis zur Taille reichte. Schließlich langten sie unterhalb des Kais an. Ihre Bewegungen lösten kleine Wellen aus, die an den Rumpf der Schaluppe platschten. Tui zog sich am Rand hoch, schlich zum Deckhaus und spähte hinein. Dann gab er zischend das vereinbarte Zeichen, dass sich niemand an Bord befand, und sofort hievten sich auch die anderen über den Rand.


    In wenigen Sekunden lösten sie die Taue. Zum Glück herrschte Ebbe, und die Strömung in dem Meeresarm trug sie lautlos vom Dock und von der Küste fort. Immer weiter ließen sie die kleine Siedlung hinter sich. Es herrschte Windstille, und die nächtliche Küste lag friedlich da.


    Molo stand am Ruder. Als sie sich in einigermaßen sicherer Entfernung befanden, wählte einer der Männer, der eine Zeit lang als Matrose auf einem Insel-Handelsschoner gearbeitet hatte, die Segel aus. Dann wies er die anderen an, das Großsegel zu setzen, was zunächst zu einiger Verwirrung führte. In der leichten Abendbrise kamen sie nun schneller voran, und die Schaluppe ließ sich auch besser steuern.


    In weniger als einer Stunde war bereits die Mündung des Meeresarmes zu sehen, der sich in die weite See ergoss. Am Ufer flackerte ein Lagerfeuer, das ihnen den Weg wies. Sie fuhren so nah an den Strand, wie sie es nur wagten. Dann holten sie die Segel ein und trieben vor Anker. Tui, nur mit seiner Lavalava bekleidet, hechtete über Bord.


    Die jungen Männer an der Küste hatten Treibholz mit Weinreben zusammengebunden und auf diese Weise ein provisorisches Floß gebaut, auf dem der Proviant zur Schaluppe hinübergeschafft wurde. Die Kräftigeren aus der Gruppe schwammen, die übrigen hielten sich an dem Floß fest. Als der Mond seinen höchsten Punkt erreicht hatte, wurden die Segel gesetzt, der Anker gelichtet, und die Schaluppe fuhr hinaus in die leichte Dünung der Korallensee.


    Misa stand im hellen Tageslicht am Heck und schaute zurück auf das Land, das sie hinter sich zurückgelassen hatten. Die Berge von Queensland waren als dunkle Massen am fernen Horizont zu erkennen. In größeren Höhen regnete es, und die dunklen Wolken verschmolzen mit dem Land. Als die Schaluppe weiter nach Nordost gesegelt war, umgab sie nur noch das sonnengesprenkelte, tanzende Funkeln der blauen See. Misas Aufenthalt in Australien war kurz und unglücklich gewesen. Und dennoch kam es ihr vor, als hätte sie einen wichtigen Teil ihres Lebens hinter sich gelassen. Dort hinter dem Horizont lebte der Mann, der sie in die Liebe eingeweiht hatte und den sie niemals wiedersehen würde. Der Gedanke an die kurzen Augenblicke, die sie mit ihm allein verbracht hatte, löste einen Aufruhr der Gefühle in ihr aus und trieb ihr kummervolle Tränen in die Augen. Der Schmerz über den Verlust war so groß, dass sie die Hände um ihre Taille schlang und sich weinend krümmte.


    Tui, der Molo an der Ruderpinne abgelöst hatte, betrachtete Misa eher mit Neugierde als mit Mitleid. In den vergangenen Stunden hatte er dem ungewohnten Schiff der Weißen, das er steuern musste, mehr Aufmerksamkeit geschenkt als dem Mädchen. Wie jedem Mann in Samoa war ihm die Seefahrt bereits in die Wiege gelegt worden. Allerdings war er eher an die anmutigen Auslegerkanus seiner Leute gewöhnt, von denen einige ebenso groß waren wie dieses Schiff.


    Molo hatte denjenigen unter ihnen, der mit den Schiffen der Weißen die meiste Erfahrung hatte, zum Kapitän erklärt. Natürlich hatte es auch ein paar kritische Augenblicke gegeben, als plötzlich starker Wind aufkam, die Segel heftig schlugen und eine Spiere gefährlich schwankte. Nach einigem Ausprobieren aber waren die Männer mit den Eigenarten der Schaluppe vertraut, und eine gewisse Routine hatte sich eingestellt. Neben anderen eifrigen Freiwilligen war auch Tui ausgewählt worden, um von Zeit zu Zeit das Ruder zu übernehmen.


    »Vielleicht fahre ich demnächst zur See, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte er zu Misa, während die Schaluppe durchs kabbelige Meer glitt und der auffrischende Wind ihr Flügel verlieh. »Vielleicht segele ich sogar auf einem großen Klipper und werde Kapitän.«


    »Vielleicht werden Schweine das Fliegen lernen«, sagte Misa und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    Sie mussten beide lachen, doch als ihre Blicke sich trafen, waren Misas Augen rot vom Weinen.


    »Misa«, fragte er leise, »was hast du für einen Kummer?«


    Als sie ihm keine Antwort gab, sagte er: »Du trauerst doch wohl nicht dem Land nach, in dem Weiße die Peitsche gebrauchen?«


    »Du überschreitest deine Grenzen«, sagte sie in scharfem Ton, aber zu Tuis Überraschung blieb sie am Heck stehen.


    Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Abend, an dem der weiße Mann ihnen das Geld gegeben hatte. Misa war allein mit ihm zurückgeblieben. Sie war die Tochter eines Stammesoberhauptes, und sie wusste, welche Verantwortung sie trug. Molo und seine Leute schuldeten dem weißen Mann sehr viel  eine Schuld, die sie nie in Geld hätten zurückzahlen können. »Verstehe«, sagte er in ruhigem Ton.


    Misa sah ihn an, und erneut stiegen ihr Tränen in die dunklen Augen.


    »Wenn es um die Rückzahlung einer Schuld geht«, fuhr Tui fort, »ist das keine Schande.«


    Sie drehte sich um, und er sah, wie ihre Schultern bebten. Rasch band er die Ruderpinne fest, ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Also hatte er mit seiner Vermutung recht gehabt. Sie war nicht mehr taupo. Auch wenn sie ihm leidtat, spürte er einen Anflug freudiger Erregung, denn nun war sie für ihn nicht mehr unerreichbar. Er drehte sie zu sich und sah, dass große, salzige Tränen über ihre Wangen strömten.


    »Nicht weinen«, sagte er. »Wir fahren nach Hause. Was in dem schrecklichen Land passiert ist, spielt keine Rolle. Nicht für mich, und nicht für dich.«


    »Ich kann nicht lügen«, sagte sie.


    »Nein, das brauchst du auch nicht. Wir werden mit Molo reden, ihm von deinem Opfer erzählen, und dann werde ich ihn um deine Hand bitten.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Du?«


    »Ich liebe dich mit jedem Blick mehr, seit du ungefähr so groß warst«, sagte er und deutete eine Höhe bis zu ihrer Taille an.


    »Nein«, antwortete sie.


    »Ich werde dich achten und für dich sorgen.«


    Sie nahm seine Hand.


    »Tui, ich möchte dich nicht verletzen, aber du bist immer ein guter Freund für mich gewesen, so wie ein großer Bruder.«


    »Ich kann mehr für dich sein.«


    »Aber ich könnte dir nicht die Liebe entgegenbringen, die du verdienst«, sagte sie und schluchzte leise auf.


    Ihre Worte verstand er erst, als er ihr in die Augen sah, und Eifersucht flammte in ihm auf. »Du hast in diesem verfluchten Land mehr als nur deine Unschuld verloren.«


    Sie riss sich von ihm los und kehrte ihm den Rücken.


    »Junge Mädchen verwechseln das erste Aufflammen der Leidenschaft häufig mit Liebe«, flüsterte Tui. Er stand dicht vor ihr, berührte sie aber nicht. »Was du jetzt fühlst, geht vorüber, Misa. Und wenn es soweit ist, dann werde ich, Tui, für dich da sein.«


    Misa schüttelte heftig den Kopf.


    »Es geht vorüber, Misa«, wiederholte er. »Ich werde keine Forderungen stellen, dich nicht bitten oder drängen. Ich wünsche mir nur das Eine: Wenn die Zeit kommt, in der du das alles vergessen hast und bereit bist, dann ziehe als Erstes Tui in Betracht.«


    Sie hörte auf zu schluchzen, wischte sich über die Wangen und sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln an.


    »Das kann ich dir zwar versprechen, mein Freund, aber es wäre dir gegenüber nicht fair. Tui, was geschehen ist, kann und werde ich niemals vergessen.«
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    Red Broome war von Hongkong nicht besonders angetan. Dieser Stadt hatte er noch nie etwas abgewinnen können. Den Hafen für einen kurzen Zwischenstopp aufzusuchen, war eine Sache, aber hier zu leben, war etwas ganz anderes. Häufig hatte er das Gefühl, einfach keine Luft zu bekommen.


    Der beißende Geruch dieser übervölkerten, schmutzigen Stadt störte und bedrückte ihn ebenso wie die Tatsache, dass er von einer fremden Rasse im wahrsten Sinne des Wortes völlig umringt war: In den verstopften Straßen um den Hafen wimmelte es nur so von Chinesen, und auf dem Festland hinter ihm drängten sich unzählige Millionen von ihnen wie ein führerloses Heer.


    Er und seine Familie waren natürlich sehr gut untergebracht. Sie wohnten in einem eleganten Haus auf einer Anhöhe, von der aus man eine schöne Sicht über die Stadt und den Hafen hatte. Der praktisch veranlagten Magdalen war es rasch gelungen, aus dem Haus ein Heim zu machen, und Red fühlte sich nur innerhalb seiner vier Wände richtig wohl.


    Mit Jessica verhielt sich das anders. Sie war geradezu vernarrt in diese Stadt und ständig unterwegs zu irgendeinem besonderen Ereignis. Meist ließ sie sich von älteren Mitgliedern der britischen Gemeinde begleiten, sei es zu einer Gartenparty, einem Pferderennen oder in die chinesische Oper, die ihr besonders gut gefiel.


    Red wusste nicht so recht, ob Samuel Gordon ihr fehlte oder nicht. Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken. Über die immer hartnäckigeren Versuche der infrage kommenden Junggesellen, die ihr den Hof machten, setzte sie sich jedoch erfolgreich hinweg.


    Red wusste natürlich um die Probleme der kleinen Kronkolonie, bereits bevor er seine neue Aufgabe angetreten hatte. Als Hauptstützpunkt der britischen Marine im Südchinesischen Meer war Hongkong für den Schutz des britischen Schiffsverkehrs in dieser Region verantwortlich. Red hatte sehr schnell die Überzeugung erlangt, dass diese Aufgabe nicht leicht zu bewältigen war  wie die meisten Dinge im Fernen Osten.


    Ein Blick auf die Karte genügte, um sich klarzumachen, dass Hongkong bei der Überwachung der Zufahrten nach Kanton, dem größten Handelshafen Chinas, eine beherrschende Rolle spielte. Doch selbst eine ganze Flotte von Kriegsschiffen hätte reichlich damit zu tun, die friedliche Seefahrt im und um den Pearl River zu schützen. Das Unterfangen, die gesamte lange und gewundene Küstenlinie Südchinas von Shanghai bis zur Hainan-Insel zu patrouillieren, schien ziemlich aussichtslos zu sein.


    Wie der Malaysische Archipel im Südwesten bot auch die chinesische Küste eine Unmenge von Schlupfwinkeln für Banditen und Piraten. Bereits seit Längerem zeigte die britische Regierung sich beunruhigt über die hohen Verluste, die sie bei Überfällen auf See hinnehmen musste. Red war nur der letzte in einer langen Reihe hochgestellter Marineoffiziere, die hierher entsandt worden waren, um mit diesem Problem fertig zu werden. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass er mehr Erfolg haben würde als seine Vorgänger. Aber zumindest hatte er den Vorteil, dass der mit ihm zusammenarbeitende Truppenbefehlshaber sich als alter Freund von ihm herausstellte.


    Adam Shannon, dessen Offizierspatent bei den regulären Truppen vorübergehend reaktiviert worden war, gab Red unmittelbar nach seiner Ankunft eine genaue Darstellung der Verhältnisse. Nach Adams Einschätzung hatten die Überfälle in letzter Zeit zwar nicht unbedingt zugenommen, doch wurden die Piraten von Mal zu Mal dreister. Ein mächtiger Kriegsherr vom Festland hatte sich offenbar mit einer größeren Gruppe von Piraten verbündet. Durch diesen Zusammenschluss besser finanziert und organisiert, unternahmen die Piraten ihre Beutezüge auf die Handelsschiffe mit schwer bewaffneten Flotteneinheiten von sage und schreibe sechs voll bemannten Dschunken.


    Als Red sich noch mit seinen neuen Aufgaben vertraut machte und sich darüber klar zu werden versuchte, welche Mittel ihm zur Verfügung standen, wurde er eines Nachmittags in Shannons Hauptquartier gerufen. Dort sollte er mit Sir Reginald Peckwith vom Kolonialministerium zusammentreffen, der erst am Vortag in Hongkong angekommen war. Peckwiths Kleidung war noch den englischen Klimaverhältnissen angepasst. Er trug einen dunklen Anzug mit einer dicken Weste. Und so wie der Mann schwitzte und sich unter der tropischen Hitze wand, ging Red davon aus, dass er wohl lange wollene Unterhosen anhatte.


    Zunächst fragte Peckwith, was derzeit gegen die Piraten unternommen wurde. Während er Adam Shannons Erklärungen lauschte, dass dieser gemeinsam mit Red einen Angriff auf jenen chinesischen Kriegsherrn plante, der im Augenblick die größte Bedrohung der Freiheit auf See darstellte, wischte er sich ununterbrochen den Schweiß von der Stirn.


    »Offensichtlich funktioniert die Zusammenarbeit gut zwischen Ihnen beiden, Gentlemen«, bemerkte Peckwith, als Adam seinen Bericht beendet und Red ihm erklärt hatte, welche Vorbereitungen bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt getroffen worden waren.


    »Wir sind alte Freunde«, sagte Red. »Aber ich möchte Sie ausdrücklich davor warnen, Sir Reginald, allzu optimistisch zu sein. Wir müssen ein riesiges See- und Küstengebiet abdecken. Die Piraten sind sehr zahlreich, und wie Sie wissen, verfügen wir nur über beschränkte Mittel. Wir setzen unsere Hoffnung darauf, an diesem berüchtigten Kriegsherrn ein Exempel zu statuieren. Vielleicht überlegen es sich die anderen dann, ob es ratsam ist, ihre Raubzüge gegen die Schiffe Ihrer Majestät fortzusetzen.«


    »Gut, ich stimme Ihnen vollkommen zu«, erwiderte Peckwith. »Die Einzelheiten überlasse ich Ihnen, Gentlemen. So wie ich die Sache sehe, sind die chinesischen Piraten unsere geringste Sorge. Ich würde gern noch ein Thema von weitreichenderer Bedeutung aufgreifen.«


    Sowohl Red als auch Adam warteten mit wachsender Neugier, während Peckwith sich fortwährend die Stirn wischte.


    »Wie weit sind Sie über das aktuelle politische Klima in Europa informiert, Gentlemen?«


    »Bis die Neuigkeiten uns hier erreichen, dauert es oft recht lange«, antwortete Red und hatte keine Ahnung, worauf Pickwith hinauswollte.


    »Ich spreche insbesondere von der wachsenden Macht Deutschlands unter Fürst von Bismarck«, sagte Peckwith. »Dieser Mann hat die Einheit der unterschiedlichen deutschen Kleinstaaten erzwungen, und sein sogenanntes Drei-Kaiser-Abkommen macht ihn zur größten Bedrohung des Friedens seit Napoleon.«


    »Wir hören Gerüchte«, sagte Adam, »dass Deutschland gegenüber Großbritannien mit dem Säbel rasselt, aber das ist auch alles.«


    »Das ist mehr als ein Gerücht.« Peckwiths Gesicht war feuerrot vor Hitze, und er zupfte an seinem engen Kragen. »Bismarck bemüht sich sehr um die Franzosen.«


    Adam und Red tauschten einen verdutzten Blick.


    »Die Franzosen werden doch nicht so schnell den Deutsch-Französischen Krieg vergessen haben«, warf Adam ein. »Und es besteht wohl kaum die Chance, dass Bismarck einer Rückgabe von Elsass-Lothringen zustimmt.«


    »Unterschätzen Sie die Dummheit der Franzosen nicht«, sagte Peckwith. »Das ist meine ganz persönliche Meinung. Bei öffentlichen Äußerungen muss ich natürlich das Lippenbekenntnis der engen Freundschaft zwischen der Regierung Ihrer Majestät und der großen französischen Nation ablegen. Aber das tut hier nichts zur Sache. Es geht darum, dass man bei uns zu Hause davon ausgeht, Bismarcks Regierung strebe eine stärkere koloniale Expansion an.«


    »Die deutsche Präsenz in diesen Gewässern ist nicht zu übersehen«, bemerkte Red.


    Peckwith setzte eine mürrische Miene auf. »Selbstverständlich verhalten wir uns auf See deutschen Schiffen gegenüber friedlich. Das heißt aber nicht, dass wir ihre Bemühungen, in unseren Handel einzugreifen und deutsche Kolonien im Pazifik zu gründen, unterstützen. Im Augenblick sind Sie nicht davon betroffen, Gentlemen. Aber ich halte es für richtig, dass Sie als ranghohe Militärs in die Problematik eingeweiht werden. Sie müssen wissen, dass Deutschland Expansionsabsichten in Afrika hat und, was Ihre eigenen Interessen mehr berührt, auch im Pazifik. Falls es zum Krieg mit Deutschland kommt, Gentlemen, könnte er durchaus gleich vor Ihrer Haustür beginnen.«


    »In Neuguinea?«, fragte Adam ungläubig.


    »Möglich. Vielleicht auch in Samoa«, erwiderte Peckwith.


    »Krieg wegen einer Gruppe winziger Inseln?« Adam schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Immerhin sehr reiche Inseln«, sagte Peckwith. »Sie besitzen Kopra  getrocknetes Kokosnussfleisch zur Ölgewinnung  und andere in Deutschland dringend benötigte landwirtschaftliche Produkte. Ich schäme mich, zugeben zu müssen, dass deutsche Schiffe schätzungsweise bereits drei Viertel ihrer Fracht aus dem Südseeraum beziehen. Bei uns zu Hause hat man die Absicht, etwas dagegen zu unternehmen. Zum einen werden wir nicht tatenlos zusehen, wenn die Deutschen Samoa annektieren. Zum anderen werden wir uns auch nicht einfach zurücklehnen und zulassen, dass nur die Vereinigten Staaten mit ihnen um den Südseehandel konkurrieren. Abgesehen von den Handelsgeschäften befinden sich die besten Häfen im Südpazifik in Samoa. Die Nation, die im Besitz dieser Häfen ist, dominiert das gesamte Gebiet. Sollte Deutschland in Samoa Fuß fassen, wäre es in der Lage, seinen Anspruch auf Neuguinea zu unterstreichen. Und das wäre ein weit lohnenderes Ziel als eine kleine Inselgruppe.«


    »Wir hätten Neuguinea längst annektieren sollen«, meinte Red.


    »Diese Möglichkeit wird von den Heimatbehörden zusammen mit der australischen Regierung durchaus erwogen«, sagte Peckwith. »Das ist ein ziemlich kompliziertes Projekt. Selbstverständlich müsste erst das Parlament zustimmen.«


    Mit festem Blick musterte er Red.


    »Sie, Commander, haben sich hier draußen einen Namen gemacht. Ich möchte behaupten, dass Sie in Ihrem Land über einen gewissen Einfluss verfügen. Verstehen Sie mich richtig: Ich will mich gar nicht in die Politik anderer Staaten einmischen. Es ist nur eine Beobachtung. Meiner Ansicht nach sollte die Annexion Neuguineas von Queensland ausgehen.«


    Red nickte, ging aber wohlweislich nicht weiter darauf ein.


    »Also gut, Gentlemen, meine Aufgabe war es lediglich, Sie von der derzeitigen Gesamtsituation in Kenntnis zu setzen.« Peckwith schob seinen Stuhl zurück. »Bevor ich abreise, werden wir uns auf jeden Fall noch sehen.«


    »Wir wissen Ihre Offenheit zu schätzen«, erklärte Adam, während sich alle drei erhoben.


    »Konzentrieren Sie sich zuerst auf diese abscheulichen chinesischen Piraten«, sagte Peckwith. Wieder wischte er sich mit seinem inzwischen feuchten Taschentuch über die Stirn. »Was mich angeht, bin ich hier Gott sei Dank nur zu Besuch und reise bald wieder zurück nach London, wo ein erträgliches Klima herrscht.«


    Nachdem Peckwith gegangen war, lachte Red und warf Adam einen vielsagenden Blick zu.


    »Sag mal, alter Junge, wie halten wir Kolonisten nur dieses scheußliche Klima aus?«


    »Tja«, erwiderte Adam und ahmte Peckwiths Akzent nach, »wir ziehen einfach unsere verdammten langen Unterhosen aus und wursteln uns so durch.«


    Er ging zum Sideboard und holte eine Flasche Brandy.


    »Allmählich wird es im Empire Ihrer Majestät Zeit für einen kleinen Schluck«, sagte er. »Der alte Herr hat uns jedenfalls genug Stoff zum Nachdenken gegeben.«


    Red nahm den angebotenen Drink, war aber im Augenblick mit seinen Gedanken ganz woanders. »Übrigens«, sagte er, »Marcus Fisher ist in Hongkong eingetroffen.«


    »Fisher?«, fragte Adam mit gerunzelter Stirn. »Was zum Teufel will der denn hier? Ich dachte, seine Geschäftsinteressen lägen in England, abgesehen von seinem gelegentlichen Eingeborenenhandel.«


    »Vielleicht will er seinen Horizont erweitern. Ich habe es nur erwähnt, weil Fisher derzeit interessante Gesellschaft hat und Sir Reginalds Bemerkungen mir zu denken gaben. Bist du schon einmal einem gewissen Maxim Stoltz begegnet, der vorgibt, Journalist zu sein?«


    »Ach du lieber Himmel, ja! Wenn der Journalist ist, Red, dann bin ich verdammt noch mal ein Känguru! Fisher und Stoltz. Das ist es doch, oder?« Er geriet ins Grübeln. »Ich überlege gerade, ob einige der Insulaner, die Fisher unter Vertragsbindung genommen hat, von Samoa kommen.«


    »Dasselbe habe ich auch eben gedacht«, sagte Red. »Natürlich ist es nicht illegal, mit den Deutschen Geschäfte abzuschließen. Nur sind sie als harte Verhandlungspartner bekannt. Aber vermutlich würde nicht einmal Fisher sein eigenes Land verraten, falls deine Gedanken in diese Richtung gehen sollten.«


    »Genau das frage ich mich«, war Adams einziger Kommentar.


    Eine kluge junge Frau lässt sich vom ersten Aufflackern der Liebe nicht gleich verbrennen. Und obwohl ihrer Mutter gewisse Änderungen in ihrem Verhalten nicht entgangen waren, war Jessica Broome für sich selbst offenbar zu der Überzeugung gelangt, dass ihre Gefühle für Samuel Gordon nicht tiefer gingen. Er war eben nur ein unkomplizierter, sympathischer junger Mann, in dessen Gesellschaft sie sich wohlfühlte. Wenn sie hin und wieder melancholischer Stimmung war, führte sie es auf den Klimawechsel zurück oder auf die Tatsache, dass sie sich Hals über Kopf in eine völlig fremde Kultur gestürzt hatte.


    Eines Tages saß Jessica am Fenster und beobachtete, wie das Wasser sich auf der Terrasse sammelte und über die Stufen hinablief. Sie glaubte, ihr Trübsinn liege am Wetter. Plötzlich sah sie einen chinesischen Boten, der gemächlich auf das Haus zukam, sich umschaute und die Treppe heraufstieg. Sie wartete nicht erst, bis eines der Hausmädchen ihm geöffnet hatte.


    »Das Bloome?«, fragte der Bote.


    »Ja, ich kann die Nachricht annehmen«, sagte sie und nahm den völlig durchnässten Umschlag entgegen.


    Sie erkannte, dass er vom Telegrafenamt kam und runzelte die Stirn. Da ihr Vater sich in der Stadt ein Büro eingerichtet hatte, bekam er zu Hause schon seit Längerem keine Post mehr. Doch statt den Versuch zu unternehmen, dem Mann seinen Irrtum zu erklären, gab sie ihm eine Münze und entließ ihn wieder hinter den dichten Regenvorhang. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Telegramm nicht an Kommandant Broome adressiert war, sondern an sie, Miss Jessica Broome. Ihre Wangen röteten sich vor Besorgnis und Aufregung. Mit weichen Knien ließ sie sich auf einen verzierten chinesischen Stuhl sinken und sah sich den Umschlag genauer an.


    In wilder Eile riss sie ihn, da er so feucht war, krumm und schief auf. Ihr Blick schnellte zu dem Namen des Absenders. Freudig überrascht hielt sie die Luft an, denn das Telegramm war mit »Capt. Samuel Gordon« unterzeichnet. Wenn man den Preis pro Wort und den weiten Weg von New York bedachte, war die Nachricht geradezu verschwenderisch lang.


    »Geänderte Umstände erlauben Antrag«, las sie. »Jetzt Kapitän der Roamer, unterwegs nach Australien. Hongkong anschließend. Kannst Du warten? Ziehst Du Heirat in Betracht?« Eine Weile war sie wie betäubt. Die ganze Zeit, die er mit ihr in Sydney und in Hongkong verbracht hatte  nicht ein einziges Wort. Und nun das. Er machte ihr auf eine kühle, unpersönliche Weise einen Antrag. Aber war dieser Antrag wirklich unpersönlich? War er nicht auf eine besondere Art sogar romantisch?


    Jessica sprang auf und rannte ans Fenster. Sie sah hinauf zu dem wolkenverhangenen Himmel und dem unaufhörlich herabströmenden Regen. Doch plötzlich hatte dieser Tag etwas Wunderbares. Er schien irgendwie heller geworden zu sein, und sie spürte nicht mehr die Feuchtigkeit, die eben noch das ganze Haus durchdrungen hatte.


    Magdalen sah von ihrem Strickzeug auf, als ihre Tochter zu ihr ins Zimmer gestürzt kam, und bemerkte gleich das Stück Papier in ihrer Hand.


    »Was ist das, mein Liebes?«, fragte sie.


    Jessica war immer noch wie benommen und hielt ihr wortlos das Telegramm hin. Während Magdalen es las, legte Jessica zwei Finger auf die Lippen, um ihr Lächeln zu verbergen. Doch als Magdalen den Kopf hob, begegnete sie dem Blick ihrer Tochter mit einem ebenso strahlenden Lächeln.


    »Wie soll man bloß die Männer begreifen?«, fragte Jessica. »Wie können sie nur so … so gefühllos sein?«


    »Das ist wirklich manchmal ein Phänomen«, stimmte Magdalen ihr zu.


    »Er hat mich also schon die ganze Zeit geliebt! Und nur weil er noch kein Kapitän war, hat er nichts gesagt.«


    »Bestimmt wollte er erst sichergehen, mein Liebes, dass er auch wirklich für dich sorgen kann.«


    »Aber er hätte doch wenigstens etwas andeuten können!«


    »Trotz alledem habe ich den Eindruck«, sagte Magdalen mit einem durchtriebenen Lächeln, »dass du auf ihn warten willst und, ähm, eine Heirat in Betracht ziehen wirst?«


    Lachend zog Jessica ihre Mutter aus ihrem Sessel, sodass das Strickzeug einen hohen Bogen beschrieb und zu Boden fiel, und drehte sich mit ihr im Kreis.


    »Ach, Mutter!«


    »Ich bin ja so glücklich für dich«, sagte Magdalen und beendete den Tanz mit einer festen Umarmung. »Ich weiß genau, was du empfindest.«


    Jessica kam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und sah erneut auf das Telegramm.


    »Aber Australien? Er sagt, er kommt nach Australien und nicht nach Hongkong.«


    »Wenn ich die Wahl hätte«, sagte Magdalen, »wäre es mir ehrlich gesagt lieber, wenn du nicht ausgerechnet einen Seefahrer zum Mann nimmst.«


    »Oh, das Warten wird mir bestimmt nichts ausmachen.«


    »Es wird dir sogar sehr viel ausmachen.« Magdalen hob ihr Strickzeug auf. »Und zwar jedes Mal aufs Neue, wenn er sich von dir verabschiedet und zu seiner großen Liebe, der See, zurückkehrt.«


    Sie nahm die Hand ihrer Tochter und drückte sie fest.


    »Aber das traurige Abschiednehmen wird durch die Freude seines Heimkommens mehr als ausgeglichen.« Sie sah Jessica tief in die Augen. »Bist du dir auch ganz sicher?«


    »Ich habe es gewusst, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.«


    Magdalen zog eine Braue hoch, schwieg aber dazu.


    »Wir müssen ganz einfach nach Sydney zurückfahren, du und ich«, sagte Jessica.


    »Nicht so schnell, junge Dame. Schließlich muss ich auch an meine eigene Ehe denken. Ich habe lange genug zu Hause gesessen und gewartet.«


    Jessica machte ein langes Gesicht.


    »Wir werden mit deinem Vater darüber sprechen«, schlug Magdalen vor. »Er hat das Thema nämlich schon von sich aus angesprochen.«


    Als Red die Neuigkeit beim Abendessen erfuhr, war seine erste Reaktion ein breites Lächeln.


    »Ein feiner junger Mann, dieser Mr Gordon«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, wann er endlich genug Courage hätte, sich zu erklären.«


    Er warf seiner einzigen Tochter ein zärtliches Lächeln zu.


    »Wenn sein Schiff im Wollhandel eingesetzt wird, kann es natürlich Jahre dauern, bis er eine Fracht für Hongkong hat. Das ist dir doch klar, oder?«


    »Jahre?«, wiederholte Jessica mit leiser Stimme.


    »Deine Mutter und ich haben uns bereits darüber unterhalten, ob es nicht sowieso ratsam wäre, wenn ihr zwei nach Hause zurückfahrt«, erklärte Red. »Doch bevor du dir zu große Hoffnungen machst  es ist noch nichts entschieden. Und diese Entscheidung wird weitgehend von deiner Mutter abhängen.«


    »Ich finde, Red, wir sollten wenigstens noch so lange bei dir bleiben«, entgegnete Magdalen, »bis du in See stichst, um den Piraten das Handwerk zu legen. Schließlich kann Mr Gordon nicht fliegen, auch wenn er einen Klipper hat.«


    Red spürte bereits jetzt den schmerzlichen Verlust. Und doch war es das Vernünftigste, die beiden nach Hause zu schicken. Das Unternehmen würde gefährlich werden. Da gab er sich keinerlei Illusionen hin. Schließlich war er kein junger Mann mehr, und vor allem wollte er um jeden Preis vermeiden, die beiden womöglich allein in Hongkong zurückzulassen.


    Auch wenn es hier die britische Gemeinde gab, hätte er auf See jedenfalls ein besseres Gefühl, wenn er die beiden in ihrem gemütlichen Heim an der Elisabeth Bay unter Freunden und Verwandten in Sicherheit wüsste.


    Am Kai von Townsville waren die Java und das Dampfschiff, die Antony, beinahe Seite an Seite beladen worden. Daher ließ es sich kaum vermeiden, dass Jamison, der Kapitän der Antony, Jon Fisher irgendwann über den Weg lief. Doch als es so weit war, verlor keiner der beiden auch nur ein Wort.


    Jon befand sich auf dem Weg vom Hotel zum Schiff. Als der bärtige Jamison plötzlich um die Ecke bog und ihn sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Jon schlug eine solche Woge von Hass entgegen, dass er im ersten Moment erbebte. Trotzdem setzte er gelassen seinen Weg fort. Jamison aber folgte jedem seiner Schritte, bis er die Gangway erreicht hatte und an Bord ging, mit zusammengekniffenen Augen und hasserfülltem Blick.


    »Na, ein angenehmes Schwätzchen mit einem alten Freund gehalten, wie?«, bemerkte Harry Ryan beiläufig.


    Jon zuckte nur mit den Schultern.


    »Eines Tages wirst du den Kerl vielleicht sogar töten müssen«, sagte Harry in demselben Tonfall, und seine Worte klangen dadurch nur noch unheilverkündender.


    »Man hat mir gesagt, ihr wäret mit dem Beladen fertig«, sagte Jon.


    »Allerdings, mein Junge.« Harry befand sich wieder einmal in überschwänglicher Laune. »Außerdem hat sich noch etwas anderes ergeben. Wie es aussieht, hast du einen neuen Job.«


    Jon wartete, aber Harry lächelte nur. Offenbar wollte er, dass Jon ihn fragte. Also tat Jon ihm den Gefallen.


    »Na gut, was denn für einen?«


    »Du bist der neue Frachtaufseher der Gesellschaft«, erwiderte Harry. »Aber pass auf, dass dir deine Beförderung nicht zu Kopf steigt, denn du hast es mit einem sehr strengen Captain zu tun.«


    »Etwa mit dir?«, fragte Jon verblüfft.


    »Der alte Herr hat einen Malaria-Anfall«, erklärte Harry. »Also wirst du dieses Mal erleben, dass ein Schiff fliegen kann, mein Junge.«


    »Freut mich für dich!« Jon schüttelte Harry die Hand und meinte es aufrichtig. Er war schon die ganze Zeit davon überzeugt, dass Harrys Platz der eines Klipper-Kommandanten sei, und nicht der eines Geschäftsmanns.


    Bald waren sie mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt, um in See zu stechen, und Jon konnte es kaum erwarten, Townsville endlich den Rücken zu kehren. Die Java aus dem Hafen zu manövrieren, war keine leichte Aufgabe. Als dann auch die Antony, als habe sie nur auf diese Gelegenheit gewartet, rückwärts vom Kai ablegte, ihre Maschinen startete und der Java damit in die Quere kam, wurde es plötzlich richtig kompliziert.


    »Was hat dieser Idiot bloß vor?«, knurrte Harry, als die Antony von Luv kam und beißenden Rauch über das gesamte Deck der Java blies. Er brüllte Befehle, und der Bug der Java konnte einem Zusammenstoß mit dem Eisendampfschiff gerade noch ausweichen. Harry rannte zur Reling und schrie durch das Sprachrohr, wobei er sich recht drastisch ausdrückte. Jamison an Bord der Antony nickte nur kalt lächelnd.


    »Dieser Bastard hat uns den Fehdehandschuh hingeworfen«, sagte Harry, während die Antony mithilfe ihrer Maschinen vor der Java aus dem Hafen auslief. »Er hält Kurs auf Hongkong. Also gut, nehmen wir die Beine in die Hand.«


    Jon sah Harry an und konnte kaum glauben, dass er es ernst meinte. Die Antony war das schnellste Dampfschiff auf dem gesamten Pazifik. Wettrennen zwischen Segelschiffen waren eine Sache, aber dass ein Klipper es mit einem schnellen Dampfschiff aufnahm, war eine andere. Außerhalb des Hafens konnte man die Antony bei dem leichten, ungünstigen Wind bald nur noch als kleinen Fleck am fernen Horizont erkennen, und die Java machte kaum Fahrt.


    Während die Java an der Nordküste entlangfuhr, war von der Antony weit und breit nichts mehr zu sehen. Dennoch schien Harry förmlich zu spüren, dass das Dampfschiff sich unmittelbar vor ihm befand  vielleicht gleich hinterm Horizont. Er führte die Java mit fester Hand, machte sich den böigen, starken Wind zunutze und ließ den schnittigen Schiffsrumpf mit jener rasenden Geschwindigkeit durch die Wellen gleiten, für die ein Klipper gebaut war.


    Jon war keineswegs nur ein desinteressierter Beobachter. Abgesehen davon, dass auch er Jamison gern schlagen wollte, wusste er genau, dass jeder Klipper-Fahrer bei seiner Überfahrt geradezu besessen davon war, einen neuen Rekord aufzustellen. Als die Java nun buchstäblich nordwärts durch die Korallensee flog, ließ auch er sich von dem allgemeinen Gefühl an Bord anstecken, sie sei auf dem besten Wege, die bislang schnellste Überfahrt von Nordaustralien nach China zu schaffen.


    Harry hatte vor, in einem durchzusegeln, während die Antony irgendwo einen Zwischenstopp machen musste, um Kohle zu bunkern  vermutlich auf der Insel Java. Er dagegen nahm mit seiner Java die nördliche Route, überquerte den Äquator nördlich von Neuguinea, um dann in Richtung Nordwest an den Philippinen vorbei ins Südchinesische Meer zu fahren.


    Das Wetter meinte es gut mit ihnen, und die Java hatte sämtliche Segel gesetzt, die ihre Spieren nur tragen konnten. Tag und Nacht glitt sie in rascher Fahrt dahin, an der Palau-Insel vorbei und befand sich bald auf Höhe der Philippinen. Als sie Kurs nach Westen nahm, war bereits jeder Mann an Bord fest davon überzeugt, dass die Java sich in Händen eines wahren Meisters befand. Obwohl er Brutalität und Grausamkeit vermied, trieb er die Besatzung und sich selbst bis zur völligen Erschöpfung an. Aus Schlafmangel konnten die Männer kaum noch die Augen offen halten, waren aber zufrieden und stolz darauf, dass sie mit ihrem Klipper so schnell segelten wie noch niemand zuvor.


    Die Java sauste mit zum Bersten geblähten Segeln durch den engen Bashi-Kanal ins Südchinesische Meer. Jon hatte die Antony inzwischen völlig vergessen. In seiner Vorstellung wetteiferte die Java und ihre Besatzung mit den Rekorden der anderen Klipper und nicht mit einem ächzenden, schnaubenden Dampfschiff. Zum ersten Mal konnte er die Begeisterung eines Klipper-Fahrers nachvollziehen, denn die Java war tatsächlich wie ein lebendiges Wesen mit eigener Persönlichkeit.


    »Jeder Mann aus der Besatzung bekommt von mir einen Drink spendiert«, sagte Harry eines Nachmittags stolz, als Hongkong nur noch zwei Tagesreisen entfernt lag. »Bei Gott, wir haben alles aus ihr herausgeholt, stimmt’s?«


    »Das hast du wirklich«, stimmte Jon ihm zu. »Ich habe dir schon immer gesagt, dass du deinen Beruf verfehlt hast.«


    »Nur eine kleine Zerstreuung, Mr Fisher«, sagte Harry mit breitem Lächeln. »Um Ihnen zu zeigen, wie es gemacht wird, und um meinen Kapitänen ein leuchtendes Beispiel zu geben, wenn ich erst meine eigene Flotte habe.«


    Aber vielleicht hatte Harry das zu früh gesagt, denn als das chinesische Festland bereits unmittelbar hinter dem Horizont lag, drehte der Wind und flaute plötzlich stark ab. Die Java trieb langsam vorwärts, nur noch einen leichten Windhauch in ihren Segeln, und das Wasser an ihrem Bug kräuselte sich kaum noch. Harry tobte, ließ jeden Zentimeter Segel setzen, befahl der Besatzung sogar, das Segeltuch zu befeuchten, um den kleinsten Luftzug aufzufangen.


    Aus dem einen Tag wurden zwei. Als bereits der dritte Tag heraufdämmerte, der Wind immer noch schwach und ungünstig war und die Java sich nur mühsam auf Kurs hielt, entdeckte der Wachtposten im Ausguck plötzlich am wolkenlosen Himmel Rauch am Horizont. Ein Dampfschiff kam von Süden und hielt Kurs auf den Pearl River und Hongkong. Ärgerlich betrachtete Harry den entfernten Punkt durch sein Fernglas, und als das Dampfschiff so nahe herangekommen war, dass er es an seiner Form erkennen konnte, explodierte er förmlich und fluchte lauthals.


    »Die Antony?«, fragte Jon.


    »Hätten wir ausreichend Wind gehabt, wären wir zwei Tage vor ihr im Hafen gewesen«, sagte Harry mit finsterer Miene.


    Er legte das Fernglas zur Seite und befahl, die Segel zu setzen, doch seine Bemühungen blieben erfolglos. Die Antony hatte ihren Kurs geändert und kam nun direkt auf sie zu. Auch Harry befahl eine Kursänderung und plante, sich dem Tathong Channel zu nähern, der in den Hafen führte.


    Die Entfernung zwischen beiden Schiffen nahm stetig ab. Die Java kreuzte den Bug der Antony im rechten Winkel zu deren Kurs. Allgemein wurde es so gehandhabt, dass ein Segelschiff generell Vorfahrt hatte. Harry beobachtete mit kühlem Blick, wie das Dampfschiff keinerlei Anstalten machte, der Java auszuweichen.


    »Ziemlich nah, wie?«, meinte Jon, als die Antony unbeirrt durchs Wasser pflügte, sodass sich an ihrem Bug weiße Schaumkronen bildeten.


    »Sie wird ihre Geschwindigkeit drosseln«, sagte Harry.


    Alle Matrosen, die an Bord der Java Wache hatten, stellten sich an der dem Dampfschiff gegenüberliegenden Reling auf. Als die Entfernung immer geringer wurde, warfen sie besorgte Blicke zum Heck, wo Harry neben dem Steuermann stand. Für die Java war es fast zu spät, noch etwas zu unternehmen, um einer sicheren Kollision zu entgehen. Selbst wenn sie augenblicklich die Segel gerefft hätte, hätte die Antony sie gerammt, bevor sie ihre Fahrt verlangsamen konnte.


    »Harry, sieht nicht so aus, als würde sie den Kurs ändern«, sagte Jon zunehmend besorgt.


    Plötzlich wirkte die Antony riesengroß, und ihr scharfer Bug zielte genau auf das Mitteldeck der Java.


    »Dreh bei, du Bastard«, brüllte Harry, obwohl ihn mit Sicherheit niemand an Bord der Antony hören konnte.


    Wie durch ein Wunder knallten plötzlich die schlaffen Segel der Java, in die der Wind wie eine Faust aus heiterem Himmel schlug. In einem plötzlichen Wetterumschwung, wie er jedem Segler mit einiger Erfahrung auf See nur allzu bekannt ist, legte sich die Java gefährlich zur Seite und schoss nach vorn. Zur selben Zeit verfehlte die Antony das Schiff haarscharf, so knapp, dass die Matrosen entlang der Reling voller Panik von dem offensichtlichen Kollisionspunkt wegrannten.


    Mit donnernden Segeln glitt das Heck des Klippers an dem Bug des Dampfschiffs vorbei. Die steilen, hohen Wände der Antony waren so nah, dass Harry und Jon die Rostblasen erkennen konnten. Und sie konnten sehen, wie Bartholomew Jamison an der Reling der Antony stand und sie mit zusammengekniffenen Augen anstarrte.


    »Er hat versucht, uns über den Haufen zu fahren«, sagte Harry fassungslos. »Er hat versucht, uns absichtlich zu überfahren.«


    Nun wehte ständig eine steife Brise, und die Java kam wieder gut voran. Harry ging auf nördlichen Kurs, und sie flog förmlich davon und ließ die Antony weit hinter sich. Als sie sich auf der Leeseite des Festlands befanden, war der Abstand zwischen den beiden Schiffen auf etwa eine halbe Meile angewachsen. Harry ließ bis zur letzten Minute die meisten Segel gehisst. Erst als die Java in den dicht besetzten Ankerplatz glitt, er sämtliche Segel streichen und der Reihe nach die Anker werfen ließ, sah er, wie die Antony gerade in den Hafen einfuhr. Harry grinste.


    »Na also, wir haben diesen Bastard geschlagen.«


    »Glückwunsch«, sagte Jon.


    Aber während er das aussprach, durchlebte er noch einmal den Augenblick, als die Antony um Haaresbreite die Java mit ihrem Eisenbug in zwei Hälften gespalten hätte. Im Geiste sah er das bösartige, hasserfüllte Gesicht seines Widersachers Jamison vor sich, wie er ihn persönlich angestarrt hatte.


    Und Harrys Worte, die er ihm in Townsville gesagt hatte, fielen ihm wieder ein: »Eines Tages wirst du den Kerl vielleicht töten müssen.«


    Kaum war jemand von der Hafenbehörde an Bord gekommen und kaum hatten die Schlepper die Java an ihren endgültigen Ankerplatz gebracht, verschwendete Harry keine Zeit mehr.


    »Macht es dir etwas aus, die Stellung zu halten?«, fragte er Jon. »Ich habe an Land etwas Eiliges zu erledigen.«


    Der Erste Maat war ein tüchtiger Mann, aber die Fracht unterstand der Verantwortung des Kapitäns und des Frachtaufsehers.


    »Weißt du, wo sie wohnt?«, fragte Jon, denn er wusste, dass Harry auf dem Weg zu Jessica war.


    »Kann ja nicht allzu schwierig sein, sie zu finden«, erwiderte Harry im Brustton der Überzeugung.


    Und tatsächlich war es kein Problem, die Adresse der Broomes bei den Schiffsagenten herauszubekommen, die die Van-Buren-Gesellschaft in Hongkong vertraten. Stilvoll ließ Harry sich von einem drahtigen Chinesen, der sich vor einer Rikscha mühte, rasch zu dem Haus auf dem Hügel fahren. Schon bald stand er vor der Tür und hielt seinen Hut in der Hand. Jessica selbst öffnete ihm, sah ihn mit großen Augen an und lächelte.


    »Harry, was für eine Überraschung! Wir haben dich gar nicht so schnell erwartet.«


    »Wir hatten eine gute Überfahrt«, sagte er und trat ein.


    Jessica wirkte unerklärlicherweise nervös.


    »Komm herein«, sagte sie und machte einen Schritt zur Seite. »Zufällig bin ich im Augenblick allein.«


    »Gut«, sagte Harry in einem solchen Ton, dass Jessica sofort seinem Blick auswich. »Ich möchte dich gern allein sprechen.« Jessica hatte gehofft, Harrys Einstellung zu ihr hätte sich im Laufe der Zeit geändert. Offenbar war dem jedoch nicht so. Sie wappnete sich, um ihn die Neuigkeit rasch wissen zu lassen.


    »Ich habe dich furchtbar vermisst, Jess«, sagte Harry und wollte ihre Hand ergreifen.


    Jessica gelang es aber, den Hautkontakt zu vermeiden, und sie führte ihn ins Wohnzimmer.


    »Tee?«, fragte sie.


    »Nein, jetzt nicht. Bitte setz dich, Jess.«


    »Harry, habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass es mir nicht gefällt, wenn man mich Jess nennt? Das gilt natürlich nicht für meinen Vater. Ich heiße Jessica.«


    »Jessica. Oh ja, ein wundervoller Name. Verzeih mir. Dann also Jessica. Von nun an nur noch Jessica.«


    »Ich glaube, ich möchte Tee«, sagte sie, weil die deutliche Anbetung in seinem Blick sie verwirrte.


    Sie klingte. Ein lächelndes chinesisches Mädchen kam herein, verbeugte sich und nahm ihren Auftrag entgegen. Dann verschwand sie sofort wieder.


    »Du hattest also eine gute Überfahrt?«, fragte sie in einem schwachen Versuch, Konversation zu machen.


    »Die schnellste überhaupt«, erwiderte Harry. »Ich war Captain auf der Java, Jess … Jessica.«


    »Das ist ja wunderbar, Harry. Freut mich sehr für dich.«


    »Nur vorübergehend. Darauf habe ich bestanden. Ich habe nämlich größere Dinge für uns vor. Du sollst nicht die Frau eines Seemanns sein, die ständig im Hafen wartet.«


    »Harry, bitte …«


    »Als ich von dir fort war, auf einer so langen Überfahrt, nass und ohne Schlaf, wurde mir bewusst, wie sehr ich dich vermisse, wenn ich nicht in deiner Nähe bin.« Er stand auf und kam auf sie zu, aber sie hatte sich bereits erhoben und war hinter ihren Sessel getreten.


    »Harry …«


    »Hör mir zu«, sagte er eindringlich. »Du hast mir einmal gesagt, du liebst mich nicht so, wie eine Frau einen Mann liebt. Das macht aber nichts. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen, Jess. Du kannst lernen, mich zu lieben.«


    Er wollte nach ihr greifen, doch sie entzog sich ihm mit hochrotem Gesicht und platzte mit der Neuigkeit heraus: »Harry, ich werde Sam Gordon heiraten.«


    Er sah sie verzweifelt an. »Was sagst du da?«


    »Captain Samuel Gordon hat mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich werde ihn annehmen«, sagte sie.


    »Captain Gordon?«


    »Er hat eines von Alfred Childers Schiffen übernommen, die Roamer.«


    »Du willst ihn heiraten?«


    »Ja.«


    Harrys Rechte griff unwillkürlich an die Narbe auf seiner Wange.


    »Du sagst, er hat dir einen Heiratsantrag … Aber er war doch mit der Cutty Sark auf dem Weg nach New York.«


    »Bitte setz dich, Harry«, sagte sie, und zu ihrer Erleichterung befolgte er ihre Aufforderung. Sie stand vor ihm. »Captain Gordon hat mir per Telegramm den Antrag gemacht. Ich habe ihm meine Antwort noch nicht schicken können, weil er auf See ist. Er ist unterwegs nach Australien. Aber ich werde ihm mein Jawort geben.«


    »Jess, einem Seemann?«


    »Ja«, sagte sie. »Mein Vater ist auch Seemann.«


    Harrys Miene verfinsterte sich unheilvoll.


    »Das ist doch idiotisch!«, sagte er. »Du willst einen Mann heiraten, der zwei Jahre oder länger an einem Stück von dir fort ist?« Er sprang wieder auf, aber dieses Mal wich Jessica nicht zurück. »Komm zur Vernunft, Mädchen! Überleg dir, was ich dir anbiete. Ich biete dir ein sorgenfreies Dasein. Das Handelsgeschäft erfordert nicht, dass ich bei jeder Verschiffung dabei bin. Wir hätten ein gemeinsames Leben.«


    »Ich liebe ihn, Harry«, sagte sie und war von ihren eigenen Worten fest überzeugt. »Um unserer langen Freundschaft willen versuch doch, meinetwegen glücklich zu sein.«


    »Glücklich?«, fragte er, und sein Gesicht glühte. »Ich will verdammt sein, wenn ich behaupte, ich wäre glücklich!«


    »Ich möchte nicht, dass du in meiner Gegenwart so redest«, sagte sie, und ihre Stimme klang zum ersten Mal abweisend.


    Er sah sie lange schweigend an. Sie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete, denn statt Anbetung lag plötzlich etwas darin, das ihr zunehmend Angst machte.


    Um den peinlichen Augenblick zu beenden, fragte sie: »Ist Jon Fisher bei dir?«


    Er nickte.


    »Vater und Mutter werden euch beide sicher sehen wollen. Wir erwarten euch also zum Dinner.«


    Harry blieb stumm. Er drehte sich um und ging zur Tür.


    »Harry, wirst du zum Dinner kommen?«, rief sie ihm nach.


    Er drehte sich um und sah sie mit leerem Blick an. Dann setzte er ein beunruhigendes Lächeln auf.


    »Jess«, sagte er, »das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


    Als Harry zurück zur Java kam, feilschte Jon gerade mit den hiesigen Händlern. Harry mischte sich in die Verhandlungen nicht ein, sondern ging gleich in seine Kajüte. Zumindest in diesem Moment stand sein geschäftlicher Ehrgeiz hinter seiner Wut und Eifersucht zurück.


    »Ich halte den Preis für sehr günstig«, sagte Jon und zeigte Harry, nachdem die Händler das Schiff verlassen hatten, das Angebot für ihre gemeinsame Zuckerladung.


    »Hast du gut gemacht, mein Junge«, sagte Harry. »Du hast uns ein paar Pfund dazuverdient, und ich danke dir dafür.«


    »Hast du Sorgen?«, fragte Jon.


    »Überhaupt nicht. Ich gehe kurz auf einen Drink an Land. Willst du mitkommen?«


    »Nein.« Jons Vorbehalte gegen seinen Partner wurden wieder wach. »Glaubst du nicht, es wäre besser, dazubleiben, wenn wir mit dem Entladen beginnen?«


    »Willst du mir etwa sagen, was ich zu tun habe?«


    »Nein«, erwiderte Jon steif. »Geh nur, ich mach das schon.«  »Dann bis heute Abend bei Commander Broome«, sagte Harry, »wir sind beide eingeladen. Sag ihnen, bei mir könnte es etwas später werden.«


    »Harry …« Jon wollte ihn davor warnen, sich zu sehr seinen Gefühlen zu überlassen, aber er sprach nur noch zu dem leeren Korridor. Harry war, ohne einen Blick zurückzuwerfen, bereits verschwunden.


    Trotz seiner Besorgnis um Harry musste Jon seine Pflichten erfüllen. Und das waren mehr als genug, sodass er für den Rest des Tages vollauf beschäftigt war. Am Abend, als er nach einigen Schwierigkeiten endlich das Haus der Broomes gefunden hatte, wurde er von allen drei Familienmitgliedern überaus herzlich begrüßt. Während sie aufs Essen warteten, ließ Red sich den genauen Reiseverlauf berichten.


    »Man wird noch lange darüber reden, wie ein Klipper das schnellste Dampfschiff auf diesen Meeren geschlagen hat«, sagte Red mit sichtlicher Zufriedenheit, als Jon seinen Bericht beendet hatte, »obwohl die Antony die kürzere Route durch die Sunda-Straße genommen hat.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beeindruckt ich von Harry war. Ich bin natürlich kein Experte, aber ich fand, dass er mit dem Schiff und der Besatzung großartig zurechtkam«, musste Jon zugeben.


    »Der Junge ist ein guter Seemann«, stimmte Red ihm zu. »Wenn es ihm nur gelänge, seine Angelegenheiten an Land in Ordnung zu bringen, hätte er die besten Aussichten.«


    Jon versuchte, ein gutes Licht auf Harry zu werfen. »Vielleicht lassen sich sein Talent als Kapitän und sein Wunsch, als Geschäftsmann eine Menge Geld zu verdienen, ja miteinander vereinbaren.«


    Das Gespräch verlief auch weiterhin sehr angenehm, und es herrschte eine unbeschwerte Atmosphäre. Als ein Dienstmädchen hereinkam und Magdalen davon in Kenntnis setzte, dass das Essen fertig sei, warf sie einen Blick zur Uhr und bat: »Sagen Sie dem Koch bitte, er möge es noch eine Viertelstunde warm halten.«


    »Länger aber auf keinen Fall«, sagte Red und rieb sich den Bauch. »Kommt nicht infrage, ein gutes Essen verderben zu lassen.«


    Er sah mehrmals auf die Uhr und zum Eingang, und als Magdalen sie schließlich alle zum Dinner bat, sprang er als Erster auf. Sobald ihm aus den Schüsseln der Duft nach Ente mit Orangen entgegenwehte, war er sofort besserer Laune.


    Sie ließen es sich gut schmecken und hatten Harry bald vergessen, denn Red erzählte, wie er gegen die chinesischen Piraten vorgehen wollte. Da tauchte eines der Dienstmädchen an der Tür auf und wollte jemanden melden, doch Harry schob sie ziemlich grob beiseite.


    »Komm herein, Harry«, sagte Red, doch sein Ton klang nicht gerade einladend.


    An Harrys trübem Blick und schlaffen Gesichtszügen sah Jon augenblicklich, dass er zu viel getrunken hatte. Er warf Jessica, die ihre Gabel nicht weiter zum Mund führte, einen besorgten Blick zu. Sie aber starrte an Harry vorbei in den Flur.


    »Entschuldigt die Verspätung«, sagte Harry, »aber ich musste auf meine Dame warten.«


    Er zog ein kleines, kicherndes chinesisches Mädchen hinter sich her.


    »Das ist Soo Ling oder so ähnlich«, sagte er.


    Red Broome stieg die Zornesröte ins Gesicht, und Jon sah hilflos und enttäuscht zur Decke. Magdalen erstarrte förmlich, denn ebenso wie den Männern war ihr beim Anblick des Mädchens und ihrer Aufmachung klar, dass es sich um eine Seemannshure handelte.


    Red sprang auf, und seine Gabel fiel klirrend zu Boden.


    »Was hat das zu bedeuten, Harry?«


    »Was das zu bedeuten hat?«, fragte Harry. »Muss das etwas zu bedeuten haben? Sie ist mein Vierter Maat.«


    Harry lachte betrunken über seinen eigenen Scherz. »Wieso bringst du diese Frau in mein Haus? Das ist eine Beleidigung meiner Frau und meiner Tochter«, herrschte Red ihn wütend an.


    Vor der donnernden Stimme wich das kichernde Mädchen zurück.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Harry und ergriff ihre Hand. »Soo Ling versteht kein Englisch und fühlt sich deshalb nicht verletzt.«


    Red zwang sich zur Ruhe.


    »Du hast deinen Spaß gehabt, Harry. Nimm diese Frau und …«


    »Ist meine Dame etwa nicht gut genug, um mit euch am Tisch zu sitzen?«, unterbrach Harry ihn mit einem unverschämten Grinsen. »Na ja, das wundert mich nicht, da ich offensichtlich auch nicht gut genug bin, um in eure hochwohlgeborene Familie einzuheiraten.«


    »Harry, bitte«, flehte Jessica ihn an.


    Harry legte dem Mädchen den Arm um die Schultern und ließ seine Hand auf einer ihrer kleinen Brüste ruhen, die sich durch ihr auffälliges, buntes Seidenkleid abzeichneten.


    »Sieht so aus, Soo Ling, als wären wir nicht willkommen.«


    »Hinaus«, sagte Magdalen. »Sofort, Harry, und nimm diese … diese Frau mit.«


    Harry machte eine so tiefe Verbeugung, dass er beinahe der Länge nach hinfiel. Das Mädchen stützte ihn und half ihm auf. »Meine beste Empfehlung an alle«, sagte er. »Ich wünsche dir ein glückliches Leben, Jess, und angenehmes Warten.«


    Er ging zur Tür hinaus und zog das Mädchen mit sich.


    Red stand immer noch da wie versteinert, und Magdalens Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, sagte Jessica. »Ich habe ihm heute Nachmittag erzählt, dass ich Sam heiraten werde.«


    Red setzte sich wieder und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Wir sollten uns bei diesem ausgezeichneten Essen nicht den Appetit verderben lassen«, sagte er halbherzig.


    Jon aber war der Appetit bereits vergangen. Er schob seinen Stuhl zurück und sagte: »Commander Broome, Mrs Broome, wollen Sie mich bitte entschuldigen? Ich glaube, ich sollte ihm besser nachgehen.«


    »Er ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, sagte Red.


    »Nein«, entgegnete Jessica. »Bitte gehen Sie ihm ruhig nach, Jon.«


    Die gemietete Rikscha, in der Harry und das Mädchen saßen, verschwand bereits am Fuße des Hügels. Jon lief hinterher, verlor sie aber bald im Gewirr der Stadt. Er versuchte sein Glück in ein paar Hafenkneipen, in denen Matrosen unterschiedlichster Nationen das freizügige Angebot nutzten, das ihnen die Stadt bot. Doch schließlich gab er die Suche auf und ging zurück aufs Schiff. Nachdem er einige Zeit vergeblich auf Harry gewartet hatte, legte er sich in seine Koje. Am nächsten Morgen wurde er vom Essensduft aus der Kombüse geweckt, ging an Deck und fragte nach dem Kapitän. Wie er erfuhr, war Harry erst sehr spät aufs Schiff zurückgekehrt und schlief noch.


    Jon wartete. Harry schlief bis kurz vor Mittag, und endlich kam er mit den unsicheren Schritten eines alten Mannes aus seiner Kajüte. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Kleidung zerknittert und sein Gesicht voller dunkler Bartstoppeln.


    »Jon, würdest du bitte dem Koch sagen, er soll mir entweder etwas zu essen geben oder mich erschießen«, sagte Harry mit reuevoller Miene.


    Jon ging in die Kombüse, und nachdem das Essen serviert war, setzte er sich zu Harry in den Salon. Er beobachtete, wie Harry in seinem Teller herumstocherte, und bemerkte diesen eigentümlichen Geruch in Harrys Kleidung, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Schließlich erinnerte Jon sich an die Opiumhöhle in Sydney und biss die Zähne zusammen. Der Alkohol allein war schon schlimm genug.


    Er wartete, bis Harry aufgegessen hatte und die zweite Tasse starken, heißen Tee schlürfte.


    »Ich fand die Szene gestern Abend bei den Broomes überhaupt nicht komisch«, sagte er.


    Harry winkte nur ab. »Ich auch nicht, stell dir vor. Ich hatte angenommen, dass es so wäre, aber weit gefehlt.«


    »Harry, wir müssen uns einmal ernsthaft unterhalten.«


    »Schlag zu, Macduff«, sagte Harry.


    Jon wusste, wie verzweifelt Harry sich wünschte, reich zu sein. Er wusste auch, dass der Gewinn aus seinem Frachtanteil auf der Java die Verluste seiner vorherigen Unternehmungen nicht ausgleichen konnte.


    Deshalb wählte er seine Worte mit Bedacht: »Das soll keine Drohung sein, Harry, sondern lediglich eine Feststellung der Tatsachen. Ich möchte niemanden zum Geschäftspartner haben, der Opium raucht. Und ich möchte auch keinen Alkoholiker zum Partner.«


    Er hielt inne und wartete auf Harrys Wutausbruch, den er zum Anlass nehmen wollte, um noch mehr zu sagen und ihre Beziehung ein für allemal zu beenden.


    »Du hast vollkommen recht, alter Junge«, antwortete Harry mit schuldbewusstem Lächeln. »Das kann ich dir nicht verübeln.«


    Mit einer solchen Reaktion hatte Jon nicht gerechnet. Er ging davon aus, dass Harry es aufrichtig meinte.


    »Du musst dich bei den Broomes entschuldigen.«


    »Stimmt«, gab Harry zu. »Oh ja, das stimmt.«


    Er wand sich.


    »Das habe ich befürchtet, Jon. Kommst du mit?«


    »Harry, mir ist das alles furchtbar ernst.«


    »Ich weiß. Jess’ Ankündigung, sie würde Gordon heiraten, war ein ziemlicher Schlag für mich. Ich bin einfach durchgedreht, das ist alles. Soll nicht wieder vorkommen.« Er schenkte Jon ein gewinnendes Lächeln. »Hör zu, ich habe da eine gute Sache am Laufen. Ich weiß, dass ich im Augenblick etwas im Rückstand bin. Aber wenn wir zwei zusammenarbeiten, kann nichts und niemand uns aufhalten. Komm mit zu den Broomes, als guter Freund.«


    Der Besuch im Hause Broome gestaltete sich sehr kurz. Jessica und Magdalen waren allein. Sie empfingen Harry und Jon im Wohnzimmer, ohne ihnen einen Platz anzubieten. Magdalen sah Harry mit finsterer Miene an.


    »Ich bin sehr überrascht, dich zu sehen, Harry«, sagte sie kühl.


    »Mrs Broome, Jess … Jessica.« Harry wirkte zerknirscht und hielt den Blick gesenkt. »Ich habe mich gestern Abend wie ein Esel benommen. Ich bin gekommen, um Sie um Vergebung zu bitten. Können Sie mein Benehmen vergessen?«


    »Harry …«, begann Jessica, aber ihre Mutter fiel ihr sogleich ins Wort.


    »Das war nicht besonders angenehm, Harry«, sagte Magdalen. »Du solltest dich wirklich schämen.«


    »Das tue ich auch«, sagte er. »Ich entschuldige mich.«


    Er blickte auf und lächelte verlegen.


    »Mithilfe meines alten Freundes wird aus mir ein neuer Harry Ryan. Habe ich nicht recht, Jon?«


    Jon nickte unsicher.


    »Also noch einmal, bitte verzeihen Sie mir«, sagte Harry. »Wir werden jetzt gehen.«


    Weder Magdalen noch Jessica machten Anstalten, ihn zurückzuhalten. Draußen blieb Harry kurz stehen und setzte seine Kapitänsmütze wieder auf.


    »Hast du den Eindruck, alter Junge, dass ich die Nachsicht der Broomes überstrapaziert habe?«


    »Wie Mrs Broome schon sagte, Harry, es war wirklich nicht besonders angenehm«, antwortete Jon.


    Harry zuckte mit den Schultern. »Sei’s drum. Was hältst du von einem kleinen Stadtbummel?«


    »Nein, danke«, entgegnete Jon. »Ich bin mit einem Händler verabredet. Es geht um Seide.«


    »Wer von uns beiden betet nun das goldene Kalb an?«


    »Du könntest doch mitkommen. Der Preis ist in Ordnung. Du hast doch deinen Gewinn vom Zucker.«


    Am Fuße des Hügels stiegen beide in eine Rikscha.


    »Hör zu, alter Junge, regele du das für mich«, sagte Harry. »Seide, hast du gesagt? Wenn ein Gewinn dabei herauskommt, kaufe sie. Da wir nicht voll beladen sind, ist in den Laderäumen genug Platz. Vielleicht können wir Van Buren sogar von den üblichen Transportkosten herunterhandeln.«


    Als Jon ihn verließ, hatte er so seine Zweifel. Zurück auf dem Schiff, fand er eine Nachricht von Red Broome vor. Er bat ihn, nach Möglichkeit in die Garnison zu kommen, ins Hauptquartier von Colonel Adam Shannon.


    Die Nachricht lenkte Jon von seinen Bedenken bezüglich Harry ab. Auf der Überfahrt nach Hongkong hatte er häufig an seine Mutter gedacht und an den Mann, der sein Vater war. Doch durch die Aufregung, einen neuen Rekord zu erzielen, und den anschließenden Ärger bei den Broomes waren diese Gedanken in den Hintergrund gerückt. Und nun kehrten all seine Vorbehalte gegen eine erneute Begegnung mit seinem wahren Vater mit Macht zurück. Er hatte keine Ahnung, weshalb Red Broome ihn in Colonel Shannons Büro bestellt hatte. Vielleicht war es einfach ein geeigneter Treffpunkt, vielleicht aber auch nicht. Falls Red Broome sich in sein Leben einmischen und versuchen sollte, ihn mit dem Mann auszusöhnen, der seiner Mutter so übel mitgespielt hatte, wäre Broome der Nächste, der sich entschuldigen müsste.


    Jon hielt seine Verabredung mit dem Seidenhändler ein. Er verhandelte mit einer durch Wut  sowohl auf Harry als auch auf Adam Shannon  genährten Hartnäckigkeit und erzielte einen guten Abschluss. Erst danach, und nicht eine Minute früher, machte er sich auf den Weg zu den Militärgebäuden, in denen Hongkongs bewaffnete Truppen untergebracht waren.


    Die Stadtbesichtigung von Hongkong verlor für Harry rasch ihren Reiz. Er entließ den Rikschajungen und ging zu Fuß durch die dicht bevölkerten, lauten Straßen. Mehr als einmal musste er mit sich kämpfen, um nicht in irgendeiner Kneipe zu landen. An jedem offenen Eingang wehte ihm der Geruch nach Rum, Whiskey und anderen hochprozentigen Getränken entgegen. Es war, als sängen die Sirenen: »Ein Gläschen schadet doch nicht, oder?« Auch den geschulten Verführungskünsten mehrerer Prostituierter wäre er beinahe erlegen, aber irgendwie war er nicht in der richtigen Stimmung. Was er am meisten brauchte, waren einige kurze Momente des Vergessens.


    Er stand am Kai und beobachtete, wie weiter unten im Hafen dicke Ballen Seide an Bord der Java verladen wurden. Die Van-Buren-Gesellschaft hatte bereits Vorkehrungen getroffen für eine Teilladung haltbarer Gemischtwaren mit dem Bestimmungsort Indien. Für die Seide könnte man dort einen vernünftigen Preis erzielen. Im Moment aber erschien ihm das nicht so wichtig, denn der Gewinn würde sowieso nicht reichen, um seine Verluste auszugleichen. Und erst recht nicht, um ihn zu dem reichen, mächtigen und geachteten Mann zu machen, der er zu gern sein wollte.


    Harry war so düsterer Stimmung, dass ihm der Ärger, den er plötzlich in Gestalt des ungeschlachten Bartholomew Jamison auf sich zukommen sah, nur gelegen kam. Einen Augenblick lang erwog Harry, sich auf einen wilden Zweikampf einzulassen. Doch er hatte diesen Mann kämpfen sehen, und da er selbst nicht über Jons Boxfähigkeiten verfügte, würde er vermutlich weniger gut dabei abschneiden.


    »Ryan«, rief Jamison, als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.


    Harry sah ihn an und tat so, als erkenne er ihn nicht.


    »Ich habe nach Ihnen gesucht.« Jamison war stehen geblieben.


    Harry bekam Angst und bereitete sich innerlich auf eine Konfrontation vor. Er lächelte, um seine Nervosität zu verbergen, und sagte: »Ich wüsste zu gern, ob Sie uns wirklich gerammt hätten, Jamison, wenn nicht plötzlich dieser Wind aufgekommen wäre.«


    Jamison grinste. »Das wäre doch ein Verbrechen, Mr Ryan.« Dann fuhr er mit ernster Miene fort: »Mr Fisher würde sich gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Jon Fisher? Wir waren vorhin noch zusammen.«


    »Mr Marcus Fisher«, sagte Jamison. »Sie finden ihn im King’s Hotel, Zimmer zweihundertvier.«


    »Warum sollte Marcus Fisher mich sehen wollen?« Allein die Tatsache, dass der Mann in Hongkong war, überraschte Harry.


    »Ich habe ihn nicht nach seinen Gründen gefragt«, erwiderte Jamison, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


    Harry blieb eine Zeit lang in Gedanken versunken stehen. Eigentlich hatte er sonst nichts zu tun, dachte er sich schließlich. Vor allem, wenn man sich nicht einmal einen kleinen Drink genehmigen konnte. Er ging zu Fishers Hotel, dem besten am Platze, und wurde zu seinem Zimmer geführt. Marcus Fisher trug einen piekfeinen weißen Tropenanzug und nippte an einem hohen Glas, das ein eisgekühltes und dem Geruch nach alkoholisches Getränk enthielt.


    »Herein, Mr Ryan, kommen Sie nur herein«, sagte er. »Ich probiere gerade so einen zusammengemischten Trank, für die diese Gegend berühmt-berüchtigt ist. Der Hauptanteil ist vermutlich Rum mit ein wenig Fruchtsaft, damit das Ganze etwas milder schmeckt. Möchten Sie auch einen?«


    Harry nickte. Von ein bisschen Fruchtsaft mit Rum konnte man schließlich nicht betrunken werden. Der Zimmerkellner brachte ihm ein Glas, und er nahm in einem bequemen Sessel Platz, den Fisher ihm zurechtgerückt hatte.


    »Sie hatten eine erstaunlich gute Überfahrt«, sagte Fisher. »Wir hatten günstiges Wetter«, erwiderte Harry kurz angebunden.


    »Trotzdem, ich bin beeindruckt. Nur ein echter Klipper-Fahrer konnte schneller als die Antony sein.«


    Harry zuckte mit den Schultern. Er würde es Fisher nicht leicht machen, das Thema anzuschneiden, dessenthalben er ihn hatte kommen lassen.


    »Ich habe gehört, die vorige Reise der Java soll weniger erfolgreich gewesen sein«, fuhr Fisher fort. »Man hat mir sogar versichert, Sie hätten bei diesem Unternehmen schwere Verluste hinnehmen müssen.«


    »Davon werde ich mich wieder erholen.« Harry nahm einen großen Schluck von seinem Drink. »Solche Dinge passieren eben.«


    »Wenn der Verlust das gesamte Vermögen ausmacht und mehr, ist das doppelt enttäuschend.«


    »Sie kennen sich mit meinen Geschäften offenbar gut aus«, sagte Harry.


    »Ich lege großen Wert darauf, über die Geschäfte anderer Bescheid zu wissen.« Fisher setzte ein spöttisches Grinsen auf. »Deshalb brauche ich mir über den Verlust einer Schiffsladung Wolle auch nicht den Kopf zu zerbrechen.«


    »Schön für Sie.«


    »Mr Ryan, gute Männer kann ich immer gebrauchen. Männer, die die Dinge so sehen wie ich. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Wie sehen Sie die Dinge denn, Mr Fisher?«


    Fisher schien an dem Thema Gefallen zu finden und beugte sich in seinem Sessel vor.


    »Ich sehe eine Menge Schiffe  Klipper, so lange sie von Nutzen sind, und für die Zukunft Dampfschiffe. Ich sehe Schiffe, die die Ozeane überqueren: vom Pazifik zum Chinesischen Meer und über den Atlantik. Schiffe, deren Ladungen einem Mann einen solchen Reichtum bescheren können, wie er ihn sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen würde. Und ich sehe mich selbst, wie ich eine Organisation von guten Leuten aufbaue  von Männern, die Anteil haben an diesem Reichtum.«


    Er stand auf und ging ans Fenster, von dem aus man den geschäftigen Hafen überblicken konnte.


    »Ich sehe gute Chancen. Für Leute, die über entsprechende Mittel verfügen, Mr Ryan, gibt es zahllose gute Chancen. Im Augenblick beschränken sich Ihre Mittel auf die paar Pennys, die bei Van Buren für Sie abfallen, wenn Sie einige Kubikmeter in einem seiner Frachträume mieten, falls genug Platz ist. Hören Sie zu, Mann, wenn ich eine Schaluppe nach Indien schicke, kann ich mit einer kleinen Fracht mehr Geld verdienen als Sie in fünf Jahren, wenn Sie wie gewohnt weitermachen.«


    »Mit Opium?«


    Fisher zuckte mit den Schultern.


    »Das sollte nur ein Beispiel sein.«


    »Ich höre.« Harrys Stimme klang zurückhaltend.


    »Verstehen Sie mich recht, ich mache Ihnen kein Angebot«, fuhr Fisher fort, »ich nenne nur verschiedene Möglichkeiten. Dass bei Handelsgeschäften heutzutage mit immer größerer Konkurrenz zu rechnen ist, brauche ich Ihnen wohl nicht ausdrücklich zu sagen, Mr Ryan. Die höchsten Preise erzielt die erste Ladung frischer Tee, die in England eintrifft. Und ein Schiff, das dieselbe Fracht an Bord hat wie alle übrigen, die bereits vor ihm im Hafen eingelaufen sind, erzielt dementsprechend niedrigere Gewinne. Die richtigen Informationen sind für den Erfolg unerlässlich. Wissen ist nicht nur Macht, sondern bares Geld.«


    »Das heißt konkret«, sagte Harry, »wenn Sie Van Burens Pläne kennen würden, könnten Sie schneller sein als er.«


    »Van Buren ist nur einer der Eigner.«


    »Aber der Einzige, über dessen Pläne ich Bescheid wüsste.«


    »Ich möchte niemanden in Versuchung führen, die geheimen Informationen seines Arbeitgebers preiszugeben«, sagte Fisher mit selbstgefälligem Lächeln. »Wenn ich das jedoch täte, wäre eine solche Information eine Menge Geld wert. Und dem Mann, der sie mir überbringt, würden sich viele Türen öffnen.«


    Harry trank sein Glas leer und stand auf. Er spürte, wie der Rum seinen Magen wärmte.


    »Vielen Dank, Mr Fisher«, sagte er. »Ich bin weder daran interessiert, Opium zu befördern, noch Ihnen die Geschäftsgeheimnisse der Van-Buren-Gesellschaft zu verkaufen.«


    »Schade«, entgegnete Fisher. »Ich habe gehört, dass man mit Seide in Indien derzeit keine guten Geschäfte machen kann.«


    »Guten Tag«, sagte Harry.


    Kaum hatte sich die Tür hinter Harry geschlossen, betrat ein Mann mit schütterem Haar und Monokel vom Nebenzimmer aus den Raum.


    »Der kommt zurück«, sagte Maxim Stoltz.


    »Sie stimmen also mit mir darin überein, dass ich ein guter Menschenkenner bin.«


    Bevor Marcus Fisher sein Glas in einem Zug leerte, hob er es mit einem stummen Toast und wünschte sich Glück.
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    Mit überschnappender, weittragender Stimme brüllte ein Sergeant mit spindeldürren Beinen den Rotröcken lauthals Befehle zu. Die marschierenden Truppen schwenkten scharf herum. Als Jon den Exerzierplatz betrat, empfand er im ersten Moment einen Anflug von Patriotismus und Stolz. Gleichzeitig stieg aber auch das alte Schuldgefühl wieder in ihm auf. Er dachte daran zurück, wie sämtliche Männer seiner Kompanie in der Schlacht bei Isandhlwana ihr Leben lassen mussten, während er seinen Posten verlassen hatte. Doch all das gehörte längst der Vergangenheit an. Bewusst drängte er diese Gedanken zurück und besann sich auf den Zweck seines Hierseins. Er fragte nach Colonel Shannons Hauptquartier und wurde zu einem Holzhaus geführt, das an jedem Ort des Empires Ihrer Majestät hätte stehen können.


    Vor der Veranda blieb er kurz stehen und warf noch einen Blick auf die bei der Parade so ausdauernd marschierenden Truppen. Mit einem Schulterzucken betrat er das Gebäude. Zu seiner Überraschung saß an der abgenutzten Empfangstheke ein junger Marineoffizier, der ihn fragend ansah.


    »Sir?«


    »Jon Fisher. Ich möchte zu Commander Broome, falls er da ist.«


    »Sir, der Commander erwartet Sie.«


    Als der Mann sich erhob, kam Red Broome persönlich aus einem der Büros. Jon war ziemlich erstaunt, ihn in Hemdsärmeln und mit gelockerter Krawatte zu sehen.


    »Mr Fisher, danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Ist mir ein Vergnügen, Sir.«


    Red führte Jon ins Büro und bot ihm einen Stuhl mit gerader Lehne vor seinem Schreibtisch an.


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie wegen einer persönlichen Sache hierher gebeten habe«, begann Red, als er ebenfalls Platz genommen und einen müden Seufzer ausgestoßen hatte.


    »Ist schon in Ordnung, Sir.«


    »Gut. Wir haben immerhin mitgeholfen, den Jungen großzuziehen«, fuhr Red fort.


    Als Jon klar wurde, dass es wieder einmal um Harry ging, nahm er es Red doch einigermaßen übel. Schließlich hatte er seine eigenen Probleme, und außerdem hatte er allmählich die Nase voll von Harry.


    »Wir wissen ja, dass er recht ungezügelt ist, und versuchen es immer damit zu erklären, dass er als Kind mit ansehen musste, wie die Maori seine gesamte Familie abgeschlachtet haben. Aber irgendwann kommt die Zeit, wo ein Mann seine Vergangenheit hinter sich lassen und auf eigenen Füßen stehen muss.« Red hielt inne und sah Jon eindringlich an. »Jon, ich möchte Sie gern fragen, wie Sie ihn einschätzen.«


    Jon zuckte mit den Schultern.


    »Harry kann sehr charmant sein.«


    »Gestern Abend war er das nicht. Ist er dem Alkohol stark verfallen?«


    »Ich fürchte ja«, gab Jon zu. Er richtete sich auf. »Vielleicht sollten Sie wissen, dass ich Harry gesagt habe, ich würde nicht mit einem Trinker zusammenarbeiten.«


    Beinahe hätte er erwähnt, dass Harry gelegentlich auch Opium nahm. Aber er entschied sich doch dagegen.


    »Harry kann wunderbar mit Schiffen umgehen. Außerdem besitzt er genug Talent und Ehrgeiz, um es in der Geschäftswelt weit zu bringen. Für das, was er in Afrika für mich getan hat, stehe ich in seiner Schuld, aber …«


    »Verstehe«, sagte Red. »Aber mit dem, was er sich gestern Abend geleistet hat, ist das Maß voll, stimmt’s?«


    Er stieß erneut einen Seufzer aus. »Mrs Broome und ich wissen den guten Einfluss, den Sie auf Harry haben, sehr zu schätzen. Ich will Sie nicht bitten, noch mehr für ihn zu tun.«


    »Auf der Fahrt nach Indien haben wir gemeinsame Geschäftsinteressen. Ich habe unsere Gewinne aus dem australischen Zucker in Seide investiert. Ich werde also mindestens so lange mit ihm zusammenbleiben, bis wir nach Australien zurückkommen. Auch ich mag Harry. Ich werde mein Bestes tun.«


    »Danke«, sagte Red.


    Jon wollte sich erheben, weil er meinte, das Gespräch sei beendet. Red aber machte keine Anstalten aufzustehen und sah ihn unentwegt an.


    »Einen Augenblick noch«, sagte er. Jon setzte sich wieder. »Mrs Broome und Jessica werden bald nach Australien zurückfahren. Sollte die Java zufällig Platz haben, werden sie trotzdem mit einem anderen Schiff reisen. Das hat natürlich nichts mit Ihnen zu tun.«


    »Ich verstehe.«


    »Und, ähm, noch eine andere Sache.«


    Jon bemerkte den geänderten Tonfall und verspannte sich unwillkürlich.


    »Ich habe gegenüber Colonel Shannon erwähnt, dass Sie mich aufsuchen würden. Wir teilen uns dieses Hauptquartier. Er sagte, er würde Sie sehr gerne sehen.«


    Jon hatte sich selbst noch nicht entschieden, ob und wann er Shannon aufsuchen wollte. Offenbar hatte das Schicksal seiner Entscheidung nun vorgegriffen. Er nickte. Shannon sollte auf jeden Fall wissen, wie es um seine Mutter stand. Der Mann sollte nicht ungeschoren davonkommen, nachdem er einer schutzlosen Frau so großen Schaden zugefügt hatte.


    »Werden Sie ihn aufsuchen?«, fragte Red.


    »Ja«, antwortete Jon und stand auf.


    »Also dann, immer den Flur entlang, auf der rechten Seite. Er erwartet Sie.«


    Die beiden schüttelten einander die Hand. Als Jon in Colonel Shannons Büro geführt wurde, nahm er all seinen Mut zusammen.


    Sofort stand Shannon auf und begrüßte ihn. Der Mann machte eine gute Figur in seinem tropischen großen Dienstanzug der regulären Truppen  wirklich beeindruckend. Das musste Jon schon zugeben. Das blonde Haar war von den ersten Silberfäden durchzogen, aber er machte einen körperlich äußerst fitten Eindruck.


    »Bitte nimm doch Platz«, sagte Adam.


    »Das wird nicht notwendig sein«, antwortete Jon steif.


    »Ich hatte gehofft, wir könnten zumindest auf ein freundschaftliches Verhältnis hinarbeiten«, sagte Adam.


    Jon spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg.


    »Bei der Wahl seiner Freunde kann man vorsichtig sein, Colonel«, sagte er, »was bei Blutsverwandten leider nicht der Fall ist.«


    »Verstehe«, sagte Adam.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Jon hatte seine Richtung festgelegt, und nun gab es kein Zurück. »Ich bezweifle zum Beispiel, dass Sie meine Mutter in letzter Zeit gesehen haben. Aus ihr ist eine alte Frau geworden, Colonel, eine hilflose, verwirrte alte Frau.«


    Adam runzelte die Stirn.


    »Tut mir leid, das zu hören. Tut mir aufrichtig leid. Aber Caroline … deine Mutter … hat mich bereits vor vielen Jahren abgewiesen, und seitdem habe ich meine Nase auch nicht mehr in ihre persönlichen Angelegenheiten gesteckt.«


    »Vielleicht kann ich Ihnen nicht an allem die Schuld geben«, sagte Jon argwöhnisch. »Selbstverständlich gibt es vieles, wovon ich nichts weiß.«


    »Man muss zufrieden sein mit dem, was man bekommt«, erwiderte Adam trocken.


    Aus irgendeinem Grunde stachelte diese Bemerkung Jons Wut erneut an, und er konnte sich nicht länger zurückhalten.


    »Aber die Vermutung liegt nahe, dass das Leben meiner Mutter anders verlaufen wäre, wenn sie in jungen Jahren, als sie einsam und leicht zu beeindrucken war, nicht ausgenutzt und verführt worden wäre. Über die tatsächlichen Vorgänge damals an Bord des Schiffes  als der Mann, der mein Vater hätte sein sollen, ums Leben kam  kann ich mir kein Urteil erlauben. Aber ich kann Sie verurteilen für das, was Sie meiner Mutter angetan haben. Und das tue ich von ganzem Herzen. Erst haben Sie sie verführt, und als sie dann in Schwierigkeiten steckte und Ihren Bastard austrug, haben Sie sie einfach im Stich gelassen. Ich nehme an, dass die Ehe meiner Mutter mit Colonel Forsyth eine reine Verzweiflungstat war. Vermutlich hat sie nach dem ersten Rettungsring gegriffen, der sich ihr bot.«


    Adam war sichtlich blass geworden, biss die Zähne zusammen und sah Jon unverwandt an.


    »Wofür auch immer es gut gewesen sein mag«, sagte er schließlich und versuchte, sich zu beherrschen, »ich habe mich all die Jahre so gut ich konnte über deine Entwicklung informiert. Es gab Zeiten, da wäre ich am liebsten zu dir gekommen und hätte dir die Wahrheit erzählt.«


    »Irgendwie haben Sie das aber nie geschafft«, sagte Jon bitter.


    »Ich hatte meine Gründe. Caroline … ich hatte ja keine Ahnung, dass irgendwann einmal allgemein bekannt sein würde, dass Forsyth nicht dein Vater war. Solange du geglaubt hast, er wäre dein Vater, hätte die Wahrheit dich nur unnötig verletzt.«


    »Und da Sie nun allmählich älter werden, haben Sie plötzlich das Bedürfnis, Ihr Gewissen zu erleichtern«, sagte Jon. »Tja, als ich einen Vater brauchte, hatte ich Marcus Fisher.«


    Darauf hatte Adam keine Antwort und wandte den Blick ab. Jon war aber die tiefe Trauer, die darin lag, nicht entgangen. Als Adam ihm wieder in die Augen sah, ließ er die Schultern hängen und wirkte wie ein gebrochener Mann. Jon empfand beinahe Mitleid mit ihm.


    »Ich würde dich sehr gerne sehen, wann immer es möglich ist«, sagte Adam mit leiser Stimme. »Ich würde dich gerne richtig kennenlernen. Von meiner Seite aus wird es nie den Versuch geben, die Rolle des Vaters zu spielen. Versprochen. Ich biete dir nur meine Freundschaft an.«


    Einen Augenblick lang war Jon hin- und hergerissen. Doch dann fiel ihm wieder ein, wie seine Mutter darauf bestanden hatte, er möge die nicht vorhandenen Schwäne auf dem See vor ihrem Haus bewundern.


    »Ich bitte dich um Verzeihung«, sagte Adam. »Ich war jung. Wir beide waren noch so jung.«


    Der letzte Zusatz machte Jon wiederum wütend, da es so klang, als wollte er einen Teil der Schuld auf Caroline abwälzen.


    »Colonel, das Einzige, was wir gemeinsam haben, ist das Blut, das durch unsere Adern fließt«, sagte Jon schließlich mit schmalen Lippen, »und ich wünschte ernsthaft, dass es nicht so wäre.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Büro, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    Jon ging mit steifen Schritten über den Exerzierplatz. Dieses Mal spürte er beim Anblick der marschierenden Truppen nicht den geringsten Anflug von Patriotismus oder Stolz, und auch nicht das geringste Schuldgefühl. Im Nachhinein sah er es als einen Fehler an, dass er Shannon aufgesucht hatte, denn er hatte Mitleid mit diesem Mann empfunden. Das ließ sich nicht leugnen.


    Auch wenn immer noch der Zorn in ihm schwelte, musste er zugeben, dass Adam Shannon ein bewundernswerter Mann war. Unter anderen Umständen wäre er stolz darauf gewesen, ihn Vater zu nennen. Dieser Adam Shannon hatte seine Ehre wiederhergestellt und sich vom einfachen Soldaten zu seinem jetzigen Rang emporgearbeitet, indem er mit Mut und Auszeichnung in den Maori-Kriegen in Neuseeland gekämpft hatte. Das war in der Tat bewundernswert. Der junge Adam aber  Adam Vincent  war es, der jegliche Möglichkeit einer Freundschaft zwischen ihnen zunichtegemacht hatte. Der Adam Vincent, der seine Mutter zu leichtfertigem, verwerflichem Handeln verführt und damit ihr Leben ruiniert hatte. Das würde er ihm niemals verzeihen. Auch wenn er Adam Shannon nie mehr wiedersähe, wäre das kein Verlust.


    Mühsam bahnte die Java sich ihren Weg durch das Südchinesische Meer und war im Golf von Bengalen widrigen Winden und erstickenden Flauten ausgesetzt. Trotzdem konnte man nicht davon sprechen, dass das Schiff Pech gehabt hätte. Jon war immer mehr davon überzeugt, dass Harrys wahres Talent auf See lag. Er verstand eine Menge von Menschenführung. Ohne ein Tyrann zu sein, gelang es ihm, dass die Besatzung immer korrekt aussah und stets auf Draht war. Trotz alledem sprach er von nichts anderem als von Geld, Handelsgeschäften und Einfluss.


    Von einer britischen Präsenz in Madras, wo die Fracht der Java entladen wurde, war zunächst kaum etwas zu sehen. Jon hatte den Eindruck, Indiens gesamte wimmelnde Millionenbevölkerung hätte sich in dieser Küstenstadt versammelt. Die Armut und das Elend waren so allgegenwärtig, dass seine Sinne allmählich abstumpften. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Indien mit seinen kleinen, dunkelhäutigen und traurig dreinschauenden Menschen eine Hauptstütze des britischen Empires sein sollte. Noch nie hatte er sich in seiner Umgebung so fremd gefühlt, und das Heimweh wurde unerträglich.


    Zuerst glaubte Jon, er wünschte sich wieder dort zu sein, wo weiße Gesichter in der Menge vorherrschten  wo Hungertod, Krankheit und Elend nicht an der Tagesordnung waren. Doch dann tauchte ein einziges Gesicht vor seinem inneren Auge auf, als wollte es ihn für seine Gedanken tadeln: das majestätische, stolze Gesicht des samoanischen Mädchens Misa. Bei der Erinnerung an sie spürte er eine Mischung aus wildem Verlangen und Selbstvorwürfen, denn am Hafen von Madras war kaum ein weißer Matrose zu sehen, der nicht eine braunhäutige, dunkeläugige Eingeborenenfrau bei sich hatte. Wenn man den Matrosen glauben durfte, waren solche Frauen ideal für ein spontanes, kurzes Vergnügen ohne feste Bindungen. Warum also stand jener Abend unter den flüsternden Bäumen von Queensland, als er Misas weichen, biegsamen Körper in den Armen hielt, mit solcher Deutlichkeit vor ihm?


    Anders als Harry suchte Jon keinen Trost in der Umarmung der braunhäutigen Frauen von Madras. Stattdessen tauchte er in die uralte Welt der Händler ein, sah sich die Waren der anderen genau an, feilschte und stellte neue Kontakte her. Während der Fahrt über den Indischen Ozean hatte er sich definitiv für eine Zukunft als Geschäftsmann entschieden. Hier in Madras machte er den Anfang, sich eine feste Basis zu schaffen. Günstige Ein- und Verkäufe hingen oft nicht nur von der Ware ab, sondern ebenso davon, welche Leute man kannte.


    Er führte Gespräche mit gierig blickenden Hindus, mit gerissenen Chinesen, die an den Küsten des indischen Subkontinents einen Laden eröffnet hatten, und mit schwitzenden Engländern, die Indiens schwüles Klima mit einer reichlichen Ladung Londoner Gins auszugleichen versuchten. Über all das führte er peinlich genau Buch und legte sich ein kleines Verzeichnis von Händlern an, die er nach ihren speziellen Artikeln unterteilte.


    Beim Verkauf der Seide, die im Frachtraum der Java lagerte und ihnen gemeinsam gehörte, hatte Jon auf dem englischen Markt keinen Erfolg. Er musste sie zu einem weit niedrigeren Preis an einen indischen Händler abgeben. In gutem Schulenglisch, dem man die feine melodische Nuance seines Heimatlandes kaum anmerkte, erklärte dieser ihnen ausführlich, Indien sei ein armes Land. Die meisten Inder müssten sich mit den günstigeren heimischen Geweben zufriedengeben, für die Madras bekannt geworden sei. Als Harry erfuhr, wie viel die Seide ihnen eingebracht hatte, schnaubte er nur verächtlich.


    »Wir häufen nicht gerade Reichtümer an«, sagte er.


    »Bei jedem neuen Geschäft gibt es eine Lern- und Anpassungsphase«, entgegnete Jon. »Schließlich bin ich auf dem Gebiet noch kein alter Hase.«


    Harry schien ihn kaum zu hören.


    »Und was nehmen wir wieder mit zurück nach Australien?«, fragte er. »Die Handelsvertreter haben nichts Lohnenswertes für uns.«


    Jon hatte begriffen, dass Harry sich zusätzlich zu seinen persönlichen Problemen nun der größten Schmach gegenübersah, die es für ein Schiff nur gab: lange Strecken unter Ballast zurückzulegen, also mit einer Ladung, die nur zur Stabilisierung des Schiffes diente, aber keinen Gewinn brachte.


    »Die Gewebe von Madras«, sagte Jon. »Ich stehe tatsächlich in Verhandlungen mit …«


    »Billiger Mist«, unterbrach Harry ihn abschätzig.


    »In Australien gibt es durchaus Kunden, die so etwas kaufen«, sagte Jon. »Nicht jeder kann sich echte Seide leisten.«


    »Handgefärbtes Zeug.« Harry schüttelte missbilligend den Kopf. »Also gut, Herr Frachtaufseher, ich glaube zwar nicht, dass Van Buren sich wegen einer Schiffsladung von gefärbtem Baumwollstoff vor Begeisterung überschlägt. Aber wenn du meinst, wir werden das Zeug auf dem Markt in Sydney los, dann kauf es.«


    Zwei Tage später lichtete die Java den Anker und segelte nach Südosten. Vor ihr lag bis zu ihrer Ankunft in Australien nur das offene Meer. In ihren Laderäumen beförderte sie mehr Steine als Waren, und ihr Kapitän wurde nach Jons Ansicht von Tag zu Tag unzugänglicher. Auch wenn seine seefahrerischen Fähigkeiten über jeden Zweifel erhaben waren, weilten seine Gedanken offenbar ganz woanders.


    Jon befürchtete, der Verlust der Ladung und die Zurückweisung durch Jessica Broome unmittelbar darauf hätten Harry unwiderruflich ruiniert. Besorgt fragte er sich, ob sein Partner wohl überhaupt die Geduld und den nötigen Willen aufbringen könnte, um aufs Neue sein Glück zu machen. Immer wenn Harry reglos auf dem Achterdeck stand und ins Leere starrte, hätte Jon sich gewünscht, seine Gedanken lesen zu können. Er fragte sich, ob Harrys zunehmende Bitterkeit von seiner Hoffnungslosigkeit zeugte.


    Auf vielen Inseln im Pazifischen Ozean war die eingeborene Bevölkerung stolz auf die Legenden, die von den heroischen Seereisen ihrer Vorfahren berichteten. Auf den Fidschi-Inseln im Süden, auf Tahiti und den Marquesas im Osten und sogar auf den einsamen, weit abgelegenen Osterinseln erzählte man sich in vielen Heldenepen, wie ihre großartigen Vorväter nach tapferen und abenteuerreichen Fahrten aus einem fernen Land weit im Westen in ihre neue Heimat gekommen waren.


    In Samoa aber machte man sich über derlei Geschichten nur lustig. Die Vorstellung, dass sein Volk nicht seit jeher auf seinen Heimatinseln gelebt hatte, war einem Samoaner völlig fremd.


    »Der Gott Pele hat uns auf unseren Inseln erschaffen«, würde er sagen.


    Und doch strömte auch durch die Adern der Samoaner das Blut des Wagemuts und der Neugierde, das einen echten Seefahrer ausmachte. Vor undenklichen Zeiten hatte dieses Volk in Auslegerkanus Reisen unternommen, die einem europäischen Seemann, der seine soliden, voll getakelten Schiffe gewohnt war, undenkbar erschienen. Lange Zeit hatten die Samoaner nur nach dem Stand der Sonne und der Sterne navigiert.


    Daher war es auch kein Zufall, dass die Schaluppe mit Molo und seinen Leuten in weniger als einem Monat, nachdem sie heimlich von der australischen Küste in See gestochen war, die grünen, dunklen Umrisse von Neukaledonien sicher erreicht hatte. Im Schutz der Dunkelheit war die Schaluppe mit neuem Proviant ausgestattet worden und konnte weitersegeln. Eine sich zunehmend gegen die Weißen richtende Gesinnung führte zu wachsender Sympathie sowie einem gewissen Mitgefühl der eingeborenen Völker untereinander und machte es möglich, dass solche Unternehmungen geheim gehalten werden konnten. Immer noch navigierten die Männer nach den Sternen, warteten geduldig auf auffrischenden Wind oder schmachteten in der tropischen Hitze, wenn sich kein Lüftchen regte. Ohne anzulegen, waren sie an den Fidschi-Inseln vorbeigefahren und wussten, dass sie sich nun in bekannten Gewässern nahe ihrer Heimat befanden.


    Nach fast dreimonatiger Reise kamen endlich die Gipfel von Upolu in Sicht. Die wenige noch verbliebene Nahrung war mittlerweile verdorben und voller Würmer, und alle Mitglieder der kleinen Gruppe an Bord waren schwach und ausgemergelt. Doch zumindest hatten die tropischen Regenfälle ihnen reichlich frisches Wasser beschert. Als die inzwischen erfahrenen Seemänner die Schaluppe gekonnt um einen Felsvorsprung in eine geschützte, versteckt liegende Bucht manövrierten, konnten sich selbst die Schwächsten in der Gruppe bei dem plötzlichen allgemeinen Singen und Tanzen an Deck nicht zurückhalten.


    Tui ging als Erster an Land und watete durch das seichte Wasser, dass es nur so spritzte. Auf dem Strand warf er sich der Länge nach in den Sand und küsste den Boden seines Heimatlandes. Molo zeigte größere Selbstbeherrschung. Er blieb so lange an Bord der Schaluppe, bis alle anderen an Land waren und die Ersten von ihnen bereits in dem dichten Laubwerk verschwanden, um nach Hause zu eilen. Tui kam wieder zurück an Bord, und mit seiner Hilfe steuerte Molo die Schaluppe an eine verborgene Stelle, die durch eine bewaldete Landzunge von sämtlichen Siedlungen getrennt war. In diesen tiefen, dunklen Gewässern rollten sie zum letzten Mal das Großsegel auf, warfen den Anker und öffneten die Bodenventile. Tui und Molo schwammen an Land. Als sie die Küste erreicht hatten, war das Deck bereits überflutet.


    Schweigend beobachteten sie, wie allmählich auch die Spitze des Großmastes unter die Wasseroberfläche tauchte. Nun gab es kein Beweisstück mehr für die Tatsache, dass sie zu Dieben geworden waren. Und die Gefahr, dass man sie wegen ihres Vertragsbruchs zur Verantwortung ziehen könnte, war äußerst gering. Die Dokumente hatten die Deutschen ausgestellt, und für sie  wie für jeden Weißen  sahen alle Samoaner gleich aus.


    Auch wenn Molo durch die gemachten Erfahrungen zutiefst enttäuscht und ernüchtert war, erholte er sich doch rasch mit der seinem Volk eigenen positiven Lebenseinstellung. Schließlich war er zu Hause, und nur das zählte. Die Entscheidung, nach Australien zu gehen, war äußerst unklug gewesen. Durch seine Tatkraft hatte er seinen Irrtum jedoch wiedergutgemacht. Nun gab es für ihn und seine Leute nichts anderes mehr zu tun, als ihr tägliches Leben wieder dort aufzunehmen, wo sie es unterbrochen hatten.


    Was Molo die meisten Sorgen bereitete, war seine Tochter. Auf der Heimfahrt hatte sie sich vollkommen verändert. Zuerst hatte auch sie sich von der allgemeinen Erregung anstecken lassen und sogar den Männern dabei geholfen, die Segel zu setzen und zu reffen. Im Verlauf der Reise aber war sie zunehmend in eine für sie untypische Melancholie verfallen.


    »Wir gehen jetzt nach Hause«, sagte Molo zu seiner Tochter, die am Strand auf ihn wartete.


    »Ja«, antwortete sie und ließ den Kopf hängen.


    »Deine Geschwister werden sich freuen, dass du wieder da bist. Zur Feier des Tages werden sie sicher ein fettes Schwein braten.«


    »Schön, sie wiederzusehen.« Misas Worte schienen ernst gemeint zu sein, doch Molo entging nicht, dass ihr irgendetwas schwer zu schaffen machte.


    »Würde es dir etwa gefallen, wenn wir in Australien auf den Zuckerfeldern arbeiten müssten?«, fragte er ein wenig vorwurfsvoll.


    »Ich bin glücklich, wieder zu Hause zu sein, Vater. Hier gehören wir hin.«


    »Sobald sich herumgesprochen hat, dass du wieder da bist, werden sich auch bald die jungen Männer einstellen«, sagte er. »Es wird Zeit für dich, meine Tochter, deine Wahl zu treffen.«


    Er machte eine abwehrende Geste.


    »Unter meiner Anleitung selbstverständlich. Mach dir keine Sorgen, wir werden eine gute Wahl treffen. Vielleicht ein Stammesoberhaupt oder der Sohn eines Stammesoberhaupts, jedenfalls ein vermögender Mann. Und dann werde ich erleben, wie du die Kleinen, die von meinem Blute sind, an deine Brust legst.«


    Misa brach in Tränen aus und floh in ein Wäldchen aus Kokospalmen, die in der Nähe des Wassers aus dem weißen, glitzernden Sand wuchsen. Verdutzt kratzte Molo sich am Kopf. Als Pele die Frauen erschuf, dachte er, musste er wohl ein wenig zu viel Kokosnussbier getrunken haben. Sonderbare Geschöpfe. Sie weinten, wenn sie glücklich waren.


    Red Broome stand am Kai der Hood Company und sah der Thermopylae nach, der alten Rivalin der Cutty Sark. Der Klipper trug seine Frau und seine Tochter durch die dicht befahrene Hongkong-Reede fort. Nur gut, dass in dem Telegramm, mit dem seine Tochter Sams Heiratsantrag angenommen hatte, nicht der Name des Schiffes erwähnt war, das sie nun zurück nach Sydney brachte.


    Red sandte ein letztes stummes Gebet zum Himmel, seine Lieben mögen sicher zu Hause eintreffen, flüsterte »Glückliche Reise« und ging davon. Mit eiserner Disziplin, die er sich über die Jahre hinweg angewöhnt hatte, verwies er Magdalen und Jessica in einen kleinen sicheren und behaglichen Winkel seines Gedächtnisses, damit er den Kopf wieder frei bekam, um seine Pflicht zu erfüllen.


    Als Kommandant des Flottengeschwaders von Hongkong besaß Red ein neues Flaggschiff, einen Schraubendampfer, der eine beeindruckende Anzahl starker Geschütze mit sich führte: Die Königliche Fregatte, die Royal Victoria, lag ein Stück weiter draußen im Hafen vor Anker. Um sie herum gruppierten sich die übrigen Schiffe, die unter Reds Befehl standen. Kleinere Boote verkehrten zwischen dem Kai und den Schiffen seines Geschwaders und transportierten Proviant, Munition und Soldaten.


    Als Red auf dem Militärkai eintraf, entdeckte er sogleich Adam Shannon, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt und die Verschiffung der unter seinem Befehl stehenden Männer in den Booten überwachte.


    »Guten Tag, Adam«, sagte Red mit einem Nicken.


    Adam antwortete mit militärischem Gruß, denn Red war der Dienstältere und bei diesem Unternehmen sein Vorgesetzter. Der warme Umgangston zeugte allerdings von der herzlichen Freundschaft zwischen den beiden.


    »Ich hoffe, Mrs Broome und Jessica hatten eine angenehme Abreise«, sagte Adam und sah hinüber zu den ausgebreiteten Segeln der Thermopylae, die soeben den Hafen verließ.


    Red nickte. »Danke, dass du die Einschiffung überwachst.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Adam lächelnd im Tonfall eines echten Australiers.


    Die letzten Rotröcke der hiesigen Garnison saßen gemeinsam mit den Blaujacken der Kolonialmiliz in den Booten. Red machte eine kleine Verbeugung und eine einladende Geste.


    »Nach Ihnen, Colonel.«


    Adam hatte seine Unterkunft an Bord der Royal Victoria zugeteilt bekommen. Er stand an Deck und beobachtete, wie Signalflaggen zwischen den einzelnen Schiffen Reds Befehle weitergaben, das Geschwader den Hafen verließ und in die offene See hinausglitt. Sie hatten ihre Abreise absichtlich so gelegt, dass sie Hongkong und den Pearl River am späten Nachmittag verließen, damit in der aufkommenden Dunkelheit niemand an Land erkennen konnte, in welche Richtung sie fuhren. Die Piraten im Chinesischen Meer waren offensichtlich gut organisiert, und weder Red noch Adam wollten ihnen einen Hinweis auf das Ziel der kleinen, aber schlagkräftigen Angriffsmacht an Bord des Geschwaders geben.


    Das von Red und Adam ausgewählte Ziel der Strafexpedition war eine kleine Insel innerhalb der Ladronen-Gruppe  so nah an der Mündung des Pearl River, dass die Anwesenheit der Piraten für die europäischen Mächte, deren Schiffe diesen überaus wichtigen Wasserweg benutzten, einer offenen Beleidigung gleichkam. Red gefiel der Gedanke, dass der erste ernst zu nehmende Angriff gegen die Piraten von Australiern geführt wurde. Die Besatzung der Royal Vic, wie die Männer ihr Schiff liebevoll nannten, bestand hauptsächlich aus Australiern. Und auch Adams Infanteristen waren Australier, von denen der eine oder andere bereits in den Maori-Kriegen mitgekämpft hatte.


    Sie wussten nur wenig über ihren Feind, eigentlich nicht mehr als einen Namen, der in ihren Ohren ebenso merkwürdig klang wie jeder chinesische Name. Han-Kuang war offenbar ein unerschrockener Kriegsherr, dessen ausgedehnter Grundbesitz hauptsächlich auf dem Festland lag, im Landesinneren und südlich vom portugiesischen Macao. Gefangene, die sich aus seinen Klauen befreien konnten, hatten übereinstimmend ausgesagt, dass es sich bei Han-Kuang um einen Verbrecher der übelsten Sorte handelte. Er war als Tyrann in seiner Festung ebenso bekannt wie als gnadenloser Mörder auf See und galt daher als geeignetes Ziel für einen Vergeltungsschlag.


    Am kommenden Tag legte das Geschwader unter Einsatz der Maschinen die kurze Entfernung in Richtung Südwesten zurück und erreichte bei Einbruch der Nacht die äußeren Ladronen-Inseln. Im Dunkeln drehten die Schiffe bei. Die Soldaten saßen schweigend an Deck und beschäftigten sich mit den vielen Dingen, die einer Kampfhandlung vorausgingen. Sie reinigten und überprüften ihre Gewehre und schliffen ihre Bajonette. Andere beteten, und wieder andere verbrachten die angespannten Stunden des Wartens beim Kartenspiel.


    Noch vor Tagesanbruch nahm die Royal Vic ihre Stellung ein. Zusammen mit den drei übrigen Schiffen des Geschwaders, die vor oder hinter ihr ebenfalls mit der Breitseite zum Ufer lagen, bildeten sie eine Linie. Als die Sonne aufging, konnte man das Ziel allmählich erkennen: eine uralt aussehende steinerne Festung, die auf einem Felsvorsprung an der Mündung einer kleinen Bucht thronte, in der vier Piratendschunken vor Anker lagen.


    Unmittelbar bevor Red an alle Schiffe den Befehl zum Beginn der Kannonade gab, schaute er durch sein Fernglas und sah, wie auf der Brustwehr die Verteidiger in fieberhafte Aktivität gerieten. Und sobald die Kanonen der Royal Vic mit lautem Donnern auf die Grundmauern der massiven Steinwände zielten, flammten oben auf der Festung kleinere Geschütze auf, deren Geschosse in Richtung des Geschwaders durch die Luft pfiffen. Ihre Reichweite aber langte nicht, und sie landeten im Wasser, das heftig aufspritzte.


    Rasch hatte der Geschützoffizier der Royal Vic sich auf die richtige Entfernung eingestellt. Die hochexplosiven Ladungen und Mörsergeschosse trafen die Brustwehr oder flogen sogar bis in die Festung hinein, sodass sie nach kurzer Zeit nur noch eine rauchende, in sich zusammenstürzende Stätte des Todes war. Auch die übrigen drei Schiffe trugen ihren Anteil zu dem tödlichen Feuerregen bei, verwandelten die vier Dschunken in der Bucht in brennende Wracks und schnitten den Piraten damit den Fluchtweg ab.


    Red sah, dass Adam am Bugspriet stand und durchs Fernglas das Ausmaß der Schäden abschätzte.


    »Die Festung ist nicht so stark, wie es zunächst den Anschein hatte«, brüllte Red dicht an Adams Ohr, um das Donnern der Geschütze zu übertönen.


    Adam nickte zufrieden. Red wusste, dass sein Freund nicht darauf versessen war, die Festung zu stürmen. In der Kampfsituation waren die Verteidiger den Angreifern gegenüber stets im Vorteil, vorausgesetzt sie hatten ihre Verteidigungsanlagen klug gebaut. Wenn Han-Kuangs stolze Festung erst einmal in Schutt und Asche lag, mussten die Infanteristen immer noch die Verteidiger aufstöbern.


    Gegen Mittag schwiegen die Marinekanonen, da sie kein Ziel mehr fanden. Han-Kuangs Festung war kaum noch als ein von Menschenhand geschaffenes Werk erkennbar, denn das Bombardement hatte sie in einen bloßen Schutthaufen verwandelt. Die Beiboote des Flottengeschwaders wurden zu Wasser gelassen und näherten sich rasch dem schmalen Strand. Adam befand sich im ersten Boot, während Red Broome mit einer sorgsam ausgewählten Truppe von Matrosen die Nachhut bildete. Weder am Strand noch an irgendeiner anderen Stelle der Bucht trafen sie auf Widerstand. Auf halber Höhe des mit dicken Steinbrocken übersäten Abhangs, der zu der zerstörten Festung hinaufführte, holte Red ziemlich außer Atem Adam ein.


    »Commander, Ihr Posten ist bei der Nachhut«, bemerkte Adam mit ungewohnter Strenge.


    »Soll ich dir etwa den ganzen Ruhm allein überlassen?«, meinte Red grinsend.


    Reds Matrosen rannten hinter den Rotröcken her und versuchten, noch vor ihnen oben zu sein. Als aus der Ruine vereinzeltes Gewehrfeuer krachte, wurde daher auch als erster ein Matrose getroffen. Daraufhin drangen sie etwas langsamer vor.


    Adam Shannon war nicht der Mann, der Wert auf eine napoleonische Angriffsweise legte. Er befahl seinen Männern, nur langsam vorzurücken und zwischendurch immer wieder in Deckung zu gehen. Im Laufe des heißen Nachmittags war das Gewehrfeuer der Verteidiger nur noch vereinzelt zu hören und verstummte schließlich ganz. Matrosen und Soldaten  Letztere mit aufgepflanztem Bajonett  stiegen gemeinsam über den Trümmerhaufen, fanden in der qualmenden, zerstörten Festung aber nur einige Leichen. Von Han-Kuang war weit und breit nichts zu sehen.


    Zu Reds Bestürzung wurden die dunklen Segel einer kleinen Dschunke gesichtet, die aus einem schmalen, versteckten Meeresarm ein Stück weiter oben an der Küste auf die offene See hinausfuhr. Dieser Meeresarm war in den Karten der Admiralität nicht eingezeichnet gewesen.


    »Verdammt, Adam, das hätte ich voraussehen müssen«, warf Red sich selbst vor.


    »Auf den Karten waren zu jener Seite der Insel nur unbezwingbare Klippen verzeichnet«, erinnerte Adam ihn.


    »Trotzdem hätte ich dort eines der Schiffe positionieren müssen.«


    Red rief einen der Signalgasten zu sich und erteilte Befehle, die sofort an das schnellste Schiff des Geschwaders übermittelt wurden. Das Dampf-Segelschiff löste sich aus der Formation und fuhr um die Insel, um die Dschunke zu verfolgen. Doch gleich nachdem Red den Befehl gegeben hatte, wusste er, dass es zwecklos war. Die Insel lag nahe am Festland, und die Besatzung der Dschunke kannte sich in den hiesigen Gewässern zweifellos bestens aus. Zwischen den Inseln und dem von zahlreichen Riffen durchzogenen seichten Wasser gab es Hunderte von Möglichkeiten, die Verfolger abzuschütteln. Die Dschunke konnte auch dort noch durchfahren, wo ihr das tiefer im Wasser liegende Schiff nicht mehr folgen konnte.


    »Zumindest wird sich die Sache bald wie ein Lauffeuer verbreiten«, sagte Adam. »Andere Piraten werden die Botschaft schon zu deuten wissen.«


    Red richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Männer. Zwei seiner Matrosen waren tot, vier verwundet. Adam hatte ähnlich leichte Verluste zu verzeichnen. Trotz allem blieb ihnen die traurige Pflicht, die Leichen zu den Schiffen zurückbringen zu lassen, um sie danach mit den nur allzu bekannten Worten der See zu übergeben.


    Red hatte schon viele Seebestattungen vorgenommen, zu viele. Als Truppenkommandant war ihm längst klar geworden, dass bei jedem Krieg unweigerlich Männer sterben mussten  ja sogar bei einem so kleinen, fast unbedeutenden Angriff wie der Einnahme einer Piratenfestung. Dieses Mal aber traf es ihn aus unerfindlichen Gründen härter.


    Zum einen verurteilte er sich dafür, dass durch seine Nachlässigkeit die Dschunke entkommen konnte. Vor allem aber machte er sich Vorwürfe wegen seines unnötigen Wagemuts, mit dem er seine Matrosen den Hang hinauf an die vorderste Front geführt hatte. Der Angriff wäre Sache der Armee gewesen, und vermutlich hätten es die Soldaten sogar besser allein geschafft. Die Angreifer würden von ihren Kameraden natürlich bewundernde Blicke ernten. Das ließ sich nicht leugnen, denn Stolz und Moral waren wichtig.


    Aber waren sie es wert, dass er zwei Leute aus seiner Besatzung dafür geopfert hatte? Und was hatte er damit letztlich erreicht? Ein paar tote Chinesen, die entweder bald verrotten oder vielleicht von anderen, die sich im Moment noch versteckt hielten, später begraben würden.


    Adam hatte befohlen, alles abzusuchen. Aber selbst auf einer kleinen Insel gab es Höhlen und Felsspalten, in denen die Männer sich verstecken und abwarten konnten. Irgendwann würden sie wieder auftauchen, ihre gefallenen Kameraden betrauern und Rache schwören. Red war sich absolut nicht sicher, ob der Angriff eine abschreckende Wirkung auf die übrigen Piraten haben würde. Eigentlich schienen die Menschen eher so veranlagt, dass der Tod ihrer Mitstreiter bei den Überlebenden den Wunsch nach einem Gegenschlag auslöste.


    Die chinesische Küste war lang und in den Karten nur sehr ungenau erfasst. Es gab Untiefen, Inseln und Meeresarme, die auf den Karten gar nicht verzeichnet waren. Red hielt es für ein langes und gefährliches Unterfangen, die Piraten auszurotten.
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    Mit seiner Annahme, der Angriff auf Han-Kuangs Insel würde die Piraten in ihrem Tun eher bestärken als sie davon abzubringen, sollte Commander Red Broome recht behalten. Das von Red ausgesandte Schiff musste die Suche nach der Dschunke des entflohenen Piratenführers schließlich aufgeben und kehrte unverrichteter Dinge zum Geschwader zurück.


    Während Red Kurs auf Hongkong nahm, tobte Han-Kuang an Deck seiner Dschunke und versetzte seine Untergebenen mit seinen Verwünschungen und seinem Jähzorn in Angst und Schrecken.


    Der Piratenführer war ein hochgewachsener Mann von über einen Meter achtzig und hatte einen Brustkorb und Schultern wie ein Bulle. Er trug die Kleidung des chinesischen Hofes. Nach seiner überstürzten Flucht aus der Inselfestung wirkte er nun, da die Dschunke sich erfolgreich in den schmalen Meeresengen verbarg, jedoch alles andere als fürstlich. Auf seiner Flucht den steilen Pfad bergab, über den er und seine Leibwachen entkommen konnten, war er mehrfach gestürzt. Seine lange, seidene Tunika starrte vor Schmutz, und seine seidenen Hosen waren zerrissen.


    Sobald die ergebnislose britische Verfolgung eindeutig abgebrochen worden war, befahl Han-Kuang, Kurs auf den Heimathafen zu nehmen. Das hieß, die Dschunke würde über die offene See fahren und die Zufahrtswege nach Hongkong passieren. Dieses Vorhaben schien kühn, beinahe arrogant. Han-Kuang war sich bewusst, dass die Dschunke mit ihrer schwachen Kanone es nicht einmal mit dem kleinsten britischen Patrouillenschiff aufnehmen konnte. Geschweige denn mit den vier Schlachtschiffen, die eine seiner Festungen zerstört hatten.


    Die Fahrt verlief jedoch ohne Zwischenfälle. Als er seinen befestigten Palast auf Shangchuan Shan erreichte, das diese englischen Teufel St.-Johns-Insel nannten, wurde sein Zorn durch die meisterhaften Dienste seiner Lieblingskonkubine ein wenig besänftigt. Danach konnte er mit klarem Verstand und wachsender Entschlossenheit neue Pläne schmieden, um an den verhassten Briten zehnfache Rache zu nehmen.


    Auf dem Festland hinter ihm lag sein persönliches Empire  kein riesiges Gebiet, aber verhältnismäßig sicher durch das Bündnis mit der Regierung in der Verbotenen Stadt. Innerhalb seines Hoheitsgebietes war Han-Kuang der uneingeschränkte Herrscher über Leben und Tod. Und in versteckten kleinen Buchten lagen über ein Dutzend bewaffneter Dschunken, deren Besatzung sich auf das Plündern der Schiffe dieser fremdländischen Hunde aufs Beste verstand. Oh ja, er würde seine Rache bekommen. Die Frage war nur, wie und wann.


    Han-Kuang hatte mit eigenen Augen gesehen, welche Kraft die feindlichen Geschütze besaßen. Auf See konnte er gegen die britischen Soldaten nicht bestehen. Das war ihm durchaus klar. Und da er miterleben musste, mit welcher Leichtigkeit die Marinekanonen seine starke Festung zerstört hatten, beschloss er, seine Streitkräfte nie wieder in einer diesen Marinegeschützen ausgesetzten Stellung zusammenzuziehen.


    Geschütze. Stundenlang dachte Han-Kuang intensiv darüber nach, wie er an Geschütze mit großer Reichweite käme. Für eine einzige Kanone, die es mit denen der britischen Schiffe aufnehmen könnte, hätte er bereitwillig seine Lieblingskonkubine hergegeben. Der Gedanke an die ihm zugefügte Demütigung, dass er gezwungen worden war wegzurennen, brachte ihn immer noch zum Kochen. Und dennoch bestand kaum eine Möglichkeit, an derlei Waffen zu kommen. Innerhalb der Grenzen Chinas gab es solche Geschütze nicht. Sie befanden sich sämtlich in Händen dieser Ausländer. Und die würden ihm solche Geschütze zweifellos niemals verkaufen, obwohl in seiner Schatzkammer reichlich Gold lag, das er zum größten Teil durch den Verkauf der geplünderten Schiffe erlangt hatte. Oder gab es doch eine Möglichkeit?


    Getrieben von innerer Unruhe schritt Han-Kuang über den marmornen Fußboden seiner Privatgemächer und bot seine gesamte Verschlagenheit auf, um sich eine Lösung dieses Problems einfallen zu lassen. Die Briten selbst würden niemals Waffen verkaufen und damit ihre eigene Vormachtstellung gefährden, wie hoch der Betrag in Gold auch immer sei. Allerdings waren die Briten nicht die einzigen fremdländischen Teufel, die den geheiligten Boden Chinas mit ihrer ungebetenen Anwesenheit besudelten. Außerdem gab es britische Kaufleute  Männer von weniger Skrupel, mit denen er im lukrativen Opiumhandel häufig zu tun hatte. Vielleicht wäre einer von denen gegen einen hohen Preis bereit, ihm als Verbindungsmann zu dienen und ihm dabei behilflich zu sein, das Gewünschte von anderen Ausländern zu erhalten. Diesen Einfall musste er unbedingt weiterverfolgen.


    Da Han-Kuang ein Mann von schnellem Entschluss und großer Tatkraft war, gab er Befehl, alles für seine sofortige Abreise vorzubereiten. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, entschied der sich für die Kleidung eines gewöhnlichen Kaufmanns. Und nur wenige Stunden später, also noch am selben Tag, an dem er nach Hause gekommen war, ließ er schweren Herzens seine Lieblingskonkubine in seinem Palast zurück und machte sich auf den Weg nach Hongkong.


    Die ersten Europäer waren 1722 in Samoa gelandet und hatten die natürliche Schönheit dieser Inselgruppe bewundert, die viele Seefahrer als die schönste in der Südsee ansahen. Diese ersten Weißen waren Holländer unter Captain Jacob Roggeveen. Seit Roggeveens Zeit hatten viele Schiffe in den ausgezeichneten Häfen, den besten im Südpazifik, Zuflucht gesucht. Zahllose Seeleute verschiedenster Nationen waren Zeugen der bemerkenswert unbeschwerten Lebenseinstellung der Samoaner geworden.


    Zur Samoa-Gruppe gehörten mehr als ein Dutzend Inseln, von denen nicht alle bewohnbar waren. Die größte, Savaii, umfasste ein Gebiet von nur gut eintausendfünfhundertundfünfzig Quadratkilometern. Landwirtschaftlich nutzbare, ebene Flächen standen auf allen Inseln nur in geringem Maße zur Verfügung, da der Archipel vulkanischen Ursprungs war, mit zerklüfteten Felsen, von denen einige sich bis zu einer Höhe von über eintausendachthundert Metern erhoben. In den Tälern und entlang des schmalen Küstenstreifens gab es fruchtbaren Boden, der die eingeborene Bevölkerung seit der Ankunft der Europäer mit üppigen Getreideernten, Bohnen, Erbsen und anderen Gemüsesorten versorgt hatte. Brotfrüchte, Papayas, Bananen, Taro, Ananas und selbstverständlich die Kokospalmen bescherten den Einwohnern ein Leben in Fülle.


    Lediglich im Vergleich zu den Europäern mit ihren erlesenen Geweben und ihren maschinell erzeugten Waren konnte man die Samoaner als arm betrachten. Abgesehen von der Neugierde war es nur die Verlockung des europäischen Reichtums, die einen Samoaner seine Heimat verlassen ließ.


    Molo, das Oberhaupt des Dorfes Mata auf der zweitgrößten Insel der Samoa-Gruppe, hatte sich für seine Tochter ebenfalls die feinen Baumwoll- und Seidengewänder der weißen Frauen gewünscht. Auch sie sollte goldgefasste Juwelen besitzen, wie er sie sowohl bei weißen Männern als auch Frauen gesehen hatte. Er selbst hätte gern eine goldene Taschenuhr besessen, gute Messer und Gewehre. Nachdem er aber unlängst von der bitteren Frucht seiner eigenen Dummheit gekostet hatte, wusste er den wahren Reichtum Samoas erst richtig zu schätzen.


    Nicht ein Tag verging, an dem er nicht gleich mehreren Göttern  einschließlich dem Gott der Weißen, den seine Tochter während ihres mehrjährigen Aufenthalts in der Missionsstation als ihren Gott anerkannt hatte  für seine glückliche Heimkehr dankte.


    Unmittelbar nach seiner Ankunft war Molo wieder als Häuptling seines Dorfes eingesetzt worden. Sein ältester Sohn, der während seiner Abwesenheit diese Stellung innehatte, schien nur allzu froh, die Verantwortung eines Matai wieder abgeben zu können. Bereits nach wenigen Tagen war für Molo und seine Tochter ein neues, bienenkorbähnliches Haus mit Böden aus zerstoßenen Korallen und einem offenen Wohnbereich errichtet worden. Nur wenn das durchweg angenehme Klima einmal für kurze Zeit wechselte und schlechtes Wetter brachte, wurden die geflochtenen Fenstermatten heruntergelassen. Während er an das Palmdach letzte Hand anlegte, sah Molo zu seinem Dorf hinunter, betrachtete seine Leute und war zufrieden.


    Misa half anderen Frauen der Familie, das Essen zuzubereiten. Die Steine waren in der Kochgrube bis zur Weißglut erhitzt worden. Misa kratzte die Asche beiseite, legte auf die Steine ein Bett aus grünen Blättern und darauf die Nahrungsmittel: Fisch, Brotfrüchte und Bananen. Nachdem diese mit einer zweiten Blätterschicht abgedeckt worden waren, ließ sie sie dort garen.


    Sobald das Haus fertig war, würde Molo mit dem Bau eines Kanus beginnen, denn im Augenblick war er zum Fischen auf das Boot seines Sohnes oder von anderen Dorfbewohnern angewiesen. Er wollte die vor seiner Abreise unter seine Söhne verteilten weltlichen Güter nicht zurückverlangen, auch wenn sie ihm zugestanden hätten. Dieses Opfer betrachtete er als Sühne für seine begangenen Fehler.


    Trotz der vielen Arbeit war sein derzeitiges Leben für ihn durchaus in Ordnung. Später würde er seinen Enkeln und Urenkeln von seinen Abenteuern in den fernen Ländern des weißen Mannes erzählen und ihnen einen Rat geben können, der auf Erfahrung beruhte.


    »Bleibt immer bei eurem eigenen Volk«, würde er ihnen sagen. »Und fallt nicht der Verlockung des Goldes der Weißen zum Opfer.«


    Nachdem Molo wieder zwei Wochen zu Hause war, kam es ihm vor, als sei er nie fort gewesen. Das kleine Dorf an der Bucht mit seinen dreiundzwanzig Haushalten lag in sicherer Entfernung von den Deutschen, sodass die Dorfbewohner nur selten einen Weißen zu Gesicht bekamen. Darüber war Molo mehr als glücklich. Wäre er mit der Macht eines Gottes ausgestattet, würde er alle Weißen von den Inseln vertreiben und zu den alten Traditionen zurückkehren. Zu den Tagen, als ein Matai uneingeschränktes Ansehen genoss und ihm größter Respekt entgegengebracht wurde, und als die jungen Leute noch nicht so eigenwillig und von den Gewohnheiten der Weißen beeinflusst waren. Damals achtete man noch streng auf die Keuschheit einer Frau. Und einem widerspenstigen jungen Ding, von denen es inzwischen mehr als genug gab, hätte man zur Strafe die Haare geschoren.


    Den Göttern sei Dank, dass seine Tochter nicht so war wie diese jungen Leute, die sich im Schutz der Dunkelheit unter den Palmen trafen. Als Tochter eines Matai kannte Misa ihre Verantwortung. Sie lebte keusch. Sie respektierte die letzten Traditionen ihres Volkes. Bald würde sie einen Mann aus einem der anderen Dörfer heiraten. Nur ein hochrangiger Häuptling käme als Ehemann infrage, und die Verbindung würde mit den uralten Riten gefeiert. Ihr Zukünftiger käme mit seinem Ältestenrat und hielte ganz formell um ihre Hand an. Sie bekäme ihr eigenes ›Heim der großen Dame‹  ein Grundstück in ihrem neuen Dorf, auf dem ein schönes Haus für sie gebaut würde. Und später würden ihre Kinder die alten Traditionen fortsetzen.


    Es war schön, an die Zukunft zu denken, aber die Arbeit erledigte sich nicht von selbst. Molo widmete sich wieder seiner Tätigkeit. Als ihm ein verlockender Duft in die Nase stieg und die Frauen Anstalten machten, das Essen zu servieren, hatte er seine Arbeit bereits beendet.


    Beim Essen saß er neben Misa, und wie bereits mehrfach seit ihrer Rückkehr fragte er sich, weshalb sie wohl so bedrückt sei. Sie wirkte abgespannt. Ihr strahlendes Lächeln, das ihm immer so gut gefallen hatte, kam ihr nicht mehr so leicht auf die Lippen. Und wenn doch, war es bittersüß und flüchtig. Zuerst hielt er ihre Zurückgezogenheit und ihre leicht melancholische Stimmung für den Nachklang der langen, anstrengenden Seereise. Irgendwann jedoch konnte er nicht mehr so recht daran glauben. Ob sie sich in Australien womöglich einen dieser ansteckenden Krankheitskeime der Weißen eingefangen hatte?


    Misa beteiligte sich beim Abendessen nicht an dem angeregten Gespräch. Seit ihrer Rückkehr nach Hause hielt sie sich von den Aktivitäten der anderen Mädchen und jungen Frauen fern, obwohl sie früher große Freude daran empfunden hatte. Nicht ein einziges Mal verließ sie das Dorf, um die Blüten des Pua-Baums zu pflücken und zu einer Kette zu winden. Sie tat ihre Arbeit, schälte die unteren Blätter von den Bananenstauden und schnitt sie in biegsame Steifen, um sie später zu Körben zu flechten. Und auch auf dem Fußboden ihres neuen Hauses würden gute Matten liegen, die Misa bereits aus Palmblättern geflochten hatte. An dem Willkommenstanz aber beteiligte sie sich nicht. Auch durchstreifte sie nicht wie früher den Strand auf der Suche nach den seltenen Samoa-Muscheln. Nicht ein einziges Mal war sie mit Kränzen aus Jasminblüten geschmückt, obwohl Misa sie einst so geliebt hatte.


    »Heute Nacht werden wir in unserem neuen Zuhause schlafen«, sagte Molo.


    »Es ist wunderschön geworden«, erwiderte Misa, aber ihre Stimme klang freudlos.


    Ratlos sah Molo seine Tochter an und schickte ein stummes Gebet zu Pele und den alten Göttern, sie mögen sie wieder gesund und glücklich machen. Als hätten die Götter höchstpersönlich zu ihm gesprochen, wusste er plötzlich die Antwort. Die Götter hatten den Menschen das Geschenk gemacht, sich ihres Körpers zu erfreuen, und Misa war schließlich kein kleines Mädchen mehr.


    Molo lächelte zufrieden. Sobald Misa ins Haus gegangen war, wählte er zwei junge Männer des Dorfes, bekannt für ihre nächtlichen romantischen Besuche in den Nachbardörfern. Mit umsichtigen Worten, die die beiden jungen Männer mit einem Lächeln sehr wohl richtig zu deuten wussten, unterrichtete er sie von seinem Vorhaben. Sie sollten in den Nachbardörfern die Nachricht verbreiten, dass Molo wieder zurück sei und für seine wunderschöne Tochter im heiratsfähigen Alter eine eheliche Verbindung anstrebe.


    Die Resultate von Molos Anweisungen an die beiden jungen Männer ließen nicht lange auf sich warten. Bereits nach vier Tagen erschien im Dorf eine Frau von guter Abstammung. Sie war die Frau des Matai eines der wohlhabenderen Dörfer, das einige Meilen entfernt am Ufer der Bucht lag. Rasch kam sie auf den Punkt und erklärte Molo, dass sie als Soafafine für ihren Sohn agierte, der eines Tages Matai wäre. Damit war sie die beste aller möglichen Vermittlerinnen.


    Die Aussicht, eine Verbindung mit einer so vornehmen Familie einzugehen, erfüllte Molo mit Stolz. Er sagte der Soafafine, sein Dorf, seine Familie, er selbst und auch seine Tochter würden die Ankunft ihres vornehmen Sohnes sehr begrüßen und seine Werbung wohlwollend aufnehmen.


    Jetzt blieb ihm nur noch, Misa die gute Nachricht zu überbringen. Kaum hatten die Soafafine und ihre Begleitung das Dorf verlassen, machte Molo sich auf die Suche nach Misa, fand sie aber nicht.


    Misa hatte an diesem Morgen das Haus mit dem hohen, spitzen Palmdach schon früh verlassen und schlenderte über den weißen Sand durch die grazil gebogenen Kokospalmen hinab zum Meer. Am Ufer blieb sie stehen und beobachtete ein Thunfischboot, das sich seinen Weg durch die Brandung bahnte. Die jungen Männer legten sich schwer in die Riemen und sangen im Rhythmus ihrer Ruderschläge. Misa ging mit gesenktem Blick weiter, nahm aber die schön geformten Muscheln und den glitzernden Sand unter ihren Füßen nicht wahr, obwohl sie früher immer großen Gefallen daran gefunden hatte.


    Irgendwann ging der Sandstrand in felsiges Gelände über, und sie entfernte sich immer weiter vom Dorf. Vor ihr erstreckten sich bewaldete Hügelketten, deren Ausläufer in Felsenriffen oberhalb des Meeres endeten. In der Bucht türmte sich der kahle Fels zu einer kleinen Spitze auf, die von einigen gekrümmten Palmen gekrönt wurde und an dessen Fuß sich die schäumende weiße Brandung donnernd brach. Aber Misa hatte keinen Blick für ihre großartige Umgebung. Ihre Gedanken weilten Hunderte von Meilen weit weg in einem bewaldeten kleinen Tal in Australien, wo aus der Begleichung einer Schuld im Handumdrehen viel mehr geworden war, als sie sich in ihrem jugendlichen Alter hatte vorstellen können. Ihr Herz war einfach nicht darauf vorbereitet gewesen.


    Von der Liebe wusste sie nur wenig, und was sie davon erfahren hatte, war für sie so unerreichbar wie die fernen Sterne am Himmel. Von Jon Fisher trennte sie weit mehr als der bloße Ozean. Und nun war sie zurück in ihrer Heimat, in ihrem Zuhause, und hatte auch hier eine Schuld zu begleichen. Doch dieses Mal ging es einzig und allein um sie, denn sie hatte die Tradition gebrochen, und nur allzu bald würden die Götter sie zur Verantwortung ziehen. Dieses Wissen, zusammen mit den süßen Erinnerungen an etwas Wunderbares, das sie für immer verloren hatte, nahm sie voll und ganz in Anspruch. Dies war die Ursache, weshalb sie so in sich gekehrt war und worüber ihr Vater sich Sorgen machte.


    Wohl an die tausend Mal hatte sie im Geiste durchgespielt, mit welchen Worten sie ihm sagen wollte, dass sie keine Jungfrau mehr sei. Dass sie ihre Ehre aus Dankbarkeit zu dem Mann geopfert hatte, der ihr, ihrem Vater und über zwanzig anderen die Flucht vor der mörderischen Arbeit in Australiens Zuckerrohrfeldern ermöglicht hatte. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, aber ihr fehlte der Mut. Und sie müsste es bald tun, sonst würde die Natur ihr das Geständnis abnehmen.


    Seit sie Australien verlassen hatte, war bei Vollmond ihre Blutung ausgeblieben. Auch wenn sie jung und in solchen Dingen unerfahren war, wusste sie doch, was das Ausbleiben der monatlichen Blutung bedeutete. Allerdings würde es ihren Vater noch stärker verletzen, dass sie ausgerechnet das Kind eines Weißen in ihrem Leib trug. Das wäre für ihn viel schlimmer als der Verzicht, mit einer riesigen Malaga ihre Hochzeit mit einem Matai aus einem Nachbardorf zu feiern.


    Was Misa mit Jon Fisher getan hatte, empfand sie nicht als persönliche Schuld. Daran konnte auch die Tatsache, dass sie in der Missionsschule von Upolu erzogen worden war, nichts ändern. Die freundliche englische Frau des Methodistenpfarrers hatte ihr immer wieder eingehämmert, vor ihrem Gott sei es eine Sünde, seine Keuschheit außerhalb der Ehe zu opfern. Misa liebte Gott, und sie hörte es gern, wenn die jungen Stimmen ihm zur Ehre sangen. Die Tage in der Missionsschule gehörten zu ihren schönsten Erinnerungen. Angesichts dessen, was die Natur sie seit ihrer jüngsten Kindheit gelehrt hatte, war der Begriff der Keuschheit im täglichen Leben jedoch mit einer gewissen Skepsis zu betrachten. Man brauchte sich ja nur die jungen Leute des Dorfes anzusehen, die sich im Dunkeln unter den Palmen trafen, dann wurde sofort deutlich, dass Gott sie nicht strafte. Offenbar strafte er nicht einmal den Moetotolo, der im Schutze der Dunkelheit den Gunstbeweis stahl, der für einen anderen gedacht war.


    Misa stieß einen tiefen Seufzer aus. Wäre sie ein einfaches Mädchen des Dorfes und nicht die Tochter des Matai, würde ihre Unüberlegtheit in dem australischen Wäldchen von jedermann akzeptiert. Sie hätte in Ruhe ihr Kind zur Welt bringen können, und die jungen Männer würden sie trotzdem mit Wohlwollen betrachten. Selbst dass das Kind von einem Weißen war, würde nur kurze Zeit für Verwirrung sorgen.


    Aber sie musste die Tradition wahren, denn sie war schließlich kein einfaches Mädchen, sondern sie war taupo. Obwohl das Gesetz der Weißen und die christliche Lehre versucht hatten, diese Praxis zu beenden, würde man von ihr erwarten, in ihrer Hochzeitsnacht den Beweis für ihre Jungfernschaft anzutreten. Ihr kam es so vor, als begänne ihr sonst so flacher Bauch sich bereits leicht zu wölben. Wenn sie ihrem Vater nicht bald die Wahrheit sagte, würde ihr Körper es für sie tun.


    Lange saß Misa auf einem abgestorbenen Korallenriff, das aus dem Wasser ragte. Während sie trübsinnig die sich daran brechenden weißen Sturzwellen betrachtete, bemerkte sie, dass Molo plötzlich neben ihr stand. Sie war entschlossen, ihm die Wahrheit zu sagen. Zu ihrer Bestürzung unterbrach er sogleich ihren zaghaften Versuch, da er ihr voll freudiger Erregung zuerst seine eigene Neuigkeit berichten wollte. Wie betäubt lauschte sie seiner ausführlichen Schilderung, wie die Mutter eines vornehmen jungen Mannes, der eines Tages Matai eines großen, wohlhabenden Dorfes sein würde, ihm ihren Besuch abgestattet hatte.


    »Kann selbst diese frohe Nachricht dich nicht glücklich machen?«, fragte er verärgert, als Misa den Kopf senkte, um ihre Scham zu verbergen.


    »Jamá«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass er sich näher zu ihr beugen musste, um sie über die donnernde Brandung hinweg zu verstehen, »du wirst ihnen sagen müssen, dass es nicht geht.«


    Molo richtete sich auf und trat erschrocken einen Schritt zurück. »Was sagst du da?«


    Misa stiegen Tränen in die Augen. »Ich bin keine Jungfrau.«


    Samoanische Eltern legten selten, um nicht zu sagen, nie Hand an ihre Kinder. Und Molo war da keine Ausnahme. Doch Wut und Schmerz übermannten ihn, und er gab seiner Tochter eine schallende Ohrfeige. Der Schlag kam so fest, dass ihr Kopf nach hinten flog und sie sich die Lippe an den Zähnen aufschnitt.


    »Sei still«, sagte Molo, als sie zu sprechen begann. »Sag mir nur, wer es war. Ich bringe …«


    Er hielt inne und versuchte, sich zu beherrschen.


    »Wie oft?«, fragte er.


    »Einmal«, sagte sie leise.


    »Aha«, schnaubte er. Misa hatte jedoch das Gefühl, die Antwort habe ihn ein wenig besänftigt. »Nur einmal. Dann werfen wir unseren Ärger einfach ins Meer.«


    Das war seine Art zu sagen, dass er den einmaligen Vorfall, der ihre Jungfernschaft befleckt hatte, schlicht und einfach vergessen wollte. Misa nahm an, es wäre nicht das erste Mal, dass eine Taupo gelogen hatte. Aus Gesprächen mit anderen wusste sie, dass es Mittel und Wege gab, den Beweis der Jungfernschaft anzutreten, auch wenn das wertvolle Gut nicht mehr vorhanden war.


    »Auch das wird nicht gehen.«


    Molo musterte sie mit durchdringendem Blick.


    »Ich trage ein Kind in mir«, sagte sie.


    Molo warf den Kopf in den Nacken und heulte vor Schmerz laut auf.


    »Ich habe mich entschlossen, das Dorf zu verlassen«, fuhr Misa fort.


    Molos Wut kehrte augenblicklich zurück.


    »Nein«, sagte er. »Du bleibst hier. Wähle dir einen Mann für die Avaga.«


    Er sprach von einer Art Entführung, von der jedermann bereits im Voraus wusste.


    »Ja«, sagte er entschieden und nickte heftig. »Das ist der einzige Weg.«


    Misa konnte die ganze Wahrheit nicht länger verheimlichen.


    »Und wo finde ich einen Mann, der das Kind eines Weißen als sein eigenes annimmt?«


    Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und blickte ihrem Vater in die Augen. Der starrte sie eine Weile völlig ungläubig an. Dann lief er zurück an den Strand, wo er sich auf die Knie fallen ließ, die Hände in dem mit pulverisierten Muschelschalen und Korallen vermischten Sand vergrub und ihn sich ein ums andere Mal laut stöhnend aufs Haar streute.


    »Nicht, Vater«, schluchzte Misa und zog ihn wieder hoch.


    Auch er weinte jetzt.


    »Wann?«, fragte er. »Wann hat ein Weißer dich mit Gewalt genommen?«


    Sie war versucht, den sich ihr bietenden Ausweg anzunehmen und Ausflüchte zu machen. Aber sie konnte ihren Vater nicht anlügen.


    »Ich habe mich ihm freiwillig hingegeben«, sagte sie, »weil das die einzige Möglichkeit war, die Großzügigkeit dieses Mannes zu vergelten. Er hatte uns genug Geld gegeben, dass wir zurück nach Hause fahren konnten.«


    »Du hast dich für Geld hingegeben?«, fragte Molo ungläubig.


    »Nicht in dem Sinne, dass ich mich verkauft hätte«, sagte sie und raffte ihr letztes bisschen Stolz zusammen. »Jon Fisher hat uns von sich aus das Geld gegeben. Er wollte meine Papiere zurückkaufen, und deine auch, um uns zur Rückkehr nach Samoa zu verhelfen. Aber ich habe ihm gesagt, du würdest deine Leute niemals verlassen.«


    »Und das ist die Wahrheit«, sagte Molo.


    »Also gab er uns das Geld. Damit standen wir, wir alle, in seiner Schuld. Und nur ich hatte die Möglichkeit, diese Schuld abzutragen. Ich konnte es ihm an den Augen ablesen, dass er mich wollte.«


    Molos Züge wurden weicher, und zu Misas Überraschung nahm er ihre Hände in die seinen.


    »Du hast tapfer und ehrenhaft gehandelt«, flüsterte er. »Wie muss es dich geschmerzt haben, dem weißen Mann das zu geben, was du dir bis dahin so treu bewahrt hattest. Ach, meine Tochter, lieber wäre ich in den Zuckerrohrfeldern gestorben.«


    Misa schüttelte den Kopf.


    »Es ist nun einmal geschehen«, sagte sie. »Und Gott hat es für richtig befunden, mir ein Kind zu schenken. Ich werde das Dorf verlassen.«


    »Aber wo willst du denn hin? Du wirst doch nicht in die Stadt der Weißen gehen, um dich den Matrosen hinzugeben?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich gehe in die Missionsstation. Da wird man mich aufnehmen.«


    »Du willst bei den Weißen leben und arbeiten? Du willst ihren Gott anbeten?«


    »Damals wollten sie, dass ich bei ihnen bleibe. Erinnerst du dich?«, fragte sie.


    Es stimmte, sie war eine ausgezeichnete Schülerin gewesen und hatte der Engländerin später sogar dabei geholfen, sich um die jüngeren Kinder zu kümmern und ihnen etwas beizubringen. Meist handelte es sich um Waisen oder um Mischlinge, die in der Missionsstation aufwuchsen.


    »Vielleicht kann ich dort mit Kindern arbeiten, die so sind wie mein eigenes, von gemischtem Blut. Vielleicht ist das mein Schicksal. Das Kind kann nichts dafür, dass seine Mutter sich mit einem Weißen eingelassen hat.«


    Molo betrachtete sie lange Zeit schweigend.


    »Wie es scheint, bist du sehr weise für deine jungen Jahre, meine Tochter«, sagte er. »Ich bete, du mögest die richtige Wahl treffen.« Er reichte ihr die Hand.


    »Komm. Wir holen deine Sachen, und ich begleite dich zur Mission.«


    »Nein«, sagte sie. »Ich werde allein gehen. Ich kenne den Weg sehr gut, da ich ihn schon viele Male gegangen bin.«


    Am kommenden Morgen verließ Misa ihr Dorf. Ihre Habseligkeiten trug sie in einem kleinen Bündel. Die Missionsstation lag viele Meilen landeinwärts und war über einen steilen, gewundenen Pfad zu erreichen, der immer weiter bergauf in die bewaldeten Hügel führte. Bis sie ihr Ziel auf einem luftigen Plateau mit Blick über die Apia Bay erreicht hatte, war der Tag beinahe um.


    Eine Gruppe hellhäutiger Kinder rannte lachend und lärmend draußen vor dem Klassenzimmer hin und her  einer einfachen palmblattgedeckten Hütte, an die Misa sich noch sehr gut erinnern konnte. Sie sah, dass die Frau des Missionars im Schatten des Dachvorsprungs in einem Schaukelstuhl saß. Mit einem stummen Gebet auf den Lippen bahnte sie sich ihren Weg durch die spielenden Kinder.


    Die solide, voll getakelte Roamer war kein Schiff, mit dem man bei der Überfahrt neue Rekorde aufstellen konnte. Sobald sie aber die auf dieser Strecke vorherrschenden Passatwinde in ihren Segeln einfing, fuhr sie eine ausgezeichnete Zeit. Zuerst schlängelte sie sich nah an der brasilianischen Küste entlang, dann segelte sie über den Südatlantik in Richtung Kap der Guten Hoffnung und Indischer Ozean. Nachdem sie amerikanische Baumwolle nach England gebracht hatte, war sie nun mit leichten Fertigwaren beladen.


    Die Roamer war ein schmuckes Schiff und stand im Gegensatz zur Cutty unter einem glücklichen Stern. Während die hohen Graubärte des Kaps über ihre Reling schlugen und die Roamer mit einer Geschwindigkeit vor sich hertrieben, als sei sie ein erstklassiger Klipper, kletterten die Männer freudig in die Takelage.


    Captain Samuel Gordon wusste sein erstes Kommando inzwischen durchaus zu schätzen. Während der Überquerung des Nordatlantiks hatte er sich zunächst ein wenig über das plumpe Schiff geärgert. Als er aber erst einmal gesehen hatte, wie die Roamer in schwerer See und in den unvermeidlichen Nordatlantikstürmen reagierte, akzeptierte er sie allmählich als das, was sie war: ein robustes, zuverlässiges Arbeitspferd, das sich zwar nicht hetzen, aber führen ließ  ein Schiff, aus dem man das Beste herausholen konnte, was seine Konstruktion hergab.


    In Sams derzeitiger Verfassung wäre ihm jedoch kein Schiff schnell genug gewesen. Dieses moderne Wunder, dieses Unterseekabel, hatte ihm eine Nachricht überbracht, die ihn augenblicklich von New York fortgetrieben und all seine Sehnsucht auf Hongkong gerichtet hatte. Später in England war ihm von Alfred Childers Handelsvertretern eine weitere Nachricht zugestellt worden, durch die sein Wiedersehen mit Jessica etwas näherrückte, denn sie und ihre Mutter befanden sich auf dem Weg nach Australien.


    Ach, könnte er doch nur so schnell reisen wie diese elektrischen Impulse, die Tausende von Meilen zwischen England und dem nordamerikanischen Kontinent in Nullkommanichts zurücklegten und Europa mit dem Fernen Osten verbanden. Dann wäre er wunschlos glücklich.


    Wenn es an Bord zu keiner der Katastrophen kam, die ständig auf einem Schiff lauern, dann war eine lange Strecke wie die andere. Und wenn irgendetwas an der Fahrt der Roamer ums Kap, über den Indischen Ozean und dann die Ostküste Australiens hinauf bis Port Jackson bemerkenswert war, dann die Tatsache, dass alles gänzlich ohne Zwischenfall verlief. Kaum einer der Männer an Bord erinnerte sich an eine dermaßen ruhige Überfahrt, abgesehen von den gelegentlichen Wettereinbrüchen, bei denen die Roamer ihre Segel reffen musste.


    Von England aus hatte Sam mit einem schnellen Klipper, der volle drei Wochen vor der Roamer das australische Festland sichtete, ein Päckchen mit an Miss Jessica Broome adressierten Briefen vorausgeschickt. Daher war die Ankunft des Schiffs in der Sydney Cove nicht unerwartet.


    Jessica stand bereits am Kai. Schon aus großer Entfernung entdeckte Sam sie mit seinem Fernglas und war zum einen sehr dankbar, zum anderen aber auch furchtbar aufgeregt. Sie trug ein blassblaues Kleid mit einem bauschigen, glänzend weißen Spitzenkragen und einen höchst fantasievollen Hut, unter dem ihr lockiges Haar in wahren Kaskaden bis weit über ihre Schultern rann. Gegen die Sonne schützte sie sich mit einem kleinen Sonnenschirm aus Kaliko. Erst jetzt, am Ende der leichtesten Ozeanüberquerung, die Sam je erlebt hatte, schwächte sich der Wind dermaßen ab, dass die Roamer eine geschlagene Stunde im äußeren Hafenbereich trieb, bis die Schlepper sie endlich an ihren Ankerplatz zogen.


    Sobald die Roamer am Kai anlegte, schickte Sam seinen Kabinensteward los, um Jessica an Bord zu holen. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und sie hielt den Blick fest auf Sam gerichtet, als sie errötend die Gangway heraufkam. Unsicher blieb sie stehen, als sie das Deck betrat. Sofort stürzte Sam auf sie zu, ergriff ihre Hand und machte eine tiefe Verbeugung, brachte aber zuerst kein Wort heraus. Er wusste, dass nicht nur seine gesamte Besatzung diese Vorstellung mit gutmütigem Vergnügen beobachtete, sondern auch Neugierige an Land.


    Jessica sagte nur ein Wort:


    »Samuel«.


    Doch in diesem einen Wort war alles enthalten.


    Er hielt ihre Hand weiter fest und sah ihr tief in die Augen.


    »Ich muss mich darum kümmern, dass mit dem Abladen begonnen wird«, sagte er, da ihm absolut nichts Besseres einfiel.


    »Selbstverständlich«, erwiderte sie.


    »Schön, dass du zu mir gekommen bist«, sagte er. »Einfach wunderbar, aber …«


    Und wieder wusste er nicht weiter.


    »Ich wollte es so gern.«


    »Darf ich dich von einem meiner Offiziere nach Hause begleiten lassen … bis ich selbst komme, natürlich?«


    Jessica schien sein Unbehagen beinahe zu genießen.


    »Wie schnell kannst du dich hier freimachen?«, fragte sie. »Ich brauche dir ja nicht ausdrücklich zu sagen, dass auch meine Mutter dich gern sehen will.«


    »In einer Stunde«, sagte er. »Ich werde mich beeilen. Das verspreche ich dir.«


    »In einer Stunde schon? Könnte ich dann nicht warten? Ich werde auch niemandem im Weg stehen. Ich würde gern dein Schiff besichtigen.«


    »Na ja, sie ist nicht die Cutty«, sagte er und fühlte sich endlich etwas sicherer. »Aber sie ist trotzdem ein liebes altes Mädchen.«


    Er winkte den Kabinensteward zu sich heran, einen gescheiten Jungen aus einer guten englischen Familie.


    »Führ Miss Broome doch bitte ein wenig herum«, wies er ihn an. »Danach kannst du sie in den Salon bringen und sie von diesem brasilianischen Kaffee probieren lassen. Und sag dem Koch, er soll ein neues Paket anbrechen und die Kaffeebohnen frisch mahlen.«


    »Mit Vergnügen, Sir!« Mit tadellosen Manieren bot der Junge Jessica seinen Arm. Er war einen Kopf kleiner als sie, aber als er sie stolz mit sich führte, schien er mehrere Zentimeter zu wachsen.


    Nach etwa zehn Minuten fand Sam Zeit, seinen Kopf zur Salontür hereinzustecken und sah mit Erleichterung, dass Jessica in guter Gesellschaft war. Der Dritte Maat, der gerade dienstfrei hatte, wachte aufmerksam über Jessicas Wohlergehen. Und Wildeye, der grauhaarige alte Waliser und Schiffskoch, hatte eine saubere Decke auf den Tisch gelegt und stand mit einer zerbeulten Kaffeedose in der Hand vor Jessica. Er erklärte ihr, dass Kaffee in Amerika wegen seines Preises dem Tee ernsthafte Konkurrenz machte. Als sie Sam bemerkte, zwinkerte er ihr zu, und bei der unverhohlenen Wärme ihres strahlenden Blicks spürte er, wie seine Knie weich wurden.


    Bis Sam sich endlich freimachen konnte, vergingen knapp zwei Stunden. In dieser Zeit hatten der Erste und der Zweite Maat eine kleine Armee von Schauerleuten gelenkt und beaufsichtigt. Außerdem waren die Handelsvertreter der Gesellschaft mit der Nachricht an Bord gekommen, die Roamer müsste, sobald sie so weit wäre, ihre Ladung Wolle als Konsignationsware einer Londoner Firma unverzüglich an Bord nehmen.


    »Sie ist so weit«, war Sams Antwort, denn er hatte bereits unterwegs die notwendigen Reparaturarbeiten an der Takelage vornehmen lassen und das Schiff auch sonst gut in Schuss gehalten.


    Die Handelsvertreter waren zutiefst beeindruckt und wollten sofort einen äußerst günstigen Bericht über den neuen Kapitän der Roamer ans Hauptbüro schicken.


    Auf der Fahrt in einer Mietkutsche zum Haus an der Elizabeth Bay wollten Jessicas Fragen zu der Überfahrt einfach kein Ende nehmen. An der Tür wurde Sam von Magdalen begrüßt, die ihn mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange in Erstaunen versetzte. Dann folgten anregende Gespräche bei einem guten Essen in der angenehmen Gesellschaft von Johnny und Kitty Broome. Erst als es längst dunkel war, führte Jessica ihn endlich ins Wohnzimmer, wo sie zum ersten Mal allein miteinander waren.


    Nur eine einzige Lampe brannte und tauchte den Raum in ein gemütliches Licht. Jessica wandte sich Sam zu, und er spürte, dass sie etwas nervös war.


    »Nun, ich werde wohl ein Buch schreiben müssen«, sagte sie.


    »Zu welchem Thema?« Sam war ehrlich verdutzt, da ihre Stimme so ernst klang.


    »Ich werde es nennen: Das denkwürdige, eindrucksvolle Werben um Jessica Broome.«


    Sam verspürte ein aufrichtiges Schuldgefühl.


    »Verzeih mir«, sagte er und nahm ihre Hand. »Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Wenn ich es nicht richtig gemacht habe, dann …«


    Sie lachte, und er sprach nicht weiter.


    »Ich hätte es nicht anders haben wollen, Samuel Gordon. Nicht jede Frau bekommt einen Heiratsantrag per Telegramm, mit so verschwenderisch vielen Worten, dass es einen ordentlichen Teil deines Lohns verschlungen haben muss.«


    Plötzlich war sie wieder ernst, und als Sam so dastand und sie immer noch an der Hand hielt, schienen ihre Augen größer zu werden und ihre Lippen den seinen näher zu sein. Ihr reizend gebogener Hals bewegte sich beim Schlucken. Impulsiv nahm Sam sie in die Arme und zog sie so nah an sich, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war.


    »Ist es gestattet?«, flüsterte er mit heiserer Stimme, während er ihr in die Augen sah.


    »Ein sittsamer Kuss zwischen einem verlobten Paar ist nicht mit einem moralischen Stigma behaftet«, flüsterte sie mit dem Anflug eines Lächelns, aber mit schwankender Stimme.


    Sanft berührte er mit seinen Lippen die ihren, und ein wohliger Schauder durchlief seinen Körper. Die süße, feuchte Berührung ließ seine Sinne schwinden. Jessica duftete nach frischer, weiblicher Kleidung und einem Hauch Parfüm, an den er sich vermutlich zeit seines Lebens erinnern würde. Und plötzlich legte sie mit einem Seufzer ihre Hände auf seinen Rücken und drückte ihren ganzen Körper fest an ihn.


    Endlich ließen sie einander wieder los. Sam trat einen Schritt zurück, konnte aber seinen Blick nicht von ihr wenden.


    »Bei Gott, ich hätte mir nie vorgestellt, dass etwas so … so …«


    »Ich auch nicht.«


    »Meine Jessica, ich werde die See verlassen. Ein Kuss, und ich weiß, dass ich niemals die Kraft haben werde, von dir fortzugehen.«


    Sie lächelte, schob sich erneut in seine Arme und forderte eine Wiederholung dieses ersten, aufregenden Kusses. Offensichtlich genoss sie die nochmalige Ausführung so sehr, dass sie erst schlucken und sich räuspern musste, bevor sie wieder sprechen konnte.


    »Du wirst die See nicht verlassen«, sagte sie. »Komm, setz dich zu mir, und bitte fass mich nicht an, sonst bekomme ich einfach keine Luft mehr.«


    Sie saßen auf einem Plaudersofa, dessen S-förmige Lehne sie voneinander trennte.


    »Es ist beschlossene Sache«, sagte Jessica. »Du wirst die See nicht verlassen. Ich werde gemeinsam mit dir zur See fahren.«


    Davon hatte Sam geträumt, doch wusste er auch, wie grausam die See sein konnte. Das Leben an Bord eines Klippers war eine harte Sache. Von sich aus hätte er ihr nie diesen Vorschlag gemacht. Er wollte Einwände erheben, aber sie legte ihm sanft die Finger auf die Lippen.


    »Ich weiß, dass es ein hartes Leben ist. Aber ich habe nicht vor, jahrelang an Land auf dich zu warten, Sam Gordon. Ich habe bereits über zwei Jahre auf dich gewartet und bin mit meiner Geduld am Ende. Also gibt es keine weitere Diskussion, zumindest im Moment nicht.«


    »Yes, Ma’am«, sagte Sam, dem überhaupt nicht nach Streiten zumute war. »Was immer Sie wünschen.«
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    Misa hatte sich dem Leben in der Missionsstation rasch wieder angepasst. Das Schwierigste daran war das morgendliche frühe Aufstehen. Ebenso wie ihr Vater und die anderen Leute ihres Volkes konnte sie nicht begreifen, weshalb die Weißen den Tag für vergeudet hielten, wenn man ihn nicht bereits vor Sonnenaufgang begann. Aber sie schickte sich klaglos in die dortigen Gepflogenheiten. Die Befolgung der Regeln fiel ihr leicht, weil sie die Arbeit mit den Kindern liebte. Ihre Aufgabe war es, ihnen die englische Sprache beizubringen. Sie ging dermaßen in ihrer Aufgabe auf, dass sie bisweilen ihre Schande vergaß und sich des werdenden Lebens in ihrem Leib gar nicht bewusst war. Doch ihre schlanke Mädchengestalt begann sich allmählich zu runden. Einige Wochen nach Verlassen ihres Dorfes stattete Tui ihr einen Besuch ab, und da stand ihr Bauch schon deutlich hervor.


    Als man ihr sagte, sie habe einen Besucher, hatte sie ihren Vater erwartet. Mit freudiger Miene rannte sie aus dem Klassenzimmer, und ihr Lächeln schwand nur ein klein wenig, als sie stattdessen Tui erblickte. Auch er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt, und selbst als sein Blick auf ihren sich rundenden Leib fiel, lächelte er sie mit unverminderter Herzlichkeit an.


    »Misa«, sagte er. »Du bist so schön wie der Sonnenaufgang auf dem Meer.«


    »Du siehst auch gut aus, Tui«, erwiderte sie und war sich ihres schwellenden Bauches wohl bewusst.


    »Ich wäre eher gekommen, aber Molo hat uns erzählt, du wärst mit einem Mann von einer der weiter entfernteren Inseln durchgebrannt. Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass du hier bist.«


    »Du siehst ja, warum«, sagte sie. »Und du weißt, warum mein Vater es für notwendig hält, euch zu belügen.«


    »Ich war dabei«, sagte er. »Weißt du noch? Ich habe dich mit dem weißen Mann allein gelassen, obwohl ich wusste, dass du die Schuld für uns alle abtragen wolltest.«


    Sie sagte kein Wort.


    »Komm, lass uns ein Stück zusammen gehen.«


    Er nahm sie bei der Hand und führte sie von der Missionsstation fort, hin zu einem schönen Aussichtspunkt. Unten in der Bucht bewegte sich ein voll getakeltes Schiff auf den deutschen Hafen zu.


    Misa fühlte sich in Tuis Gegenwart nicht wohl in ihrer Haut.


    »Du hast einmal gesagt, du wolltest zur See fahren und eines Tages Kapitän auf so einem Schiff werden«, sagte sie.


    Er lachte.


    »Sobald ich ein paar Tage zu Hause war, habe ich mir diese Flausen schnell wieder aus dem Kopf geschlagen. Ich möchte nichts mehr mit den Weißen zu tun haben.« Er sah sie forschend an. »Ich nehme an, dir geht es ähnlich.«


    »Unser Zusammenleben mit den Weißen fängt doch gerade erst an«, sagte Misa kopfschüttelnd. »Reverend McDougall, der die Missionsstation leitet, unterrichtet eine Klasse von älteren Schülern, denen er die Gebräuche der Weißen und ihre Geschichte vermittelt. Er sagt uns, wir können nicht so weiterleben wie bisher, sondern müssen uns der Lebensweise der Weißen anpassen.«


    »Wir sollen also Hosen anziehen und für ein paar Kupfermünzen körperliche Arbeiten verrichten?«, fragte Tui in bitterem Ton. »Nicht mit mir. Nicht, solange es Fische im Meer und Früchte an den Bäumen gibt.«


    »Die Dinge verändern sich, Tui«, sagte Misa. »Ich habe von Reverend McDougall erfahren, dass die Weißen dreier großer Nationen um unsere Inseln wetteifern.«


    »Aber es sind doch unsere Inseln. Das hast du gerade selbst gesagt. Mit welchem Recht wetteifern die Weißen darum?«


    »Wir haben nun einmal keine großen Schiffe«, antwortete Misa. »Und auch keine Kanonen oder andere Geschütze. Wir können keine Gegenstände aus Eisen oder Stahl herstellen. Verglichen mit der Bevölkerung einer jeder dieser großen Nationen sind wir nur sehr wenige.«


    »Sie wollen doch nur unsere Kokosnüsse zur Kopragewinnung«, sagte Tui verächtlich. »Und im Austausch dafür bieten sie uns Blechschalen und Glasperlen an. Ich für meinen Teil komme auch ohne die Weißen und ihre Handelsgüter sehr gut aus. Meinetwegen würde ich auch Kleidung aus Bananenblättern statt aus Baumwolle tragen, wenn ich damit die Weißen vertreiben könnte.«


    »Sie wollen mehr als Kopra«, sagte Misa. »Ich habe es nicht so ganz verstanden, aber Reverend McDougall sagt, der wahre Reichtum von Samoa sind unsere Naturhäfen. Er sagt, deswegen sind Engländer, Deutsche und Amerikaner hier. Sie wollen unsere Häfen in Besitz nehmen und damit die Herrschaft über das gesamte Meer ringsum gewinnen.«


    »Der Ozean ist allen zugänglich, die sich darauf hinauswagen«, war Tuis einzige Antwort.


    Misa war enttäuscht, dass er sich so hartnäckig weigerte, sie zu verstehen.


    »Reverend McDougall sagt, über dem Streit um unsere Inseln könnte sogar ein Krieg ausbrechen.«


    »Dann lass sie kämpfen«, entgegnete Tui. »Wir gehen solange in die Berge, bis sie sich gegenseitig getötet haben und alle ihre Schiffe auf dem Meeresgrund ruhen.«


    Sie sagte nichts weiter. Obwohl Misa bei den Weißen lebte, verstand sie doch noch sehr wenig von ihrer Lebensweise. Und sie Tui zu erklären, war offenbar so gut wie unmöglich.


    »Ich will von den Weißen und ihren Dummheiten nichts mehr hören«, sagte Tui, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er nahm ihre Hände. »Deinetwegen bin ich hier, Misa.«


    Verdutzt neigte sie den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er und berührte ihren Bauch. »Wenn das Kind des weißen Mannes geboren ist, lassen wir es bei den guten Missionaren, die ja offenbar gern die Bastarde der Weißen aufziehen.«


    Für Letzteres gab es in der samoanischen Sprache keinen Ausdruck. Daher hatte Tui das entsprechende Wort in Englisch benutzt. Trotzdem spürte Misa, wie sie errötete. Sie sollte ihr Kind im Stich lassen? Dieser Gedanke war ihr nie gekommen.


    »Ich liebe dich schon lange, Misa. Und jetzt, da du nicht mehr verboten für mich bist, will ich dich unbedingt haben. Wir werden Upolu verlassen und auf eine der kleineren Inseln gehen, an denen die Weißen nichts Begehrenswertes finden. Dort können wir nach Art der Samoaner leben, uns lieben und viele gemeinsame Kinder haben.«


    Misa entzog ihm ihre Hände und kehrte ihm den Rücken.


    »Was soll das heißen?« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie wieder zu sich um. »Willst du mich etwa nicht, selbst jetzt?«


    »Tui, du bist mir lieb und teuer«, flüsterte sie.


    »Dann lass uns gehen.«


    »Ich kann nicht.«


    »Warum?«


    »Das Kind. Ich könnte mein Kind niemals verlassen.«


    »Dann behalten wir eben den Bastard des weißen Mannes.«


    Das Wort verletzte sie erneut.


    »Da ist noch etwas«, sagte sie.


    »Du hast mir einmal gesagt, du würdest diesen weißen Mann lieben, obwohl du ihn nie mehr wiedersehen wirst. Wenn du damit nicht aufhörst, ist das nur dumm von dir.«


    »Dann bin ich eben dumm«, brauste sie auf und war über ihre Reaktion selbst überrascht.


    Seine Miene verfinsterte sich, aber nur kurz. »Das wird sich ändern«, sagte er. »Komm mit mir, Misa. Wir können heute noch aufbrechen, am besten sofort.«


    »Ich kann nicht. Ich habe eine Aufgabe übernommen. Nachdem das Missionarsehepaar so gut zu mir war, kann ich nicht einfach weggehen.«


    »Vielleicht wäre es dann das Beste, du bleibst hier, bis das Kind geboren ist. Danach denkst du womöglich anders darüber. Ich komme wieder.«


    Sie nickte.


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Tui: Wenn ich jemanden zum Mann nehme, dann dich.«


    Misas Sohn wurde in einem kleinen Zimmer des Missionshauses geboren. Hätte sie in ihrem Heimatdorf entbunden, wäre sie nicht allein gewesen so wie hier, wo ihr nur die Frau des Reverends, Jane McDougall, als Hebamme beistand. Bei ihr zu Hause wären sämtliche Verwandten da gewesen, hätten gemeinsam gegessen und gelacht und wären in regelmäßigen Abständen zu ihr gekommen, um sich vom Fortgang der Geburt zu überzeugen. Wenn die Wehen sich lange hingezogen hätten, wie es beim ersten Kind häufig der Fall ist, hätten sie die ganze Nacht aufgesessen.


    In der Missionsstation war nur Jane, eine freundliche rothaarige Frau, die sich ständig darüber wunderte, dass Misa die Schmerzen der Geburt ertragen konnte, ohne sich zu krümmen oder aufzuschreien. Auch wenn die Wehen sich lange hinzogen, war es für Misa keine schwere Geburt. Als Jane dem kleinen Jungen schließlich einen kräftigen Klaps auf den Po gab, damit seine Lungen sich entfalteten, sah Misa auf die feuchte, blutbeschmierte winzige Gestalt und wusste, dass sie ihren Sohn nie und nimmer im Stich lassen würde.


    Mit einem Küchenmesser zertrennte Jane die Nabelschnur. Lächelnd gurrte sie dem Jungen etwas vor, als sie ihn Misa in die Arme legte.


    »Mrs McDougall«, sagte Misa, als Jane sich anschickte, ein wenig aufzuräumen, »würden Sie noch etwas für mich tun?«


    »Aber selbstverständlich, mein Kind.« Sofort stand Jane wieder bei ihr.


    »Die Nabelschnur«, sagte Misa. »Würden Sie sie bitte ins Meer werfen?«


    »Wozu?«


    »Damit ein tüchtiger Fischer aus ihm wird.«


    Jane zog nur einen Moment die Stirn kraus. Dann tätschelte sie Misas Hand und nickte. Die Leute in Samoa hatten die Sitte, die Nabelschnur eines Mädchens unter einem Maulbeerbaum zu vergraben. Damit stellten sie sicher, dass das Mädchen eines Tages geschickt mit Fasern umgehen konnte, denn aus der Rinde dieses Baums wurde Kleidung hergestellt. Wenn die Nabelschnur eines Jungen unter einer Taropflanze begraben wurde, sollte einst ein guter Farmer aus ihm werden. Misa war erleichtert, dass die Frau des Missionars nichts dagegen hatte, ihr ihren Willen zu lassen.


    »Ja, sobald ich hier fertig bin, werde ich sie ins Meer werfen.«


    Als Tui zwei Tage, nachdem das Kind getauft worden war, zu ihr kam, hatte Misa ihre Entscheidung endgültig getroffen. Sie sagte ihm, sie werde in der Missionsstation bleiben. Hier sei nun ihr Zuhause, und es würde auch das Zuhause ihres Sohnes sein. Als Tui ging, sagte ihr Herz ihr, dass er nie mehr wiederkommen würde. Sie hatte ihn zum letzten Mal zurückgewiesen. Und zum ersten Mal kamen ihr leichte Zweifel, denn sie wusste, das Leben mit Tui wäre sehr angenehm geworden.


    Doch in ihr regten sich noch andere Gedanken. Auch wenn sie es sich selbst gegenüber kaum zugeben wollte, so hatte sie das Leben bei den McDougalls in einem Haus mit Türen und Fenstern sehr zu schätzen gelernt. Ihr gefiel es, von schönen Porzellantellern statt von Bananenblättern zu essen.


    Unter der wohlwollenden Anleitung von Kevin und Jane McDougall machte Misa tatsächlich eine Wandlung durch, die aufgrund der erzwungenen Trennung von ihrem Dorf erst möglich geworden war. Als braunhäutige Frau könnte sie niemals ein Teil der weißen Gesellschaft werden. Das war Misa durchaus bewusst. Doch stand ebenso fest: Sie würde nie wieder zu Hause unter ihren eigenen Leuten leben können.


    Als ihr Sohn zwei Wochen alt war, kam ein weiterer Besucher, ihr Vater. Mit ungetrübter Zuneigung nahm Molo sie fest in die Arme. Misa stiegen die Tränen in die Augen, denn so hatte er es in ihrer Kindheit immer getan.


    Dann betrachtete er sie genau und sagte: »Dieses Leben scheint dir gut zu bekommen, meine Tochter.«


    Sie zeigte ihm den Jungen. Zu Misas Kummer berührte er seinen Enkelsohn aber nicht und wandte sich rasch wieder von ihm ab. Er fragte nicht einmal, wie sie den Jungen genannt hatte. Nur ein einziges Mal im Laufe der Unterhaltung sagte er ihr halbherzig, sie sei jederzeit willkommen, wenn sie das Dorf besuchen wolle. Nach einer Weile machte er sich wieder auf den Weg.


    Ein Tag ging gleichförmig in den anderen über, und rasch waren einige Monate vergangen. Hin und wieder gab es einen der üblichen Stürme, und ebenso wie in Misas Dorf wurde die Beseitigung der angerichteten Schäden fast zur Routine.


    Als der Junge beinahe ein Jahr alt war, ließ sich nicht leugnen, dass Jon Fishers Blut sich mit der Schönheit des samoanischen Mädchens auf sehr vorteilhafte Weise vermischt hatte. Auch wenn sein Haar pechschwarz war, hatte seine Haut einen etwas helleren Ton als die der meisten Mischlinge in der Missionsstation. Und als er erst einmal laufen konnte und seinen Babyspeck verlor, wurde er rasch zu einem auffallend gut aussehenden kleinen Jungen. Jane McDougall hing sehr an ihm. Misa war nachgiebig wie jede Mutter in Samoa. Ebenso nach samoanischer Art kümmerten sich die älteren Kinder um ihn und taten alles, um ihn tüchtig zu verwöhnen. Von Liebe und Lachen umgeben wuchs er auf und war rundum glücklich.


    Misa nannte ihn Tolo, in leichter Abwandlung des Namens ihres Vaters. Die McDougalls aber bestanden darauf, ihn mit seinem Taufnamen anzureden, dem Misa zugestimmt hatte: Thomas.


    »Thomas Fisher, ich taufe dich auf den Namen des dreieinigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, hatte Kevin McDougall bei der Taufzeremonie gesagt.


    Diese Worte hatte Misa seither in ihrem Gedächtnis und in ihrem Herzen bewahrt. Trotzdem nannte sie ihn einfach Tolo, und den Nachnamen des Kindes sprach sie nie laut aus.


    Nachdem Magdalen Broome sich zwei Jahre auf die Hochzeit ihrer Tochter gefreut hatte, blieben ihr jetzt nur noch zwei Wochen, bis das Schiff ihres zukünftigen Schwiegersohnes zur Abfahrt bereit war. Und das setzte ihr einigermaßen zu.


    Als Jessica bei einem Dinner mit Johnny und Kitty ziemlich unbekümmert erklärte, sie werde ihre Ehe an Bord führen und mit Sam segeln, wenn die Roamer Sydney verließ, schnappte Magdalen nach Luft und ließ erschreckt die Gabel fallen.


    »Ich finde, du solltest erst mit deinem Vater darüber sprechen«, gelang es ihr schließlich zu sagen.


    »Das dürfte wohl etwas schwierig sein«, erwiderte Jessica, »da er vermutlich irgendwo draußen auf dem Chinesischen Meer ist. Aber ich gehe davon aus, dass er sich freuen wird, wenn die Roamer im Hongkonger Hafen liegt und er mich dort sieht.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass es das Richtige für dich ist.« Magdalen warf Sam einen Blick zu, in dem ihre stumme Bitte lag.


    »Ach, Mutter«, sagte Jessica, »Claus Van Buren hat Mercy jahrelang auf seinen Reisen mitgenommen.«


    Sie warf sich in die Brust.


    »Wer weiß, vielleicht wird aus mir noch eine Heldin. Denk nur an diese Amerikanerin, die, als ihr Mann krank wurde, selbst das Kommando übernommen und sein Schiff durch grauenhafte Stürme sicher in den Hafen gebracht hat.«


    »Ach du meine Güte.« Magdalen sah nicht so aus, als hätte diese Aussage sie beruhigt. »Ich wünschte, dein Vater wäre hier.«


    »Stell dir vor, Mutter«, fuhr Jessica fort, »ich werde England und vielleicht auch New York sehen. Du solltest dich für mich freuen.«


    In Abwesenheit von Red Broome führte sein Bruder Johnny die Braut zum Altar. Zumindest Sam kam die Hochzeitszeremonie ewig lang vor. Nur wenige Stunden vor der Trauung waren Claus und Mercy Van Buren in der Sydney Cove eingetroffen. Sie kamen zur Kirche in Begleitung eines gut aussehenden und vornehm wirkenden Ehepaars, dessen Kleidung sie dem Weitgereisten sogleich als Holländer auswiesen.


    Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, und nur wenige wussten, dass wichtige Personen fehlten. Am meisten litt natürlich Magdalen unter der Abwesenheit von Red und Jessicas Bruder Rufus. Aber auch Harry Ryan fehlte, obwohl Magdalen andererseits erleichtert war, dass Harry sich derzeit nicht in Australien aufhielt.


    Beim Empfang bekam Sam allmählich eine Ahnung davon, in was für eine Familie er eingeheiratet hatte. Viele von Sydneys führenden Persönlichkeiten waren gekommen: Handelsunternehmer, Politiker und hochrangige Militärs.


    Erst am Ende dieses hektischen Nachmittags wurden Sam und Jessica Claus’ und Mercys Gästen vorgestellt. Professor Conrad Berg, halb englischer, halb holländischer Abstammung, hatte in Cambridge studiert. Seine Körpergröße war ebenso wie sein gepflegtes strohblondes Haar das Erbe seines Vaters. Er besaß angenehme Umgangsformen, und sein englischer Akzent war der eines Gebildeten. Der Stolz auf seine junge Ehefrau, mit der er erst ein Jahr lang verheiratet war, ließ sich nicht übersehen. Sie war eine reizende Holländerin namens Vanya, heiter, drall und noch hellblonder als ihr Mann. Außerdem hatte sie nur Augen für ihn.


    »Sie hatten einen langen Weg, Sir«, sagte Sam, als Claus Van Buren ihn darüber informierte, dass die Bergs in Anjer lebten, an der Nordwestküste von Java an der Sunda-Straße.


    »Die Bedingung für unsere Ehe war, dass Conrad sich wenigstens für die Zeit unserer Hochzeitsreise von seinen Insekten trennt«, sagte Vanya mit einem charmanten Akzent und einem kleinen kehligen Lachen, woraufhin Conrad sie mit großer Zuneigung ansah. »Aber es hat länger als ein Jahr gedauert, bis wir unsere Hochzeitsreise endlich antreten konnten.«


    »Insekten?«, fragte Jessica und war sich nicht sicher, ob sie die Frau richtig verstanden hatte.


    »Grässliche Moskitos«, entgegnete Vanya.


    »Vielleicht sollte ich das besser erklären«, warf Conrad Berg ein. »Mein Forschungsgebiet ist die Medizin. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber vieles spricht dafür  zumindest meiner Ansicht nach , dass die Malaria sehr eng mit Moskitos verknüpft ist.«


    »Ich sage ihm immer«, fuhr Vanya fort, »wenn die Malaria etwas mit Moskitos zu tun hätte, dann gäbe es diese Krankheit auf der ganzen Welt.«


    »Sie passt auf, dass ich bescheiden bleibe«, sagte Conrad liebevoll.


    »Ich habe sozusagen die Rolle seines … wie sagen Sie doch gleich? Die Rolle seines Advocatus Diaboli übernommen«, erklärte Vanya.


    »Durch Charles Laverans Arbeit in Algerien wissen wir, dass ein Parasit im Blut der Auslöser für diese Krankheit ist«, führte Conrad aus. »Ich korrespondiere mit Forschern in mehreren Ländern, in England, den Vereinigten Staaten und selbstverständlich auch mit Laveran in Algerien. Patrick Manson in England und Ronald Ross in Indien stimmen mit mir darin überein, dass die Moskitos die Krankheitserreger sind, auch wenn meine Vanya anderer Ansicht ist.«


    »Jedenfalls ist und bleibt es ein unangenehmes Thema«, erklärte Vanya, »vor allem bei einem Hochzeitsfest. Lass deine Insekten für heute einmal ruhen, Conrad. Dann erlaube ich dir auch, die Braut zu küssen, aber nur ganz leicht auf die Wange.«


    Der Holländer lachte und beugte sich vor, um mit seinen trockenen Lippen Jessicas Wange zu berühren.


    Vanya umarmte Jessica und flüsterte: »Was für ein wunderschönes Paar ihr seid … und wie gut Ihr Mann aussieht!«


    Bevor Jessica noch etwas darauf erwidern konnte, nahm Vanya sie bei der Hand, führte sie außer Hörweite der anderen und sagte: »Claus hat mir erzählt, dass Sie zu Ihrem Ehemann aufs Schiff wollen.«


    »Ja«, antwortete Jessica verdutzt.


    »Früher oder später kommt jedes Schiff, das in diesen Gewässern unterwegs ist, auch einmal durch die Sunda-Straße«, sagte Vanya. »Wenn Ihr Schiff dort durchfährt, wären Conrad und ich zutiefst enttäuscht, wenn Sie nicht in Anjer haltmachen und uns besuchen würden. Wir haben so gut wie nie Besuch, und die Umgebung ist wirklich zauberhaft. Man muss sich nur erst an die Gelassenheit der einheimischen Javaner und an die Hitze gewöhnen.«


    »Vielen Dank«, sagte Jessica, aber im Moment dachte sie nicht weiter als bis zu den nächsten paar Stunden.


    Sie dachte an den Zeitpunkt, wenn die letzten Gäste gegangen wären und sie nicht allein, wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte, sondern mit einem Mann  ihrem Ehemann  in ihr Zimmer hinaufgehen würde.


    Ebenso wie die Bergs würde auch ihre Hochzeitsreise mehr oder weniger ausfallen. Die Roamer musste bald in See stechen, und diese Fahrt würde Jessica als Hochzeitsreise genügen müssen, obwohl Sam unterwegs jede Menge zu tun hätte.


    Als Johnny und Kitty, die ebenfalls in anderen Umständen war, schließlich mit den Van Burens und den Bergs zur Tür hinausgingen und die Neuvermählten mit Magdalen allein zurückließen, brachte Jessica es nicht fertig, Sam anzusehen.


    »Meine Güte«, sagte Magdalen und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen, »was für ein Tag.«


    Sam lächelte sie an.


    »Sie haben heute beinahe Übermenschliches geleistet, Mrs Broome. Ich schätze mich sehr glücklich, eine solche Schwiegermutter zu haben.«


    Magdalen machte eine einladende Geste. »Bitte setzt euch beide einen Augenblick zu mir.«


    Sie setzten sich nebeneinander auf ein Sofa, aber ohne sich zu berühren.


    »Keine Sorge«, sagte Magdalen. »Ich will euch nicht lange aufhalten. Ganz im Gegenteil. Ich werde gleich zu Claus und Mercy ins Hotel fahren und die Nacht dort verbringen.«


    Jessica errötete. Die beiden Bediensteten würden die durch den Empfang entstandene Unordnung bald beseitigt haben, und nachdem sie in ihre Wohnung gegangen waren, würde sie mit Sam allein im Haus sein.


    »Bevor ich gehe«, fuhr Magdalen fort, »wollte ich euch nur sagen, dass Red und ich die Wahl unserer Tochter aufs Höchste begrüßen. Ich wünsche euch selbstverständlich alles Glück der Erde. Allerdings muss ich zugeben, Sam  ich darf dich doch jetzt sicher so nennen , dass ich nicht gerade erfreut darüber bin, dass du Jessica mit auf See und damit von mir fortnimmst.«


    Sie machte eine abwehrende Geste, als beide protestieren wollten.


    »Aber irgendwie werde ich auch damit fertig werden. Pass nur gut auf sie auf.«


    »Das werde ich«, sagte Sam. »Du brauchst dir darüber keine Sorgen zu machen.«


    »Gut.« Magdalen erhob sich, gab sowohl Jessica als auch Sam einen Kuss und holte ihren Umhang. Jessica begleitete sie in die Eingangshalle und umarmte sie noch einmal ganz fest.


    »Gegen Mittag bin ich wieder zurück«, sagte Magdalen und drückte ihrer Tochter die Hand. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, mein Liebling.«


    Als Jessica ins Wohnzimmer zurückkam, hielt Sam zwei kostbare Weingläser in Händen. Er reichte ihr eines und sagte: »Auf meine Ehefrau, die schönste Frau Australiens und, so weit ich das beurteilen kann, der gesamten westlichen und östlichen Welt. Möge sie immer meine Geliebte, meine Freundin, meine Schiffskameradin und mein Leben sein.«


    Jessica nippte an dem Wein, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Jegliche Schüchternheit, die sie vorher verspürt hatte, war durch diese wenigen Worte von ihr abgefallen. Sie ging auf ihn zu, nahm ihm das Glas aus der Hand und schmiegte sich in seine Arme, damit er sie küsste.


    Sam überstürzte nichts, und das würde sie ihm immer und ewig hoch anrechnen. Er war die Zärtlichkeit und Rücksichtnahme in Person. Als sie schließlich in Jessicas Bett lagen und auch das letzte Kleidungsstück, das sie noch voneinander trennte, beiseite geworfen hatten, lenkte Sam ihre Vereinigung langsam, vorsichtig und mit viel Zartgefühl. Und als Jessica die volle Bedeutung des Frauseins erfahren hatte, wusste sie endgültig und ohne jeden Zweifel, dass sie mit ihrem Gelübde, sich nie von diesem Mann zu trennen, das einzig Richtige getan hatte. Jetzt gehörte er ihr.


    Während der kommenden Tage fühlte Magdalen sich fast wie eine Fremde in ihrem eigenen Haus. Wenn sie etwas sagte, hörten Sam und Jessica ihr zwar höflich und aufmerksam zu. Aber sie sahen sie nie länger als ein paar Sekunden an, da sie nur Augen füreinander hatten.


    Magdalen schrieb an Red: »Ihre Liebe brennt und strahlt wie eine Sternschnuppe, wodurch im Hause eine  wie soll ich sagen  feurige Atmosphäre herrscht. Ich muss an jene lang zurückliegenden ersten Tage denken, die ich mit dir verbracht habe, mein Lieber.«


    Die beiden Liebenden hatten genug Gesprächsstoff. Sie mussten ein ganzes Leben voller Erinnerungen miteinander teilen. Sam saugte alles in sich auf und wollte mehr über Jessicas Kindheit wissen und ebenso, wie sie über die verschiedensten Dinge dachte. Sie wiederum lehnte sich gern im Wohnzimmer an seine Schulter und hörte ihm zu, wenn er über seine Jugend in Schottland und seine Lehrjahre auf See sprach. Voller Leidenschaft berichtete er von seinen Tagen an Bord der Cutty Sark, und sie brach beinahe in Tränen aus. Wäre ihr nicht klar gewesen, dass er hauptsächlich ihretwegen die Cutty verlassen hatte, hätte die Treue zu seinem früheren Schiff sie durchaus eifersüchtig machen können. Als Sam ihr sagte, er habe das Kommando über die Roamer in erster Linie übernommen, damit er sie heiraten konnte, verspürte sie beinahe ein gewisses Schuldgefühl.


    Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass Sam seine neuen Befehle völlig gelassen und beinahe kommentarlos entgegennahm, als die Handelsvertreter der Childers Company ihm eine Nachricht schickten und ihn von ihren geänderten Plänen unterrichteten. Hauptsache, er konnte schnell wieder bei Jessica sein.


    Sie dagegen interessierte sich schon mehr dafür, denn leider würde die Roamer nun doch nicht nach England fahren. Einer der schnellsten Klipper der Gesellschaft würde in wenigen Tagen den Hafen von Sydney anlaufen, und aufgrund seiner größeren Geschwindigkeit würde er die bereits zum Teil auf der Roamer verladene Wolle bereits Wochen früher nach England bringen.


    Für die Roamer müsste also zuerst eine neue Ladung zusammengestellt werden. Sie würde eine Zeit lang in Fernost verbringen, wo sie immer nur kürzere Strecken zurückzulegen hätte. Somit blieb Sam eine weitere Woche Landurlaub.


    »Das ist ja eine wunderbare Nachricht«, sagte Magdalen. »Wenigstens seid ihr dann nicht so weit weg, und aller Voraussicht nach werden wir uns viel früher wiedersehen.«


    Nachdem Claus und Mercy Van Buren den Bergs die Sehenswürdigkeiten von Sydney gezeigt hatten, verbrachten sie noch einmal einen ganzen Nachmittag und Abend im Hause der Broomes. Ebenso wenig wie Magdalen entging es Vanya und Mercy, dass es für die Neuvermählten offenbar nur noch sie beide auf der Welt gab. Als Claus den frischgebackenen Ehemann auf einen Brandy und eine Zigarre ins Arbeitszimmer entführt hatte, um ein paar Seemannsgeschichten mit ihm auszutauschen, erneuerte Mrs Berg ihre frühere Einladung. Mit dem begeisterten Einverständnis ihres Ehemanns bat sie Mr und Mrs Gordon, sie in ihrem Heim in Anjer zu besuchen. Inzwischen schien die Wahrscheinlichkeit, einen solchen Besuch durchführen zu können, deutlich größer geworden.


    Jessica war zwar nicht gerade begierig darauf, Sams Gesellschaft mit anderen zu teilen, aber sie erwiderte mit aufrichtiger Dankbarkeit: »Wenn sich irgendwann eine Möglichkeit ergibt, kommen wir gern auf Ihr Angebot zurück.«
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    Jon Fisher freute sich, wieder in Sydney zu sein. Er mochte die besondere Stimmung dieser Stadt, die Luft, die Ausblicke auf die Bucht, die Freundlichkeit der Leute. Die Java hatte sie zusammen mit einer Ladung Tee nach Hause gebracht. Jon war zufrieden, was man von Harry nicht behaupten konnte. Jons eingesetztes Kapital hatte sich zwar nicht spektakulär, aber beständig vermehrt. Aber all seine Bemühungen, Harrys Laune zu verbessern, waren fehlgeschlagen. Nicht einmal die alte Volksweisheit, man müsse erst krabbeln, bevor man das Laufen lernt, hatte etwas bewirkt. Harrys Stimmung verdüsterte sich noch mehr, weil es im Augenblick für die Java keine Aussicht auf eine profitable Fracht gab und sich den beiden jungen Partnern somit keine Chance bot, mit ihren eigenen Handelsgütern zu spekulieren.


    Kaum lief die Java in den Hafen ein, war Harry auch schon verschwunden. Jon hatte sich entschlossen, nicht länger der Hüter seines Bruders zu sein. Ein weiteres Mal würde er sein Leben nicht in Gefahr bringen, um Harry aus irgendeiner anrüchigen Seemannskneipe oder Opiumhöhle zu holen. Stattdessen schickte Jon eine Nachricht an die Broomes und fragte an, wann er ihnen einen Besuch abstatten dürfe. Mit demselben Boten erhielt er die Antwort, er möge doch bitte zum Dinner zu Mrs Broome und ihren Gästen kommen.


    Als Harry an Bord zurückkehrte, war Jon gerade damit beschäftigt, die Knitterfalten aus seiner Kleidung zu bürsten. Überraschenderweise war Harry stocknüchtern und sogar bester Laune. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er einen leuchtenden Blick und zeigte Interesse an seiner Umwelt.


    »Tja, mein Junge«, sagte er, »tob dich rasch aus, denn sobald wir Proviant aufgenommen haben, segeln wir wieder los.«


    Jon nahm Harry seine Mutmaßung nicht übel, aber er war neugierig geworden.


    »Es würde mich schon interessieren, wo wir überhaupt hinsegeln und was für eine Ladung wir mitnehmen.«


    »Auf dem Hinweg nur wenig, nur ein paar Baumwollsachen und ein wenig Schnickschnack für die Eingeborenen in Samoa.«


    »Samoa?«, fragte Jon mit wachsendem Interesse. Sein Herz schlug schneller. »Ich wusste ja gar nicht, dass Van Buren dort Geschäftsinteressen hat.«


    »Hat er auch nicht.« Harry strahlte. »Da die Java für wer weiß wie lange untätig im Hafen gelegen hätte, ist es mir gelungen, das gesamte Schiff zu mieten.«


    Damit wusste Jon zumindest, dass es sich um einen größeren Auftrag handeln musste. Für ein paar Ballen Baumwollstoffe und kleinere Handelswaren, die man gegen Kopra und handwerkliche Erzeugnisse aus Samoa eintauschte, würde sich die Reise nicht lohnen.


    »Ich hoffe, du vertraust mir, alter Freund«, fuhr Harry fort, »denn für den Vorschuss, den wir Van Buren für das Chartern seines Schiffes zu zahlen haben, werden wir deine eiserne Reserve anbrechen müssen.«


    »Da ich der Hauptfinanzier sein soll«, sagte Jon, »wäre es wohl keine schlechte Idee, mir ein bisschen mehr über dieses Vorhaben zu erzählen.«


    »Ganz einfach. In Samoa gibt es nur eine Fracht, deren Transport sich lohnt.«


    Jon sah ihn erst überrascht, dann missbilligend an.


    »Du schlägst also vor, wir sollen die Java für den Handel mit Südseeinsulanern einsetzen?«


    »Ich würde sehr dazu raten«, erwiderte Harry. »Das heißt, ich habe mich bereits festgelegt  in deinem und in meinem Namen.«


    »Ich finde, du hättest das erst mit mir besprechen müssen, bevor du Entscheidungen für mich triffst«, sagte Jon, der sich mühte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Ach Jon, es ist doch nichts Schlimmes dabei. Die Samoaner kommen aus freien Stücken mit.«


    »Weil die Anwerber ihnen faustdicke Lügen auftischen«, erwiderte Jon aufgebracht.


    »Na ja, wenn du päpstlicher sein willst als der Papst«, sagte Harry in verdrießlichem Ton.


    »Tut mir leid, Harry, aber da mache ich nicht mit. Wir werden uns nach einer anderen gewinnbringenden Fracht umhören müssen.«


    »Ist das dein letztes Wort?«


    »Ja.«


    Harry hielt ihm die Hand hin. »Dann viel Glück.«


    Jon zögerte einen Augenblick. Er war entsetzt, wie leicht es Harry fiel, ihre Partnerschaft zu beenden. Doch dann schlug er ein.


    »Van Buren wird dich sicher als Frachtaufseher auf einem seiner anderen Schiffe gebrauchen können«, sagte Harry.


    »Danke, ich werde schon etwas finden.«


    »Solltest du deine Meinung ändern  ich laufe frühestens in einer Woche aus«, fügte Harry hinzu, bevor er sich davonmachte.


    Während Jon seine Habe zusammenpackte und die Java verließ, machte ihm die Angelegenheit ziemlich zu schaffen. Abgesehen von seinen Bemühungen, die Situation zu analysieren, überkam ihn aber bald ein Gefühl der Erleichterung. Zum ersten Mal seit Verlassen der Armee konnte er selbst sein Geschick bestimmen. Er war sicher, es würden sich ihm genug Gelegenheiten bieten. Mit leichten, beschwingten Schritten verließ er die Docks und nahm sich ein Hotelzimmer.


    Erst später auf dem Weg zu den Broomes fragte er sich, wo Harry wohl das Geld hernehmen würde, um allein die Java zu chartern. Ihm kam zwar ein Verdacht, aber der war so hässlich, dass er den Gedanken gleich wieder fallen ließ.


    Das Abendessen bei den Broomes fand wie immer in lebhafter Runde statt. Johnny und Kitty waren anwesend, und zwei weitere Plätze nahmen ein Marineoffizier mit frischer Gesichtsfarbe und seine jungvermählte Frau ein. Der Offizier hatte gemeinsam mit Red Broome in Hongkong gedient, bevor er für seine Hochzeit beurlaubt worden war. Der junge Lieutenant berichtete von der Schlacht auf Han-Kuangs Pirateninsel und sagte, es stünden weitere größere Auseinandersetzungen mit den Piraten bevor.


    Während des Essens wurde Harry von niemandem erwähnt. Erst später am Abend, als der Lieutenant und seine junge Frau bereits gegangen waren, kam die Sprache auf ihn. Jon und Johnny Broome saßen auf der Veranda, die Beine an das Geländer gelehnt, und rauchten in Ruhe eine Zigarre.


    Als Johnny ihn nach Harry fragte, musste Jon zugeben: »Ich fürchte, meine freundschaftliche Partnerschaft mit Harry ist zu Ende.


    »Ach ja?«, bemerkte Johnny mit deutlicher Neugier in der Stimme.


    Jon dachte einen Augenblick nach. Früher oder später würde man ihn nach Harry fragen. Bevor Gerüchte laut wurden, die die Tatsachen verzerrten, könnte er ebenso gut schon jetzt die Sache aus seiner Sicht darstellen.


    »Die Java hatte nicht gleich wieder eine neue Ladung«, sagte er.


    »Im Moment läuft alles etwas schleppend. Liegt wohl an der Jahreszeit«, warf Johnny verständnisvoll ein.


    »Deshalb hat Harry sich zu einem Unternehmen entschlossen, das mir missfällt.«


    »Hoffentlich nichts allzu Illegales.«


    »So legal wie jeder andere Handel auch«, sagte Jon. »Er fährt nach Samoa, um eine Ladung Insulaner an Bord zu nehmen.«


    Johnnys Füße fielen vom Geländer, und seine Stiefelabsätze knallten auf die Veranda.


    »Claus Van Buren ist in diesem Geschäft tätig?«, fragte er völlig überrascht.


    »Nicht Van Buren, soweit ich weiß«, sagte Jon. »Harry hat die Java komplett gechartert.«


    »Bei Gott, wenn der alte Claus das wüsste …« Johnny unterbrach sich. »Na ja, vermutlich geht mich das nichts an.«


    In Jons Erinnerung tauchte wie aus großer Ferne das Gesicht des samoanischen Mädchens auf.


    »Sagen Sie, Mr Broome, wenn der Handel mit den Südseeinsulanern nicht einmal einen Mann in Ihrer Position und mit Ihrer Verantwortung etwas angeht, wen dann?«


    »Aha«, sagte Johnny, »mir scheint, wir haben da Ihren wunden Punkt getroffen.«


    »Tut mir leid. Ich wollte keinen Streit anfangen.«


    »Habe ich auch nicht so aufgefasst. Bei dieser schlecht getarnten Form von Sklaverei kann ich selbst auch sehr streitlustig werden.« Mit nachdenklicher Miene betrachtete Johnny seine brennende Zigarrenspitze. »Wenn Sie die eine oder andere ältere Ausgabe meiner Zeitung ausgraben, finden Sie darin so manchen Leitartikel, der diesen Handel anprangert. Meine Äußerung, es ginge mich nichts an, was Harry mit der Java vorhabe, war anders gemeint.«


    »Ich habe die Auswirkungen dieses Handels persönlich erlebt«, sagte Jon. »Ich musste mit ansehen, wie ein Mann namens Jamison einen alten Samoaner mit einer Bullenpeitsche zu Tode geprügelt hat.«


    »Und bei der Gelegenheit haben Sie sich selbst ein Denkmal gesetzt«, warf Johnny trocken ein.


    »Wie bitte?«, fragte Jon.


    »Wir leben in einem kleinen Land, Jon. Sie sind in gewisser Weise berühmt. Ich würde behaupten, dass Ihre beiden Schlägereien mit Jamison wohl an die tausend Mal erzählt und natürlich immer weiter ausgeschmückt worden sind.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Jon wahrheitsgemäß. »Aber davon abgesehen ist dieser Handel mit menschlichen Arbeitskräften einfach verachtenswert.«


    »Da stimme ich Ihnen zu. Und Männer wie Sie und ich müssen ihn beenden.«


    Wieder betrachtete Johnny seine glühende Zigarre.


    »Das Problem ist nur, wie. Im Augenblick basiert die gesamte Agrarwirtschaft auf billigen Südseearbeitskräften. Allmählich entbrennt ein Streit darüber, und auch beim Kampf um die Vereinigung Australiens wird es um diese Problematik gehen. Freut mich zu hören, dass Sie aufseiten der Guten sind.«


    »Und was soll das bringen?«, fragte Jon nicht gerade überzeugt.


    »Das bringt eine ganze Menge«, erwiderte Johnny mit unerwartetem Nachdruck. »Claus Van Buren wird diesen Handel ebenfalls bekämpfen, und genau das gibt mir zu denken. Ich möchte Ihr Vertrauen nicht missbrauchen, mein lieber Freund. Aber ich glaube, Claus sollte wissen, was Harry mit der Java vorhat. Wenn unsere Gegner in Zukunft behaupten können, dass selbst Van Buren, einer der größten Gegner des Südseeinsulaner-Handels, mit einem seiner Klipper an diesen Geschäften beteiligt war, würde das unserer Sache sehr schaden.«


    Jon grübelte darüber nach. Er kannte Van Buren zwar nicht persönlich, aber was er von ihm gehört hatte, gefiel ihm gut.


    »Wenn Sie es für ratsam halten, Mr Van Buren zu informieren, können Sie sich die gewünschte Information zweifellos auch am Hafen beschaffen. Es ist nicht gerade Harrys Stärke, den Mund zu halten. Sicher wissen auch andere längst Bescheid.«


    »Die Mühe werde ich mir ersparen und einfach sagen, ich hätte es woanders gehört«, erklärte Johnny. »Jedenfalls werde ich Ihren Namen da heraushalten.«


    Jons Vermutung, auch andere wüssten über Harrys Pläne längst Bescheid, sollte sich nur allzu bald bestätigen. Noch am selben Abend, als er von den Broomes zurückkehrte, traf er in der Hotelhalle einen ihm bekannten Geschäftsmann.


    »Ich habe gehört, dass Sie und der junge Ryan nach Samoa aufbrechen wollen, um eine Ladung dunkles Fleisch abzuholen«, sagte der Mann.


    »Ich nicht«, entgegnete Jon und ging an dem Mann vorbei in sein Zimmer.


    Die Tatsache, dass er Johnny Broome die Pläne seines ehemaligen Partners enthüllt hatte, sollte jedoch schon bald Folgen haben. Jon hatte ungewöhnlich lange geschlafen, bis neun, und nahm gerade in Ruhe sein Frühstück zu sich. Plötzlich tauchte Harry mit finsterer Miene im Speisesaal des Hotels auf, blieb vor seinem Tisch stehen und warf ihm wortlos ein Telegramm auf den Tisch. Jon legte seine Gabel hin, nahm das Papier und las.


    Claus Van Buren hatte sich nicht des kostensparenden Telegrammstils bedient: »Wie können Sie es wagen, auch nur daran zu denken, ein Van-Buren-Schiff im Südseeinsulaner-Handel einzusetzen? Ihre Geschäftsverbindung zu dieser Gesellschaft ist mit sofortiger Wirkung beendet.«


    Jon legte das Telegramm aus der Hand.


    »Tut mir leid für dich, Harry.«


    »Kaum drehe ich mich um«, krächzte Harry, »stößt du mir das Messer in den Rücken, mein Junge.«


    »Harry, gestern am späten Abend hat mich ein Mann, den ich kaum kannte, in der Hotelhalle angehalten und unsere … deine Pläne mit Blick auf die Samoaner erwähnt.«


    »Aber er hat diese Nachricht nicht an Van Buren in Neuseeland geschickt«, sagte Harry finster. »Um diese schmutzige Arbeit zu erledigen, musste erst mein guter, alter Freund Jon Fisher kommen.«


    »Harry, gestern an Bord der Java waren wir zwei quitt«, sagte Jon mit wachsender Entrüstung. »Mir wäre es lieber, wenn wir uns im Frieden trennen könnten. Deshalb werde ich einfach ignorieren, dass du mich einen Kriecher und Lügner genannt hast.«


    »Habe ich das?«, fragte Harry lächelnd. »Bis jetzt noch nicht. Und da ich weiß, wie gut du mit deinen Fäusten umgehen kannst, habe ich das auch nicht vor. Trotzdem werde ich dir das nie verzeihen, mein Junge, worauf du dich verlassen kannst.«


    Jon spürte, wie ihm vor Zorn das Blut ins Gesicht stieg. »Hör gut zu, Harry, denn ich werde das nur ein einziges Mal sagen: Ich habe Van Buren diese Information nicht gegeben.«


    »Aber du hast die Neuigkeit gestern Abend bei den Broomes ausgeplaudert.«


    Harry nickte. »Ja genau, so muss es gewesen sein. Wer war denn alles da?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Jon. »Vielleicht ist es nur zu deinem Besten, Harry. Wärst du mit der Java in See gestochen, hättest du dir Van Buren vermutlich für alle Zeiten zum Feind gemacht.«


    »Wenn man Freunde hat wie dich, braucht man keine Feinde mehr.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um und warf Jon ein freundliches, heiteres Lächeln zu  ganz der alte Harry. »Mach dir nichts draus, Kamerad. Alles nur zu meinem Besten und der ganze Schwachsinn. Immerhin habe ich ein besseres Angebot.«


    Jon machte keinen Versuch, Harry aufzuhalten. Er setzte sich und stocherte in seinem Essen herum, denn der Appetit war ihm gründlich vergangen. So schwierig Harry sein konnte, so hatte er sich ihm bei Isandhlwana doch als Freund erwiesen. Wegen der dortigen Ereignisse würde Jon für immer in seiner Schuld stehen. Jons düstere Stimmung hellte sich erst am späten Nachmittag auf, als auch er von Claus Van Buren ein Telegramm erhielt.


    »Habe erfahren, Sie hätten wegen Unternehmen Samoa mit Ryan gebrochen. Möchte Sie gern sprechen. Neuseeland. Schnellstmöglich.«


    Warum nicht? Schließlich hatte er nichts Besseres zu tun. Jon ging zum Hafen, um alles Notwendige für seine Überfahrt nach Neuseeland zu veranlassen. Zu seiner Freude lief soeben die Roamer unter dem Kommando von Captain Samuel Gordon ein. Sie kam aus Wellington und würde auf dem schnellsten Wege wieder dorthin zurückfahren. Sofort suchte Jon die Handelsvertreter der Childers Company in Sydney auf und erfuhr, dass die Roamer auf der Rückfahrt nach Neuseeland noch ein wenig freie Ladekapazität hätte. Also überlegte er sich, wie er diese gewinnbringend nutzen konnte.


    Zufällig entdeckte er einige Madras-Baumwollstoffe aus Indien, dieselbe Art preiswerter Ware, die er und Harry vor Kurzem erst nach Australien gebracht hatten. Und er erstand sie zu einem günstigeren Preis, als er in Indien dafür bezahlt hatte. Zwar ging es um keine großen Beträge, aber zumindest würde sich seine Reise nach Neuseeland bezahlt machen.


    Dann wartete er am Dock, bis die Roamer anlegte, und wurde sowohl von Sam als auch von seiner jungen Ehefrau aufs Herzlichste willkommen geheißen. Jessica war strahlend schön, auch wenn sie sich durch die Zeit auf hoher See beträchtlich verändert hatte. Ihre Haut war braun gebrannt und ihre Figur viel schlanker als zuvor.


    Die Reise nach Wellington erwies sich als überaus angenehm. Jon hatte Sam Gordon schon immer sehr gemocht, denn seine Zuverlässigkeit stand in großem Kontrast zu Harrys Impulsivität. Ebenso augenfällig war, wie gut Sam und Jessica zueinanderpassten. Die zwei waren so glücklich miteinander, dass es einem manchmal unangenehm werden konnte, gemeinsam mit ihnen im Salon zu sein. Jon wurde sich beinahe schmerzlich bewusst, wie sehr er Jessica bei ihrer ersten Begegnung bewundert hatte. Doch war er damals zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Jon fühlte sich keineswegs eifersüchtig auf Sams Glück, denn er konnte sich nur allzu gut in eine ähnliche Situation hineinversetzen: verheiratet mit einer braunhäutigen Frau mit großen, verlockend dunklen Augen  Misa.


    Jon traf Claus Van Buren in den neuen Büroräumen der Gesellschaft in Wellington. Van Buren war nicht besonders groß, wirkte gutmütig und bescheiden, strahlte aber gleichzeitig Selbstvertrauen und Autorität aus.


    Er stellte das genaue Gegenteil seines eigenen Stiefvaters dar, ging es Jon durch den Kopf.


    Van Buren hatte es nicht nötig, sich auf seinen Reichtum und Einfluss zu berufen, denn seine Haltung sprach für sich. Er strahlte Gelassenheit und Ruhe aus, hatte eine selbstsichere Stimme und einen wachen Blick. Jon kam es so vor, als könne Van Buren Dinge an ihm erkennen, die anderen verborgen blieben.


    Jon wusste inzwischen, dass die Van Burens die meiste Zeit in Neuseeland gelebt und ihren Besitz, ausgehend von einer kleinen Handelsniederlassung in der Bay of Islands, immer weiter ausgedehnt hatten. Harry hatte ihm einmal das Haus der Van Burens in der Bridge Street von Sydney gezeigt, ein großartiger alter Wohnsitz, den er seither jedes Mal, wenn er dort vorbeikam, auf Neue bewunderte.


    Jon nahm Platz vor dem großen, schweren Schreibtisch im holländischen Stil, bedankte sich für den angebotenen Tee und wartete. »Wie Sie ja wissen, Mr Fisher«, sagte Claus, »besteht keine Verbindung mehr zwischen Mr Ryan und dieser Gesellschaft.«


    »Ich weiß Bescheid«, erwiderte Jon.


    »Zuerst wollte ich auch Ihnen jede weitere Zusammenarbeit aufkündigen.«


    Im ersten Moment glaubte Jon, sich verteidigen zu müssen. Er wollte Van Buren darlegen, dass er nicht an dem Plan beteiligt war, die Java für den Handel mit Südseeinsulanern einzusetzen. Dann aber hielt er es doch für klüger, zu schweigen.


    »Allerdings haben Leute, die ich sehr schätze, eine hohe Meinung von Ihnen«, fuhr Claus fort. »Man hat mir berichtet, Sie hätten Mr Ryan dringend davon abgeraten, eines meiner Schiffe für den Transport der Samoaner einzusetzen.«


    »Das stimmt«, warf Jon ein.


    »Und Sie hätten wegen dieses Streitpunktes Ihre Partnerschaft mit Mr Ryan abgebrochen.«


    »Auch das ist richtig.«


    Van Buren ging ans Fenster, verschränkte die Hände auf dem Rücken und sah hinaus. Lange Zeit herrschte Schweigen, bevor er sich Jon wieder zuwandte.


    »Ich mochte Harry Ryan, obwohl ich wusste, dass er eine lockere Ader hatte. Ich dachte, eine verantwortungsvolle Arbeit würde ihn von seinem Leichtsinn abbringen und ihn besonnener machen. Seinetwegen habe ich zugestimmt, dass Sie sich der Van-Buren-Gesellschaft anschließen. Ehrlich gesagt, wollte ich zunächst mit einem Sohn von Marcus Fisher nichts zu tun haben.«


    »Stiefsohn«, korrigierte Jon.


    »Dutzende Male habe ich mir gesagt, das Einfachste wäre, einfach nein zu sagen. Aber Harry hatte sich für Sie verbürgt.« Van Buren machte eine ratlose Geste. »Und nun ist Harry nicht mehr da. Was soll ich jetzt mit Ihnen anfangen, Mr Fisher?«


    Jon schluckte nervös. Er war sich nicht sicher, was in Van Burens Kopf vorging. Vielleicht wollte er darauf hinaus, ihm zu sagen, auch er könne nicht länger für die Van-Buren-Gesellschaft arbeiten.


    Seine Nervosität spiegelte sich jedoch nicht in seiner Stimme, als er antwortete: »Ich finde, Sir, Sie sollten mir weiterhin gestatten, freie Laderaumkapazität auf Van-Buren-Schiffen zu mieten. Selbst wenn ich als Händler noch nicht so große Erfahrung habe, wäre es sicherlich sowohl für Sie als auch für mich von Gewinn, wenn ich auf einem Ihrer Schiffe als Frachtaufseher arbeiten dürfte.«


    Claus sah ihn forschend an und setzte dann ein warmes Lächeln auf.


    »Auch ich war bereits zu diesem Ergebnis gekommen, junger Mann.« Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Ich habe mir die Aufzeichnungen über Ihre Transaktionen während Ihrer Zusammenarbeit mit Mr Ryan einmal genauer angesehen. Sie haben gute Arbeit geleistet.«


    Jon verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.


    »Zumindest besitze ich noch mein Startkapital und sogar ein wenig mehr.«


    Claus zuckte mit den Schultern. »So ist das Geschäft nun einmal, nicht wahr? Zuerst muss man wohlüberlegt säen, und erst nach der Ernte kann man weitere Felder bestellen. Das ist etwas, was Harry nie verstanden hat. Er war nur darauf aus, das schnelle Geld zu machen und mit einer einzigen Ladung höchste Gewinne zu erzielen. Das ist aber nur in den seltensten Fällen möglich. Meistens ist eher davon abzuraten. Wäre ich damals, als ich noch ein Halbblut-Bediensteter war, so an das Leben herangegangen wie Harry Ryan, säße ich heute entweder im Gefängnis, oder ich wäre immer noch arm.«


    Er seufzte.


    »Aber Sie sind schließlich nicht hergekommen, um sich meine Erinnerungen anzuhören. Wie Sie wissen, haben wir Handelsniederlassungen in Neusüdwales und in Neuseeland. Augenblicklich gefällt es Mercy und meiner Familie in Wellington so gut, dass wir vermutlich die meiste Zeit hier verbringen werden. Neuseeland erlebt derzeit einen ungeheuren Aufschwung, und für jeden ergeben sich gute Möglichkeiten. Andererseits hat es natürlich auch Nachteile, wenn die Geschäftsinteressen so weit verstreut sind. Auch wenn gute Leute für mich arbeiten, Männer wie Robert und Simon Yates, die Ihnen vielleicht schon einmal begegnet sind? …«


    »Nein, noch nicht«, antwortete Jon.


    »… benötige ich trotzdem immer wieder neue Leute, die ein Interesse daran haben, sich um meine Belange zu kümmern. In Ihrem Fall hoffe ich, dass Ihr eigener Gewinn Beweggrund genug ist, die Stelle als Frachtaufseher auf der Java zu übernehmen.«


    »Vielen Dank, Sir. Ich …«


    Claus machte eine abwehrende Geste.


    »Selbstverständlich werden Handelsvertreter von uns bezahlt, damit sie stets für eine lohnende Fracht sorgen. Aber jeder Hafen ist voll von Schiffsagenten, und oft arbeiten sie für mehr als eine Schifffahrtslinie. Nichts geht über einen engagierten jungen Mann, der bei dem Unternehmen selbst etwas zu verlieren oder zu gewinnen hat.«


    Er machte eine Pause, offerierte Jon eine Zigarre und zündete sich auch selbst eine an.


    »Während Harry in Hongkong und in Madras … Nun, wir wollen nicht näher ins Detail gehen. Sie jedenfalls haben die Zeit genutzt, um Händler und Kaufleute kennenzulernen.«


    Jon überraschte es doch sehr, dass Van Buren so gut informiert war.


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Ich habe Freunde, Mr Fisher. Keine Sorge, Ihre Initiative ist genau das, wovon ich vorhin gesprochen habe. Finden Sie lohnende Fracht. Machen Sie Bekanntschaft mit Reedern und Händlern und lernen Sie Ihr Metier besser kennen. Dann wird Ihnen daraus Profit erwachsen, falls Sie sich das wünschen.«


    »Genauso sehe ich das auch, Sir.«


    »Gut. Offenbar denken wir in ähnlichen Bahnen. Haben Sie irgendwelche unmittelbaren Pläne?«


    »Ich hatte einigermaßen Erfolg mit Wolle«, sagte Jon.


    »Wolle. Ja, natürlich. Aber vergessen Sie nicht, dass jeder Klipper in diesen Gewässern mit Ihnen um den Wollhandel konkurriert.«


    »Etwas stört mich gewaltig, Sir«, gab Jon zu. »Vermutlich hat es eine Menge mit Nationalstolz zu tun, aber ich kann mich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass Deutsche und Amerikaner beim Seehandel im Südpazifik die Vorherrschaft haben.«


    Da er den Eindruck hatte, Van Buren wolle etwas dagegen einwenden, fuhr er rasch fort: »Nicht, dass ich mich sofort darauf stürzen möchte, aber ich würde mich freuen, wenn Sie das im Auge behielten. Falls sich in Zukunft eine Möglichkeit ergibt, uns in den Koprahandel einzuschalten …«


    »Das dürfte schwierig sein«, sagte Claus. »Die Deutschen hätten gern ganz Samoa für sich, und sie haben in dieser Region bereits gute Beziehungen aufgebaut. Bismarck ist fest entschlossen, Deutschland zu einer großen Kolonialmacht zu machen. Viele glauben, dass er zu diesem Zweck nicht einmal vor einem Krieg zurückschreckt. Ich habe tatsächlich Gerüchte gehört, Deutschland bereite sich auf die formelle Annektierung Samoas vor. Sollte das wirklich der Fall sein …«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich bin nicht gerade ein kriegerischer Mensch, Mr Fisher.«


    »Die Amerikaner werden angesichts eines deutschen Samoa doch sicher ein Wörtchen mitzureden haben.«


    »Das glaube ich auch. Und unsere eigenen Regierungen würden eine solche Handlung zweifellos als feindlichen Akt ansehen. Ich muss zugeben, ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Deutschen einen großen Teil des Südpazifiks unter ihrer Kontrolle hätten. Aber vielleicht sehe ich Schwierigkeiten, wo gar keine sind. In Australien und Neuseeland ist unsere Position jedenfalls nicht zu erschüttern.«


    »Ich habe es so verstanden, als ob hauptsächlich Deutsche die vertraglich verpflichteten Arbeitskräfte in Samoa anwerben«, sagte Jon, der das Thema noch einmal aufleben lassen wollte.


    »Ach, das habe ich fast vergessen«, sagte Claus und sah ihn durchdringend an. »Ihnen missfällt also der Handel mit den Insulanern.«


    »Ich halte ihn für eine Fortführung der Sklaverei.«


    »Darin stimmen wir völlig überein. Aber es gibt weitere Übergriffe seitens der Deutschen gegen die Insulaner. In einigen Teilen Samoas zwingen sie die Eingeborenen mit bewaffneten Truppen, in ihren Kopraplantagen für sie zu arbeiten. Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, dass es sich nicht um einen offenen Markt handelt.«


    »Ich entnehme Ihren Äußerungen, dass Sie keinen Versuch machen wollen, sich dort zu behaupten.«


    Claus schüttelte den Kopf. »Derzeit lieber nicht. Die Lage ist zu unbeständig. Aber vielleicht in Zukunft. Man weiß nie. Wir sollten es einfach abwarten.«


    Jon ging durchaus gut gestimmt aus dieser Unterredung. Die Java würde nun also sein Transportmittel werden. Selbstverständlich würde er nicht ihr Kapitän sein. Als offizieller Frachtaufseher aber wäre er derjenige, der bestimmt, wohin die Java fährt und was sie befördert. Nur mit einer Sache war er nicht zufrieden. Eine Reise nach Samoa würde vermutlich noch Jahre auf sich warten lassen. Dabei wüsste er so gerne, ob Misa sicher nach Hause gelangt war. Er fragte sich, ob er sie wohl je wiedersehen würde.


    Als Erstes musste er sich jedoch von Sam und Jessica verabschieden. Die Roamer nahm soeben eine Ladung Holz an Bord. In letzter Zeit wurde immer mehr Urwald auf Neuseeland gerodet, um neues Weideland für Schafe und Rinder zu schaffen.


    Die Gordons gratulierten Jon zu seiner neuen Position, und in der Kapitänskabine stießen sie auf ihrer aller Gesundheit und ein langes Leben sowie auf das Neue Jahr 1883 an. Als es für Jon allmählich Zeit wurde, aufzubrechen, brachten Sam und Jessica ihn noch bis zum Fallreep.


    »Nun, Jon«, sagte Sam und gab ihm die Hand, »da sämtliche Schiffe in diesen Gewässern irgendwann wieder nach Sydney kommen, werden unsere Wege sich bestimmt kreuzen.«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Jon schüttelte Sam herzlich die Hand, sagte Jessica Lebewohl und hängte sich seinen Seesack über die Schulter. Dann drehte er sich noch einmal um und zwinkerte Sam zu.


    »Und nennt euren ersten Sohn nach dir, Sam.«


    »Das habe ich vor«, rief Sam grinsend zurück.


    Als die Roamer zwei Monate später Batavia, Javas wichtigste Hafenstadt, erreichte, herrschte drückende Äquatorhitze. Es war schon der dritte Morgen hintereinander, an dem Jessica Gordon sich in einen Nachttopf übergeben musste. Nicht zum ersten Mal musste sie an Jon Fishers Abschiedsworte denken und verzog das Gesicht.


    Seit Anfang März hatte Jessica ihre Periode nicht mehr bekommen, und sie konnte sich ihrer Sache ziemlich sicher sein. Mit ihrer Seetüchtigkeit hatte sie noch nie Probleme gehabt, und außerdem schaukelte die Roamer in der ruhigen, tropischen See so gut wie gar nicht.


    Jessica war davon überzeugt, dass sie nicht seekrank war. Auch als die Roamer an den Kais von Batavia zusätzliche Fracht aufnahm, hörte ihre allmorgendliche Übelkeit nicht auf. Und als sie den Hafen verließen und sich der Sunda-Straße näherten, hatte Jessicas Befinden sich derart verschlechtert, dass sie die Wahrheit vor Sam nicht länger verheimlichen konnte. Sie erzählte ihm von ihrem Verdacht, und er jauchzte vor Freude, kam jedoch rasch wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Ist das normal, dass dir so schlecht ist und du nichts bei dir behalten kannst?«


    »Das passiert«, sagte sie. »Ich hoffe, es geht bald vorbei.«  »Vielleicht wäre es keine schlechte Idee«, sagte Sam, »wenn du für eine Zeit lang das Schiff verlässt.«


    Genau diese Reaktion hatte sie befürchtet.


    »Nein«, antwortete sie rasch. »Das wird schon wieder aufhören. Ich werde dich auch so früh genug verlassen müssen.«


    »In etwa zwei Tagen müssten wir Anjer erreichen«, sagte Sam. »Wir werden Professor Berg und seiner Frau einen Besuch abstatten. Sie waren in Sydney so freundlich. Sie werden dich bestimmt einladen, bei ihnen zu bleiben. Während ich mich um die Geschäfte kümmere, werden dir ein paar Tage Ruhe sicher guttun.«


    Jessica musste zugeben, dass die Aussicht auf ein Bett, das sich nicht ständig bewegte, und auf festen Boden unter den Füßen verlockend klang.


    »Ich freue mich darauf, Vanya zu sehen«, sagte sie. »Aber geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin, Captain Gordon, dass ich in Anjer bleibe, wenn die Java weiterfährt.«
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    Um 1883 wurde die Sunda-Straße zu einem der belebtesten Wasserwege auf sämtlichen Ozeanen. Für die Schiffe aller europäischen Seefahrernationen wie auch für den wachsenden jungen Schifffahrtsriesen, die Vereinigten Staaten, war sie das Tor zum Fernen Osten. Die Sunda-Straße liegt sechs Grad südlich des Äquators und bildet eine schmale Lücke zwischen Java und Sumatra. Jedes Schiff, das von Indien, Afrika und Europa in Richtung Osten oder von China, den Philippinen, Südostasien und vielen der westlichen Pazifikinseln kommend nach Westen fuhr, musste die Sunda-Straße durchqueren. Andernfalls waren weite Umwege unvermeidlich. Für die Bewohner der holländischen Niederlassung Anjer war es daher durchaus keine Seltenheit, dass sie acht Schiffe gleichzeitig beobachten konnten, die sich an verschiedenen Positionen in der Sunda-Straße befanden.


    Und eines Tages segelte auch die Roamer bei schönem Wetter und leichtem Wind um den St. Nicholas Point. Von Bord aus sah man die dicht bewaldeten Küsten von Java und Sumatra. Nach ihrem allmorgendlichen Kampf gegen die Übelkeit stand Jessica an Deck und schien fest entschlossen, sich so viel wie möglich von der Welt anzusehen, bevor ihre Mutterschaft sie zwang, an Land zu bleiben.


    Als die Roamer gut vertäut für die Nacht im Hafen von Anjer lag, war es bereits später Abend. Da Sam seine Frau gern rasch in einer behaglicheren Umgebung wissen wollte, schickte er einen Boten zum Haus der Bergs. Keine zwanzig Minuten später sah er hocherfreut, dass Conrad und Vanya Berg am Kai standen und dem Schiff zuwinkten.


    Das holländische Paar bestand darauf, dass die Gordons bei ihnen zu Abend aßen. In der Zwischenzeit vertraute Sam das Schiff ruhigen Gewissens seinen Offizieren und der Besatzung an. Der Verlockung, das Dinner bei den angenehmen abendlichen Temperaturen in zivilisierter Umgebung an Land einzunehmen, konnte er nicht widerstehen.


    Das Haus der Bergs lag an einem Hügel, gleich hinter dem Stadtzentrum. Durch die erhöhte Lage wurde es von den günstigen kühlenden Monsunwinden belüftet, die von Dezember bis März aus nordwestlicher und von April bis Oktober aus südöstlicher Richtung wehten. Von der vorderen Veranda aus hatte man einen schönen Blick über den Hafen und auf den Garten, in dem eine erstaunlich vielfältige Blütenpracht herrschte.


    Durch die geöffneten Fenster des Esszimmers wehte eine frische Brise herein, während die beiden Paare sich angeregt unterhielten. Sie berichteten sich gegenseitig, was sich seit ihrem Zusammensein auf der Hochzeit zugetragen hatte. Die Bergs bestanden darauf, dass Sam und Jessica bei ihnen wohnten, solange die Roamer im Hafen lag. Auch wenn sie unter ein Moskitonetz schlüpfen mussten, war es für die beiden der reinste Luxus, in einem breiten Bett bei geöffnetem Fenster zu schlafen.


    Früh am nächsten Morgen machte Sam sich auf zum Schiff. Er hatte dafür gesorgt, dass Jessica lange schlief. Als sie erwachte, fühlte sie sich deutlich besser und litt nicht unter der sonstigen Übelkeit. Sie fand Vanya auf der Veranda, wo sie vor der Morgensonne geschützt beim Frühstück saß und sich reife Früchte und Brot mit Butter schmecken ließ. Jessica fühlte sich wie ausgehungert und fand das frische Obst einfach unwiderstehlich. Sie aß mit so großem Appetit, dass Vanya sich darüber amüsierte.


    »Bekommen Sie bei Ihrem Ehemann an Bord nicht genug zu essen?«, fragte sie neckend.


    »Nicht so etwas Köstliches«, antwortete Jessica.


    Doch das Lächeln schwand rasch von ihren Lippen, denn schon wieder drehte sich ihr der Magen um, und sie musste ins Schlafzimmer rennen.


    Als sie kurz darauf leicht geschwächt vor dem Waschständer stand und sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch kühlte, kam Vanya zu ihr ins Zimmer und sagte: »Sie sehen eigentlich nicht krank aus.«


    »Das bin ich auch nicht.«


    »Ach so«, rief Vanya, der plötzlich ein Licht aufging. »Wie lange geht das schon?«


    »Ich glaube, ich bin im dritten Monat.«


    Vanya nickte verständnisvoll.


    »Sie haben meinen Willie noch nicht gesehen. Er ist vier Monate alt. Als ich mit ihm schwanger war, musste ich mich vier Monate lang fast jeden Morgen übergeben.«


    Jessica stöhnte auf bei dem Gedanken, dass womöglich noch einige Wochen vor ihr lagen, in denen sie sich elend fühlen würde.


    »Aber dann habe ich auf eine sehr weise alte javanische Frau gehört«, berichtete Vanya. »Kommen Sie mit.«


    Sie führte Jessica in die Küche und sprach mit einer winzigen einheimischen Frau voller Falten, die Vorbereitungen fürs Mittagessen traf. Kurz darauf hielt Jessica eine Tasse mit einem dampfenden, dunkel und ölig aussehenden und nach Fisch riechenden Gebräu in Händen.


    »Unmöglich«, sagte sie.


    »Trinken Sie«, befahl Vanya.


    Die kleine Javanerin nickte heftig und wiederholte die Aufforderung. Vanya versicherte ihr, diese Mixtur schmecke nicht so schlimm wie sie rieche. Der Kräutertee hatte ein Aroma, das den scheußlichen Geschmack in Jessicas Mund neutralisierte, und die Wärme linderte rasch den Aufruhr in ihrem Magen. Kaum hatte sie den Inhalt der Tasse hinuntergewürgt, fühlte sie sich fast normal.


    »Und jetzt werden Sie etwas essen«, sagte Vanya.


    »Oh, nein.«


    Die Vorstellung, dass ihr gleich wieder schlecht werden würde, nachdem sie endlich etwas Linderung verspürt hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Aber sie gehorchte. Vorsichtig knabberte sie an einem Stückchen Toast mit Butter, probierte mehrere Früchte  und alles blieb im Magen.


    »Sagen Sie Conrad, er soll seine Moskitos vergessen und lieber diesen Zaubertrank abfüllen«, schlug Jessica vor. »Damit verdient er ein Vermögen, und alle Schwangeren auf der ganzen Welt werden ewig seinen Namen preisen.«


    Vanya lachte anerkennend.


    »Man glaubt, die Javaner seien ein einfaches Volk, aber da täuscht man sich. Ich habe zuerst ebenso reagiert wie Sie und wollte auf keinen Fall etwas trinken, das wie dieser Kräutertee roch. Aber nachdem ich ihn erst einmal probiert hatte, habe ich mich wegen meiner eigenen Dummheit verwünscht. Ich werde der Köchin sagen, sie soll immer einen Topf davon auf dem Ofen warmhalten. Und sobald Sie den kleinsten Anflug von Übelkeit verspüren, rennen Sie nicht zum Nachttopf, sondern in die Küche. Am besten trinken Sie gleich nach dem Aufwachen eine Tasse, dann werden Sie die Nahrung bei sich behalten können. Wir werden schon dafür sorgen, dass Sie ein bisschen Fleisch auf die Rippen bekommen und auch das Baby ausreichend versorgt wird.«


    Die beiden Frauen verbrachten einen angenehmen Morgen miteinander. Vanya zeigte Jessica die Vielfalt der blühenden Pflanzen, die Conrad für ihren Garten zusammengetragen hatte. Der Tag war hell und sonnig, die Hitze durch die leichte Brise aus Südwest aber erträglich. Conrad brachte Sam zum Mittagessen mit.


    »Ich habe mich soeben mit unserem Vertreter in Batavia in Verbindung gesetzt«, erklärte Sam. »Er hat einen Kunden gefunden, der sehr an unserem Holz interessiert ist. Also werden wir in den nächsten vier Monaten von einer Insel zur anderen hüpfen, von hier aus nach Singapur und dann nach Brunei in Nordborneo.«


    »Nicht nach Hongkong?«, fragte Jessica und dachte an ihren Vater.


    »Noch nicht«, antwortete Sam. »Aber ich habe darum gebeten, dass die Roamer wenn möglich noch vor August für eine Fracht nach Hongkong vorgesehen wird.«


    »Wieso August?«, frage Vanya.


    »Spätestens am ersten August wird die Roamer Kurs auf Australien nehmen, damit Jessica ihr Baby zu Hause bekommen kann.«


    »Ich hatte gehofft, sie könnte ihr Kind hier zur Welt bringen«, erwiderte Vanya. »Anfang August wird sie im sechsten Monat sein. In dem Stadium der Schwangerschaft dürfte eine Reise schwierig werden.«


    »Wir haben sehr gute Ärzte«, fügte Conrad hinzu. »Und Jessica ist uns herzlich willkommen.«


    Er stieß Vanya an.


    »Meine Frau fühlt sich einsam und versucht ständig, mich von der Arbeit abzuhalten.«


    »Danke für das Angebot«, sagte Jessica, »aber ich werde so lange wie möglich bei meinem Mann bleiben. Und wenn das Kind geboren wird, würde ich sehr gern bei meiner Mutter sein.«


    »Jedenfalls gehen Sie nicht an Bord, wenn das Schiff nach Singapur aufbricht«, sagte Vanya trotzig. »Nicht jetzt, wo wir gerade die morgendliche Übelkeit in den Griff bekommen haben.«


    »Ach ja?«, fragte Sam.


    Jessica erzählte ihm von dem Kräutertee, und er nickte nachdenklich.


    »Jessica, ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn du auf Vanyas gastfreundliches Angebot eingehst und hierbleibst, während ich nach Singapur und Brunei fahre. Vor dem ersten August bin ich auf jeden Fall wieder zurück.«


    »Oh, Sam«, sagte sie, weil ihr der Gedanke, sich von ihm zu trennen, überhaupt nicht gefiel.


    »Für mich«, sagte er. »Tust du es für mich?« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


    »Wie soll ich mich auf das Schiff konzentrieren, wenn ich immer Angst haben muss, dass dir schlecht wird?«


    »Dann ist es also beschlossene Sache«, schaltete Vanya sich ein. »Wir schicken sofort ein paar Boys zum Schiff, um Ihre Sachen zu holen.«


    Die erste Trennung von ihrem Mann empfand Jessica als äußerst schmerzlich, aber sie sagte sich immer wieder, es wäre ja nur für kurze Zeit. Die Gesundheit des Babys lag ihr am Herzen, denn da sie in den vergangenen Wochen kaum etwas hatte essen können, hatte sie deutlich abgenommen. Sie musste sich eingestehen, dass es für das Kind das Beste wäre, wenn sie hierbliebe. Doch als sie sah, wie die Roamer  den Südwestwind in ihren Segeln  Anjer rasch hinter sich ließ, fühlte sie sich recht bedrückt.


    Vanyas Gesellschaft war ihr ein echter Trost. Noch nie hatte Jessica einen so fröhlichen Menschen gekannt. Ihre Hingabe an den kleinen Willie besaß etwas Ansteckendes. Jessica sah Vanya gern dabei zu, wie sie sich gemeinsam mit dem jungen javanischen Kindermädchen um die Bedürfnisse des Säuglings kümmerte. Obwohl Conrad sich ausgiebig mit seiner Arbeit beschäftigte, war es ein Vergnügen, mit ihm zusammen zu sein. Nicht einen Augenblick lang hatte Jessica das Gefühl, als Fremde in einem fremden Haus zu leben.


    In der ersten Woche, nachdem die Roamer ausgelaufen war, lernte Jessica praktisch die gesamte holländische Gemeinde von Anjer kennen. Die Holländer waren bereits seit 1596 auf Java, beinahe zwei Jahrhunderte länger als die Briten in Australien. Die meisten Leute, mit denen Jessica zusammenkam, wie Dr. Hans van der Stok und seine Frau Anna sowie dem neu ernannten Telegrafenmeister Peter Schruit, waren auf Java geboren. Jessica beneidete die holländischen Kolonisten um ihre Fähigkeit, mindestens drei Sprachen zu sprechen. Die meisten von ihnen konnten Englisch und wenigstens einen der einheimischen Dialekte.


    Anna van der Stok besuchte das Haus der Bergs regelmäßig, und Jessica verbrachte so manchen angenehmen Mainachmittag mit ihr und Vanya beim Nähen, Stricken und unterhaltsamen Schwatz. In den Geschäften in Anjer bekam Jessica alles Erforderliche, das für eine komplette Babyausstattung nötig war. Obwohl sie fest von einem Jungen ausging, einem Sohn für Sam, wollte sie alles darauf abstimmen, dass es sowohl ein Junge als auch ein Mädchen tragen konnte.


    Bei den häufigen gemeinsamen Abendessen erfuhr Jessica von Hans van der Stok eine Menge über Java. Er hatte es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, Jessica umfassend über die Insel zu informieren, und schien besonders stolz darauf, dass es schon lange nicht mehr zu den unter der Niederländischen Ostindien-Kompanie und den frühen Regierungen der Kolonialherren üblichen Ausschreitungen gekommen war. Er sprach von Aufständen der javanischen Bauern gegen die harte Herrschaft einheimischer Fürsten sowie gegen die Forderungen geldgieriger Kolonialbeamter. Und er erklärte ihr, wie das 1830 eingeführte große Kultursystem die Wirtschaft im Land gefördert hat.


    Rühmend stellte er heraus, dass die niederländische Kolonialpolitik in Java nach fünfzigjähriger Entwicklung die aufgeklärteste der Welt sei, was sich, wie er meinte, daran zeige, dass die einheimische Bevölkerung in Frieden und Zufriedenheit lebe.


    »Das Problem ist nur«, erklärte Anna van der Stok in herablassendem Ton, »dass die Wirtschaft nicht so schnell expandieren kann, wie die Einheimischen sich vermehren. Trotz all unserer Fortschritte bleibt durch die steigende Bevölkerungszahl der Lebensstandard der Bauern in etwa auf demselben Stand. Sollten Professor Berg und seine Freunde tatsächlich ein Mittel gegen die Malaria finden, weiß Gott allein, was mit der dann sprunghaft anwachsenden Bevölkerung passieren würde.«


    »Ich wusste ja gar nicht, Anna, dass du eine Anhängerin der Theorien von Malthus bist.«


    Hans musste über den verdutzten Gesichtsausdruck seiner Frau lachen.


    »Ich glaube nicht, dass Anna je von dem ehrenwerten Engländer gehört hat. Er hat die Theorie aufgestellt, meine Liebe, dass die Bevölkerung stets schneller zunehmen wird als die Produktion von Lebensmitteln und materiellen Gütern und nur durch Krieg, Hungersnöte und Krankheiten im Gleichgewicht gehalten wird. Er ist etwas in Ungnade gefallen, da einige ihn für einen Fürsprecher des Krieges als Mittel gegen die Überbevölkerung halten.«


    »Ach du meine Güte«, sagte Anna. »Selbstverständlich würde ich den armen Wesen keinerlei medizinischen Fortschritt vorenthalten wollen. Aber sie vermehren sich nun einmal so stark.«


    »Gott muss die dunkelhäutigen Menschen wohl besonders geliebt haben«, bemerkte Peter Schruit, »da er so außerordentlich viele von ihnen geschaffen hat. Ehrlich gesagt, Mrs Gordon, verstehe ich Ihre Landsleute in Australien nicht so recht. Anders als bei uns auf Java gibt es bei Ihnen nur eine geringe einheimische Bevölkerung. Wie ich gehört habe, schrumpft sie auf natürliche Weise, da sie in die unfruchtbaren Gebiete zurückgedrängt wird. Und trotzdem werden jetzt jede Menge dunkelhäutige Menschen von den Inseln im Pazifik ins Land gebracht.«


    »Ich hoffe, Jessica bekommt nicht den Eindruck, wir Holländer seien hoffnungslos fanatisch«, warf Vanya ein.


    »Fanatisch?«, wiederholte Hans. »Ich glaube nicht. Zwischen der schwarzen und der weißen Rasse gibt es eine natürliche Trennung, und niemand wünscht diese mehr als unsere Einheimischen.«


    Jessica musste an Claus Van Buren denken, der holländisch-javanischer Abstammung war, und fragte sich, was er wohl zu diesem Thema zu sagen hätte.


    »Wie Sie sehen, sind die Briten nicht die einzige Kolonialmacht, die die Bürde des weißen Mannes auf sich genommen hat, die eingeborene Bevölkerung moralisch und geistig auf ein höheres Niveau zu heben«, sagte Schruit. »Habe ich nicht recht, Mrs Gordon?«


    »Ich fürchte, ich habe nicht genug darüber nachgedacht«, erwiderte Jessica diplomatisch. »Unsere Aborigines jedenfalls sind schändlich behandelt worden, Mr Schruit, und heutzutage bekommen wir sie in Sydney kaum zu Gesicht. Und die unter Vertrag genommenen Südseeinsulaner arbeiten hauptsächlich in der Landwirtschaft.«


    »Passen Sie nur auf, dass sie sich nicht schneller vermehren als die Australier«, sagte Anna van der Stok.


    »Jessica ist ja dabei, ihren Teil dazu beizutragen«, warf Vanya ein und wechselte damit geschickt das Thema. Mit ihrer Bemerkung löste sie allgemeines Gelächter aus.


    Ab Mitte Mai sah Jessica die zunehmende Notwendigkeit, sich neue Garderobe zuzulegen. Vanya nähte ihr zwei weite, bequeme Kleider und überzeugte sie davon, wie praktisch der Sarong der einheimischen Frauen an heißen Nachmittagen war.


    Ganz besonders genoss Jessica jeweils den Morgen. Sie schlief gewöhnlich bis kurz vor acht und gesellte sich gleich nach dem Aufstehen zu Vanya, mit der sie auf der Veranda mit Blick über die Stadt und den Hafen ein gemütliches Frühstück einnahm. Häufig übersetzte ihr Vanya einen Artikel aus dem Java-Bode, der wichtigsten holländischsprachigen Zeitung. Nach dem Frühstück zog Jessica sich gewöhnlich in ihr Zimmer zurück, um an Sam zu schreiben, obwohl sie wusste, dass er die Briefe vermutlich persönlich von ihr in Empfang nehmen würde. Nach ihrer Schätzung müsste er Singapur inzwischen erreicht haben und würde bald nach Brunei weiterfahren. Jeder Tag, der verging, brachte ihr Wiedersehen näher, und sie betete eifrig, er möge über ihren schwellenden Bauch nicht erschrocken sein.


    Der zwanzigste Mai war zunächst ein Morgen wie jeder andere, den Jessica mit Vanya verbracht hatte. Sie hatten ihr Frühstück beendet, und Vanya las Jessica aus der Zeitung vor. Plötzlich schwankten die schweren Holzdielen unter ihren Füßen so heftig, dass Jessica übel wurde. Das Delfter Porzellan hüpfte auf dem Tisch herum, und einige Teile fielen auf den Boden und zerbrachen.


    »Ach du liebe Güte«, rief Vanya, die über den Verlust ihres Geschirrs mehr beunruhigt war als über das Erdbeben. »Ich habe das Service von Amsterdam mitgebracht, über elftausend Meilen.«


    Die sich bewegende Veranda hatte bei Jessica starkes Herzklopfen ausgelöst. Ängstlich blickte sie sich um. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, ein leichter Wind wehte, und nicht eine Wolke stand am tropischen blauen Himmel. Als von weit her ein Geräusch wie eine Seeschlacht mit Kanonenfeuer zu hören war, spitzte sie die Ohren.


    »Merkwürdig«, sagte Vanya, als das ferne Donnergrollen nicht aufhörte.


    »Um Himmels willen, was ist das?«, fragte Jessica.


    »Oh, nichts, worüber man sich beunruhigen müsste.« Vanya beschäftigte sich damit, das zerschlagene Porzellan wieder aufzusammeln. »Ein Vulkanausbruch. So etwas passiert ziemlich häufig. Das erschreckt niemanden, nicht einmal Willie. Mich machte es nur stutzig, weil es sich so anhörte, als käme das Geräusch von Nordwest. Die meisten tätigen Vulkane liegen nämlich im Süden.«


    Die Tatsache, dass die kleine javanische Köchin auf die Veranda gerannt kam und etwas in ihrer eigenen Sprache stammelte, trug noch zu Jessicas Nervosität bei. Vanya sagte etwas in scharfem Ton zu ihr. Die Frau ließ sich zwar ein wenig beruhigen, rang aber immer noch verzweifelt die Hände und sah Vanya in beinahe panischer Angst an.


    »Sie sagt, Orang Aljeh, der Geist der Berge, ist los«, erklärte Vanya, sobald die Frau gegangen war.


    Conrad kam aus der Richtung seines Labors, in dem er auch Bakterienkolonien und Moskitos züchtete, über den Rasen auf die Veranda zu.


    Das Grollen in der Ferne hielt an, und sämtliche Türen und Fenster im Haus klapperten.


    »Macht euch keine Sorgen«, sagte er beim Näherkommen. »Wenn man ein paar Jahre hier gelebt hat, findet man das ganz normal. Einer der tätigen Vulkane auf Java oder Sumatra bricht früher oder später immer wieder einmal aus.« Lachend trat er auf die Veranda. »Aus diesem Grunde haben wir auf Java den fruchtbarsten Boden der Welt. Vulkanische Asche ist ein ausgezeichneter Dünger.«


    »Ich muss schon sagen, Sie nehmen das beide sehr gelassen.« Jessica klammerte sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest, denn das unablässige ferne Donnern wirkte zermürbend auf sie.


    »Conrad«, sagte Vanya, »die Geräusche kommen aber nicht von Süden.«


    »Ja, das habe ich bemerkt. Am besten gehe ich kurz hinunter zu van der Stok. Ich würde gern einen Blick auf seinen Seismografen werfen.«


    »Wenn du nichts dagegen hast, kommen wir mit«, sagte Vanya. »Falls Jessica sich dazu in der Lage fühlt.«


    »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mich allein zu lassen.« Jessica stand auf und hängte sich bei Vanya ein, die ihr ihren Arm anbot. »Gehen Sie nur vor, Conrad.«


    Als Professor van der Stok die Besucher empfing, wirkte seine Miene recht verblüfft.


    »Die Eruption ist nicht im Süden«, sagte er zu Conrad.


    »Zeigt der Seismograf etwas an?«


    »Sehen Sie selbst.« Mehr sagte van der Stok nicht dazu, während Conrad einen prüfenden Blick auf das Instrument warf, das in einer Zimmerecke auf dem Steinfußboden lag. Conrad richtete sich wieder auf und sah seinen Kollegen sprachlos an.


    »Sollte ich jetzt doch Angst bekommen?«, fragte Jessica mit unsicherem Lachen.


    »Nein, nein«, entgegnete van der Stok, »überhaupt nicht, Verehrteste.«


    »Das ist der Krakatau«, äußerte einer der javanischen Hausboys van der Stoks vom Flur aus und verstieß damit gegen die Regel, dass Bedienstete nur dann etwas sagten, wenn sie angesprochen wurden.


    »Unsinn«, sagte van der Stok.


    Peter Schruit traf ein.


    »Es kommen Anfragen per Telegramm aus Batavia«, berichtete er.


    Van der Stok zog seine buschigen Augenbrauen hoch.


    »Also hört man es bis nach Batavia.« Lächelnd sagte er zu Schruit: »Mein Boy meint, es ist der Krakatau.«


    Schruit schüttelte den Kopf.


    »Als das erste Beben kam, war ich auf der Veranda. Ich habe alle Gipfel entlang der Sunda-Straße durch mein Fernrohr beobachtet und nichts gesehen.«


    »Der Krakatau ist ein erloschener Vulkan«, erklärte van der Stok der beunruhigten Jessica.


    »Antoe Laoet, der Meeresgeist, lebt dort«, sagte der Hausboy.


    »Sei still«, fuhr van der Stok ihn an.


    »Um den Krakatau ranken sich viele Legenden der Einheimischen«, erklärte Conrad den anderen.


    »Ich habe davon gehört«, sagte van der Stok. »Sie berichten davon, dass vor langer Zeit, vielleicht vor zweihundert Jahren, das Meer mit Asche bedeckt war.«


    »Und von einer großen Katastrophe in noch fernerer Vergangenheit«, fügte Conrad hinzu.


    »Das kann schon sein«, sagte van der Stok. »Aber ich habe die Gipfel des Krakatau genau untersucht. Es ist ein ausgebrannter Krater von etwas über achthundert Metern Höhe. Da gibt es viele andere, weit majestätischere Bergkegel entlang der Sunda-Straße.«


    Im Verlauf des Tages bildete sich allerdings eine drohende Wolke über den drei kleinen Inseln, aus denen die Krakatau-Gruppe bestand. Wie Jessica von Conrad Berg erfuhr, hatte Schruit ein Telegramm an die Behörden in Batavia geschickt mit der Feststellung, dass der Krakatau Feuer spie, Explosionsgeräusche zu hören sowie Rauch und Asche zu sehen waren.


    Jessica, Vanya und das Baby blieben in dem Haus am Hügel, während Conrad, der offenbar immer aufgeregter wurde, ihnen von Zeit zu Zeit weitere Neuigkeiten zutrug. Wie er sagte, gab es Berichte von vorbeifahrenden Schiffen. Das Postschiff Zeeland hatte auf seiner Fahrt den Krakatau passiert und von einer dunklen Wolke berichtet, die in den Himmel aufgestiegen war, sowie von zuckenden Blitzen und sich rasch wiederholenden Explosionen. Rings um den Krakatau hatten sich Wasserhosen gebildet, und die Zeeland war von vulkanischer Asche bedeckt worden. Das niederländische Dampfschiff Soenda, berichtete er, war so nah am Krakatau vorbeigefahren, dass die Besatzung die Hitze der Eruption auf den Gesichtern gespürt hatte.


    Auch wenn Jessica immer noch ängstlich war, ließ ihre Besorgnis allmählich nach und irgendwie war sie sogar dankbar für die Zerstreuung. Der Krakatau gab tatsächlich während der gesamten folgenden Woche eine spektakuläre Vorstellung. Die große Wolke hoch über dem Gipfel war von Anjer und der gesamten Sunda-Straße aus deutlich sichtbar.


    Holzfäller, die auf der Krakatau-Insel zu landen versuchten, sprachen davon, die ganze Insel sei in Aufruhr und mache Geräusche wie bei einer Seeschlacht. Ein von der niederländischen Regierung beauftragter Bergingenieur machte sich auf den Weg zum Krakatau, um sich vor Ort einen Eindruck zu verschaffen. In Anjer übernachtete er im Hause der Bergs. Gespannt lauschte Jessica seinen Ausführungen zu berühmten Vulkanausbrüchen der Vergangenheit, insbesondere der von Plinius dem Jüngeren so genau beschriebenen Katastrophe am Vesuv in Italien. Aber der Bergingenieur namens Schuurman berichtete auch von Eruptionen, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf Java zugetragen hatten.


    »Sir Stamford Raffles entdeckte eine Inschrift auf einem Stein von etwa Anno Domini 1041, die von der Zerstörung eines mächtigen javanischen Königreiches mit vielen wunderbaren Tempeln berichtet. Und wir wissen, dass der Ausbruch des Papandayangs im Jahre 1772 furchtbare Schäden anrichtete, von dem Tambora 1815 auf der Insel Sumbawa ganz zu schweigen. Man schätzt, dass beim Tamboraausbruch über zwölftausend Menschen umkamen und weitere Tausende von Menschen den Hungertod starben.«


    »Ach ja«, warf Conrad ein. »Das Jahr ohne Sommer.«


    Schuurman nickte. »Aber es ist reine Theorie, dass die Asche des Tambora den Himmel so stark verdunkelte, dass 1816 ein ungewöhnlich kaltes Jahr war.«


    Jessica wünschte, die Roamer möge am Ankerplatz auftauchen. Von Vulkanen und den Gesprächen darüber hatte sie plötzlich genug.


    Wie aus Conrads nächsten Worten hervorging, schien er nicht im Geringsten besorgt zu sein.


    »Wir haben keinen Grund, beim Krakatau von einer solchen Katastrophe auszugehen, auch wenn er noch so donnert und ein gewaltiges Feuerwerk veranstaltet. Wenn es sich um den Karang oder den Pulosari handelte, die beide weit über tausend Meter hoch sind, wäre das schon etwas anderes.«


    Am nächsten Tag wurde Schuurman von dem holländischen Schiff Gouverneur General Loudon zum Krakatau gebracht. Die kleine holländische Gemeinde in Anjer, die sich im Rathaus versammelt hatte, gehörte denn auch zu den ersten, die von seinen Beobachtungen erfuhr. Der Dschungel, der die Krakatau-Inseln bedeckt hatte, war verschwunden. Stattdessen bestand die gesamte Inselgruppe nur noch aus versengtem Ödland und war gänzlich mit Asche und Bimsstein bedeckt. Die Eruptionswolken rührten von dem kleinsten der drei Gipfel des Krakatau her, dem Perboewatan. Schuurman versuchte, seine Zuhörer mit der Großartigkeit der entfesselten Naturgewalten zu beeindrucken und berichtete von glühender Lava, donnernden Wolken und Massen an Stein und Asche, die in den Himmel geschleudert wurden.


    Als der bescheidene kleine Krakatau wieder zu einem schlafenden Vulkan wurde, war Jessica hocherfreut. Nach dem siebenundzwanzigsten Mai merkte man von den vulkanischen Aktivitäten nichts mehr. Jessica erhielt Briefe von Sam, die ein Postschiff mitbrachte. Natürlich hatte Sam zu dem Zeitpunkt, als er sie geschrieben hatte, noch nichts von dem Ausbruch gewusst. Seine Briefe waren voll von dem beruhigenden, eintönigen täglichen Einerlei an Bord der Roamer. Er bat sie, Geduld zu haben, gut zu essen und sich viel auszuruhen. Irgendwann im Juli würde er sie dann wieder in seine Arme schließen können.


    Mitte Juni wurden die friedlichen Tage nur leicht getrübt durch eine erneute dicke, dunkle Wolke über dem Krakatau. Vorbeifahrende Schiffe berichteten von einem ruhigen, wenn auch rauchenden Vulkan. Im Juli wurde der Krakatau wieder untersucht, dieses Mal von einem anderen Bergingenieur, was Jessica aus unerfindlichen Gründen beruhigte.


    Im Hause der Bergs waren unterdessen die Abende friedlich. Der schwere Duft der Gewürzbäume hing in der Luft, und am Himmel prangten die Sterne. In Gesellschaft der begeisterten Vanya erlebte Jessica eine der ersten großen Freuden der Mutterschaft. Ihr Baby begann, sich zu bewegen. Im Juli trat es bereits so kräftig aus, dass die Bewegungen durch den Stoff des Sarongs, Jessicas bequemstem Kleidungsstück, deutlich zu sehen waren. Sie sehnte sich danach, Sam an ihrer Seite zu haben, damit er fühlen konnte, wie kräftig sein Sohn war. Und auch sie könnte dann die Berührung seiner Hand spüren, während sie sanft in seinen Armen liegen und ihm erzählen würde, wie wundervoll es war, sein Kind auszutragen. Als ihr Ende Juli von Peter Schruit persönlich ein Telegramm zugestellt wurde, das nur wenige gewählte Worte enthielt, lief sie weinend auf ihr Zimmer.


    Die Roamer war kein neues Schiff. Sie hatte sämtliche Weltmeere bereist und schon so manchen bemerkenswerten Sturm abgewettert. Kräftiger Wind vor der Küste von Südborneo reichte dieses Mal aus, um deutlich zu machen, dass die alte Dame nicht mehr so viel aushalten konnte. Mit einigen Sprüngen im Schiffsboden konnte sie sich gerade noch bis nach Singapur schleppen, während die Besatzung sich Tag und Nacht an den Pumpen abmühte. Sam blieb nichts anderes übrig, als sie in ein Trockendock zu bringen.


    Selbst wenn nur die notwendigsten Arbeiten an der Roamer vorgenommen würden, um sie für die Reise nach Java und im Anschluss daran zurück nach Sydney wieder seetüchtig zu machen, würde das Wochen dauern. Auch wenn Sam und Childers Vertreter die Werft zur Eile antrieben, könnte er frühestens Ende August in Anjer sein. Das wäre fast einen ganzen Monat später als der Termin, den der Arzt in Anjer ihm als letzte Möglichkeit für eine Seereise bei Jessica angeraten hatte.


    Sein erster Gedanke war, seinen Posten aufzugeben und das erstbeste Schiff zu nehmen, das nach Java fuhr. Er ging sogar so weit, sich nach Mitfahrgelegenheiten zu erkundigen. Ein Dampfschiff würde in wenigen Tagen Singapur verlassen und nach Batavia fahren, von wo aus er ein Küstenschiff nach Anjer nehmen könnte. Angesichts der hohen Verkehrsdichte in der Sunda-Straße wäre es dann verhältnismäßig einfach, ein Schiff zu finden, das nach Nordaustralien fuhr. Vor gewissen Unwägbarkeiten war man jedoch nie sicher. Das Dampfschiff fuhr von Insel zu Insel und würde lange brauchen, bis es Batavia erreicht hatte. Es könnte Tage dauern, bis er ein Schiff nach Anjer gefunden hätte, und dann wieder mehrere Tage oder gar Wochen, bis sich eine passende Gelegenheit zur Überfahrt nach Australien böte. Und bis dahin wäre Jessica bereits im Endstadium ihrer Schwangerschaft.


    Schließlich kam Sam zu dem Schluss, dass es aus Sorge um Jessica vernünftiger wäre, auf der Roamer zu bleiben, bis sie richtig repariert wäre. Trotzdem verursachte ihm jedes einzelne Wort, dass er ihr in dem Telegramm schreiben musste, Schmerz und Schuldgefühle. Er hätte nicht planen dürfen, Jessica erst in letzter Minute nach Australien zurückzubringen. Einem Schiff auf hoher See konnte immer etwas Unvorhergesehenes zustoßen. Doch er hatte sich davon in Sicherheit wiegen lassen, dass die vergangenen Reisen der Roamer allesamt glatt verlaufen waren. Er fasste das Telegramm so knapp wie möglich ab. Dabei fiel ihm ein, dass Jessica ihm wegen des ausschweifenden Wortlauts seines Heiratsantrags scherzhaft Vorwürfe gemacht hatte. Aber nicht einmal diese Erinnerung konnte ihm in diesem Augenblick ein Lächeln abringen.


    »Schaden erfordert Aufenthalt Singapur. Erreiche Anjer Ende August. Plane Baby Anjer. In Liebe.«
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    Als die erste Explosion erfolgte, waren Jessica und die Bergs soeben aus der Kirche gekommen und saßen beim Mittagessen. Der donnernde Auftakt war dermaßen ohrenbetäubend, dass Jessica das unheilvolle Echo, das sich an sämtlichen Bergen entlang der Sunda-Straße brach und vielfach über dem Wasser widerhallte, mehr spürte als hörte. Ans Essen war nicht mehr zu denken.


    Alle drei eilten hinaus auf die Veranda, während der Krakatau in einer Reihe von Explosionen seine angestauten Kräfte entfesselte. In Jessicas nahezu tauben Ohren hörte es sich an wie das Schnaufen einer schweren Lokomotive, die einen steilen Hang hinaufkletterte: Tschsch, wumm, tschsch, wumm. Sprachlos sah sie, wie die bereits hoch am Himmel schwebende dunkle Wolke sich wieder senkte und wie eine schwarze Wand mit atemberaubender Geschwindigkeit in nur wenigen Minuten auf Anjer zukam. In der sich ausbreitenden Dunkelheit konnte Jessica nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Es war das undurchdringliche Schwarz des Nichtseins, die Finsternis der Hölle. Und die giftige Luft schien so dick, dass man sie schneiden konnte. Als die Explosionen des Vulkans noch heftiger wurden und das donnernde Getöse die Verständigung schwierig machte, führte Conrad die beiden Frauen mit bemerkenswerter Geistesgegenwart ins Haus zurück.


    Die einheimischen Dienstboten waren offenbar allesamt verschwunden. Vanya holte Willie aus dem Kinderzimmer, während Conrad im Wohnzimmer eine Lampe für sie anzündete, deren schwacher Lichtschein die schwarze Finsternis kaum durchdrang.


    »Ich gehe zum Telegrafenamt«, sagte er. »Bitte, tu das nicht«, bat Vanya und drückte den erschrockenen Säugling an sich. Ihr sonst so fröhliches Gesicht war angstverzerrt, und Willi, das Gesicht am Busen seiner Mutter versteckt, begann leise zu weinen.


    »Ich muss herausbekommen, was los ist«, sagte Conrad. »Ich bin in wenigen Minuten zurück. Ehrenwort. Ihr seid hier völlig sicher.«


    Im nächsten Moment war er fort, und Vanya, Jessica und das Baby drängten sich angstvoll auf dem Sofa zusammen. Die Explosionen hielten an, wenn auch nicht mehr ganz so stark. Die Zeit dehnte sich scheinbar zur Ewigkeit. Doch Conrad hielt Wort und war im Nu wieder zurück. Wie er stolz erklärte, hatte er nur zwanzig Minuten gebraucht. Jessica wurde klar, dass er den ganzen Weg gerannt sein musste.


    »Die Telegrafenleitungen nach Batavia sind unterbrochen«, sagte er völlig außer Atem. »Schruit ist unterwegs, um die Störung zu beheben.«


    »Was hast du erfahren?«, fragte Vanya.


    »Nicht mehr, als wir sehen, also so gut wie nichts. In der Stadt, im Einheimischen- und im Chinesenviertel herrscht natürlich Panik. Wie ihr euch vorstellen könnt, geben die Einheimischen uns Holländern die Schuld an der Eruption. Sie sagen, wir hätten ihre alten Götter beleidigt.«


    »Was müssen wir tun?«, fragte Jessica.


    Conrad zündete eine zweite Lampe an.


    »Wir können nicht mehr tun, als hier zu sitzen und zu warten. Ich denke, es klart sicher bald wieder auf.« Er klopfte seine Kleidung ab, aus der eine feine Ascheschicht fiel. »Das Ufer sieht allerdings merkwürdig aus. Man weiß nicht, ob Ebbe oder Flut ist. Das Wasser kommt und geht.«


    Jessica begann zu zittern.


    »Conrad, sollten wir nicht lieber von hier weggehen?«, fragte Vanya und drückte Willie fest an sich.


    »Wohin? In den Dschungel? In dieser Dunkelheit wüsste ich nicht, in welche Richtung wir uns begeben sollten. Wir könnten uns leicht verlaufen.«


    »Vielleicht mit einem Boot?«, fragte Vanya.


    »Im Augenblick fährt keines hinaus aufs Meer«, sagte er. »Die Chinesen versammeln sich tatsächlich unten am Wasser und nehmen alles mit, was sie nur tragen können. Es herrscht eine regelrechte Massenkonfusion. Selbst wenn es möglich wäre, halte ich es nicht für eine gute Idee, alles zu verlassen. Wenn die Einheimischen sehen, dass wir fliehen, geraten sie völlig in Panik. Und wer weiß, ob es dann nicht zu Plünderungen und Totschlag kommt.«


    Inzwischen roch die Luft nach Schwefel, wie Jessica bemerkte, und es herrschte eine erstickende Hitze. Zu allem Überfluss wurde durch die feine, in der Luft befindliche Asche auch das Atmen erschwert. Jessica schnäuzte sich mit einem Taschentuch.


    »Der arme, alte Schruit hatte übrigens gerade ein Haus gefunden und wollte seine Frau und seine Kinder so bald wie möglich aus Batavia abholen«, erklärte Conrad.


    Die beiden Frauen merkten, dass er mit seinem Geplauder nur ihre Befürchtungen zerstreuen wollte. Jessica sah Vanya an und bemerkte, wie über ihr mit feiner Asche bedecktes Gesicht die Tränen rannen.


    Conrad wusste nicht, dass Peter Schruit die Unterbrechung in der Telegrafenleitung schon gefunden hatte. Auf einem Kanal, zwischen zwei Brücken, waren ein Schoner und eine Anzahl kleinerer Boote und Proas der Einheimischen durch den heftig schwankenden Wasserstand kräftig in die Höhe gehoben und wieder nach unten geschleudert worden. Dabei hatten die Masten des Schoners die Drähte zerrissen.


    Ebenso wenig wusste Conrad, dass alle Anstrengungen, mit einem Boot in See zu stechen, vergeblich waren. Für diejenigen, die es dennoch versuchten, hatte es meist fatale Folgen. Während sich das Boot in einem Augenblick hoch oben auf einem Wellenkamm befand, wurde es im nächsten unter den rasch heranstürmenden Wassermassen begraben.


    Bei Einbruch der Nacht schien die Finsternis draußen noch undurchdringlicher. Gelegentlich wurde sie jedoch durch Eruptionen von leuchtendem Feuer unterbrochen, die wie infernalische Blitze jede Einzelheit vor den Fenstern des Berg’schen Hauses deutlich hervortreten ließen. Für Jessica war an Schlaf nicht zu denken. Sowohl draußen als auch drinnen zeigte sich alles mit einer feinen Ascheschicht bedeckt. Die schwefelhaltige Luft kühlte auch zum Abend hin nicht ab, und das Atmen wurde zu einer Tortur. Der Vulkan aber hörte nicht auf zu donnern.


    Als endlich die Morgendämmerung kam, zeigte sie sich lediglich als grauer Streifen am Horizont. Der Krakatau war gnädigerweise verstummt. Jessica ließ sich vorsichtig neben ihrem Sessel auf die Knie fallen, achtete beim Hinabsinken auf ihren Bauch, und dankte Gott. Nach den stundenlangen donnernden Explosionen war die plötzliche Stille beinahe ebenso nervtötend. Im Wohnzimmer brannten immer noch die Lampen, und Conrad lag eingenickt in seinem Sessel. Vanyas Kopf ruhte auf der Rückenlehne, und auch sie war erschöpft in tiefen Schlaf gesunken. In der unheimlichen Stille klangen ihre regelmäßigen Atemzüge erstaunlich laut. Das Baby ruhte in ihrem Schoß ausgestreckt und schlief lautlos.


    Jessica sprach ihr Dankgebet zu Ende, kam schwerfällig wieder auf die Beine und ging zu den vorderen Fenstern, um hinauszusehen. Sie fragte sich, was wohl in der Stadt vor sich gehen mochte.


    Peter Schruit hatte sich bereits vor Tagesanbruch aufgemacht und ging erneut zu dem Kanal, um sich vom Fortgang der Reparaturarbeiten an seinen Telegrafenleitungen zu überzeugen. Der Leitungswärter und sein Telegrafist waren eifrig damit beschäftigt, die unterbrochenen Drähte wieder zusammenzufügen. Als er auf die Sunda-Straße hinaussah, erkannte er gerade noch rechtzeitig eine riesige Wasserwand, die sich mit furchterregender Geschwindigkeit auf den Kanal und die Stadt zubewegte. Er schrie den beiden arbeitenden Männern noch eine Warnung zu und rannte um sein Leben. Hinter ihm dröhnte die Flutwelle und zertrümmerte die Zugbrücke, ein Hotel, Wohnhäuser und Geschäfte.


    Schruit war nicht gerade ein athletischer Mann und konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so schnell gerannt war. Aber mit dem Tod auf den Fersen hatte er genug Ausdauer, um auf dem ansteigenden Gelände weiter bergauf zu rennen. Plötzlich rutschte er jedoch aus und fiel hin. Sogleich empfahl er seine Seele dem Allmächtigen, denn er hatte das Donnern der Welle deutlich im Ohr. Irgendwie fand er die Kraft, sich umzudrehen und sah, wie die Welle sich wieder zurückzog.


    Nachdem Jessica die ganze Nacht über keine Ruhe gefunden hatte, wurde sie schließlich von völliger Erschöpfung übermannt und schlief in ihrem Sessel ein. In diesem Moment stürzte die unterirdische Magmakammer des Krakatau, die sich völlig entleert hatte, unter dem Gewicht des über dreißig Quadratkilometer großen Deckengewölbes ein. Das Geräusch dieses gigantischen Einsturzes war noch in einer Entfernung von bis zu dreitausend Meilen zu hören. Da der Schall dieser gewaltigen Explosion durch den Vulkanschlot nach oben gerichtet und vielleicht durch die dichten Ascheschichten in der Luft etwas gedämpft wurde, vernahmen die Bewohner von Anjer das Brüllen der völligen Verwüstung nur als ein Flüstern. Außerdem waren die Hörorgane der Menschen an den umliegenden Küsten durch den ohrenbetäubenden Lärm der vorausgegangenen Eruptionen vermutlich bereits geschädigt.


    Jedenfalls schlief Jessica weiter, als die Wassermassen des umliegenden Meeres in die riesige, weitgehend entleerte Magmakammer des Krakatau drangen, dort auf weiß glühendes Magma trafen und der extrem heiße Dampf in einer Explosion von unglaublicher Gewalt ausströmte. Tausende waren in den riesigen Wellen, die der Krakatau während der Anfangsphasen des Zusammenbruchs ausgesandt hatte, bereits ums Leben gekommen. Aber die Flutwelle, die sich jetzt auftürmte, stellte alles Vorherige in den Schatten. Ein regelrechter Wasserberg traf auf die bereits verwüstete Küste in Anjer und brandete die Hänge hinauf.


    Das Dröhnen des Wassers und das Krachen der zertrümmerten Gegenstände weckte Jessica schließlich auf. Sie sah, wie das Haus schwankte, als wolle ein Riese es umpusten. Als sie von ihrem Sessel aufsprang, brach die Wand ein, und die Wassermassen stürzten ins Zimmer. Im Bruchteil einer Sekunde  doch ihr erschien es, als sei die Zeit angehalten worden  sah sie, wie Conrad, Vanya und Willie von der Welle verschluckt wurden. Dann wurde sie selbst von den Wassermassen erfasst und kräftig angehoben. Treibgut schlug auf sie ein und warf sie zur gegenüberliegenden Wand. Bevor das Wasser sie überspülte, hatte sie noch einmal tief Luft holen können und versuchte nun verzweifelt, sich von der Wand wegzudrücken, auf die sie unweigerlich durch die Kraft des Wassers zutrieb, bis sie dann mit Wucht durch ein offenes Fenster förmlich ausgespien wurde. Jessica merkte, dass es sie mit großer Geschwindigkeit in eine unbestimmte Richtung riss. Und auch weiterhin wurde sie von allen möglichen Gegenständen getroffen. Sie spürte keine großen Schmerzen, nur das panikartige Bedürfnis nach Luft, während sie sich verzweifelt mühte, an die Oberfläche zu kommen.


    Sam Gordon hatte die Notwendigkeit eingesehen und sich mit der Sachlage abgefunden. Anjer wäre nicht der schlechteste Ort, an dem sein Sohn geboren werden könnte. Die Stadt hatte ihn doch sehr beeindruckt. Als die Roamer nach erfolgter Reparatur in der frühen Morgendämmerung aus dem Hafen lief und Kurs parallel zur Ostküste Sumatras hielt, freute er sich nicht nur auf Jessica, sondern auch auf die Bergs. Conrad hatte sich angeboten, ihm die Sehenswürdigkeiten in der Umgebung zu zeigen. Vielleicht könnten sie, bevor Jessicas Schwangerschaft zu weit fortgeschritten war, gemeinsam die eine oder andere kurze Landpartie machen.


    Er stellte sich vor, wie er irgendwann in ferner Zukunft seinem Sohn von seinem Geburtsort erzählen würde: von der schönen Bucht, dem mit Kokospalmen gesäumten Strand und dem dichten Dschungel dahinter.


    »Es war eine hübsche kleine Stadt«, würde er seinem Sohn erzählen. »Die Straßen waren von den Blättern der Bäume überdacht, die angenehmen Schatten spendeten. Vom Hafen aus konnte man nur die roten Dachpfannen der Häuser sehen und das saftig grüne Tal, das sie umgab.«


    Als bei Tagesanbruch von Süden her starker Wind aufkam und der Himmel in dieser Richtung dicht bewölkt war, kam Sam zum ersten Mal der Gedanke, dass in Anjer vielleicht nicht alles so ruhig und heiter zugehen könnte. Die Wolken waren so dunkel und bedrohlich, wie er es auf See noch nie erlebt hatte. Und je weiter die Roamer sich nach Süden vorkämpfte, desto mehr stieg ihm der Geruch nach Rauch in die Nase.


    Der Erste Maat lenkte Sams Aufmerksamkeit auf das Barometer. Schnell und unberechenbar stieg und fiel es und veränderte sich oft in einer Viertelstunde um einen ganzen Zoll. Sam war verdutzt, denn für dermaßen rasche Änderungen im Luftdruck gab es keine logische Erklärung. Trotz der starken Geräusche, die der Wind in der Takelage verursachte, drang plötzlich ein fernes, dumpfes Dröhnen an sein Ohr. Es hörte sich an, als schössen mindestens ein halbes Dutzend Kriegsschiffe eine volle Breitseite ab. Gleichzeitig war die Luft erfüllt von Asche. Zuerst nur gering, doch schon bald war das Schiff von einer feinen Schicht bedeckt.


    Trotz zunehmender Besorgnis hielt Sam seinen Kurs bis zum Nachmittag. Kaum hatte die Roamer die Einfahrt zur Sunda-Straße erreicht, war sie in tiefe Dunkelheit gehüllt, die viel zu früh über sie hereingebrochen war. Unter die herabrieselnde Asche mischte sich heißer Bimsstein, und rasch war das Schiff von einer zweieinhalb Zentimeter hohen Schicht bedeckt und sah aus, als wäre es durch einen dichten grauen Schneesturm gefahren. Sam hatte gehofft, Anjer vor dem Mittag zu erreichen, sich in den Hafen lotsen zu lassen und sofort wieder mit Jessica vereint zu sein. Doch trug er auch die Verantwortung für seine Besatzung und für die Fracht. Der Handelsvertreter der Childers-Gesellschaft in Singapur hatte kurzfristig für eine Ladung Kohle gesorgt, die die Roamer zur Bunkerstation außerhalb von Anjer transportieren sollte, was allemal besser als die Beförderung von bloßem Ballast war.


    Folglich beschloss Sam, Anker zu werfen und zu warten, bis diese ungewöhnlich schwarze Nacht vorüber wäre. Noch während die Seeleute seinen Befehl ausführten, sollte sich zeigen, dass er eine kluge Entscheidung getroffen hatte. Die Lichter eines anderen Schiffes, das ebenfalls dort geankert hatte, wurden ganz in ihrer Nähe sichtbar. Sam rief seinen Signalgast und ließ ihn mit Licht den Namen seines Schiffes und eine Frage übermitteln.


    Von dem nahen Schiff kam die Antwort, es sei die W. H. Besse, und dass am anderen Ende der Sunda-Straße ein Vulkan  man wisse nicht, welcher  ausgebrochen sei.


    »Situation Anjer«, ließ Sam den Signalgast nachfragen.


    »Unbekannt«, war die Antwort.


    An Schlaf war für Sam nicht zu denken. Er durchstreifte das Schiff und tauschte sich mit den Männern über die ungewöhnliche Lage aus sowie über die Vulkane, die in unmittelbarer Nachbarschaft lagen. Auch wenn immer noch Asche herabrieselte und das ferne, gedämpfte Rumoren der Eruptionen nicht aufhörte, hatte er eigentlich keine Angst um das Schiff. Jessica war es, die ihm Sorgen machte. Wenn es sich um einen Vulkan am anderen Ende der Sunda-Straße handelte, dann lag er ziemlich nah bei Anjer.


    Er ging in seine Kabine und brütete über seinen Karten, die ihm mit Blick auf die Lage von Vulkanen jedoch keine große Hilfe waren. Dann trug er die Ereignisse des Tages ins Logbuch ein und schrieb seine Beobachtungen in allen Einzelheiten nieder. Plötzlich klang es, als donnerten unmittelbar neben ihnen Kanonen. Sam rannte sofort an Deck und sah, wie grelle Blitze um die Masten der Roamer zuckten. Auf seinen Kopf und seine Schultern prasselten größere Partikel heißen Bimssteins, und der Ascheregen hatte sich verdichtet. Mit Entsetzen musste er mit ansehen, wie ein riesiger Feuerball zuckender Blitze den Großmast traf, der aufs Deck stürzte. Er spürte einen heftigen, brennenden Schmerz im Arm und hörte, wie einer der Matrosen nach ihm rief. Er wandte sich nach achtern.


    »Sehen Sie sich das an, Captain«, sagte der sichtlich beeindruckte Matrose und zeigte auf die Achterreling.


    Sam lehnte sich über die Reling und sah hinab. Die Kupferverkleidung der sichtbaren Teile des Ruders war so stark aufgeheizt, dass sie zu glühen begann. Da Sam befürchtete, durch die extreme Hitze könne der hölzerne Kern des Ruders zu brennen anfangen, befahl er sofort, Meerwasser hochzuziehen und über die Ummantelung zu gießen.


    Der Himmel wirkte wie ein Glutofen: Einen Moment lang war er tiefschwarz wie Tinte, im nächsten Augenblick erstrahlte er wieder unter den leuchtenden Blitzen. Und gleichzeitig hörte man unablässig die fernen Eruptionen des Vulkans.


    Sam rief seinen Ersten Maat.


    »Holen Sie alle Mann an Deck. Ich möchte, dass das gesamte Takelwerk und Segeltuch nass gemacht und die Luken mit nassem Segeltuch bedeckt werden. Alles Brennbare muss durchnässt und ständig feucht gehalten werden.«


    Er wusste, dass eine sehr große Hitze erforderlich wäre, um die Kohleladung zu entzünden. Aber die Feuerbälle und der heiße Bimsstein waren eindeutig eine Gefahr. Sam beobachtete, wie seine Befehle ausgeführt wurden. Als er damit zufrieden war, teilte er drei Männer dazu ein, die Kupferverkleidung abzukühlen und das Segeltuch über den Luken feucht zu halten. Die übrigen Leute schickte er unter Deck, denn hier oben war es inzwischen äußerst unangenehm und gefährlich geworden. Da auch weiterhin die heißen Bimssteinpartikel schmerzhaft auf sie einprasselten, mussten Sam und die zur Arbeit eingeteilten Männer sich Segeltuch um Gesicht und Hände wickeln.


    Am nächsten Morgen, als sich die Eruptionen des Vulkans noch verstärkt hatten, ging Sam wieder an Deck. Ein noch kräftigerer Wind wehte, und die See unter ihm hob und senkte sich stark. Das Barometer machte auch weiterhin seine wilden Sprünge, und die Magnetnadel im Kompass spielte verrückt und drehte sich in alle Richtungen. Einen kurzen Moment lang zeigte sich die aufgeblähte rote Sonne, bevor sie wieder von den dichten, dunklen Wolken verschluckt wurde, die sich über den gesamten Himmel erstreckten. Der Gestank nach Schwefel drang Sam in die Nase. Das ferne Grollen hatte jedoch nachgelassen.


    »Mr Maat«, befahl Sam, »holen Sie alle Mann an Deck. Diejenigen, die keine Wache haben, sollen die Decks von der Asche säubern. Lassen Sie Segel setzen. Wir fahren nach Anjer.«


    Heftige Windstöße trieben die Roamer rasch voran. Der Himmel wurde wieder dunkler, aber ab und zu teilten sich die unteren Wolken und enthüllten in den oberen Schichten das absolute Chaos: Wolken wirbelten umeinander, stiegen und fielen mit nie gesehener Schnelligkeit. Der Niederschlag der scharfkantigen, grobkörnigen Asche nahm zu. Sie fühlte sich so heiß an, dass ihre Berührung mit der bloßen Haut starke Schmerzen verursachte. Sam war halb blind, schwitzte und würgte in der aschehaltigen Luft. Doch er schickte die Männer unablässig in die Takelage, um die Segel feucht zu halten.


    Mitten am Vormittag lief plötzlich ein heftiger Schauder durch die Roamer und brachte sie kurz zum Stehen, während ein vernichtendes Dröhnen an ihr vorbeifegte. Instinktiv formten sich die Gedanken in Sams Kopf, die er der Besatzung gleichzeitig aus vollem Halse zubrüllte.


    »Alle Segel bergen. Anker werfen. An die Arbeit!«


    Die Roamer hatte sich gerade im Meeresboden verankert, als so etwas wie eine feste Wand aus Wind in Orkanstärke sie traf, sie an der Breitseite packte und drohte, ihren Anker loszureißen. Sam befahl, einen zusätzlichen Anker auszuwerfen. Die Männer arbeiteten in einem Ascheregen, der ihre Sicht auf weniger als einen Meter beschränkte, führten den Befehl aber sofort aus. Während der Wind heulte und die Blitze unablässig um sie zuckten, fielen einige der Besatzungsmitglieder auf die Knie und beteten für ihre Seele.


    »Captain«, rief der Erste Maat, »ich schätze, dass die Strömung in Richtung Süden eine Geschwindigkeit von ungefähr zwölf Knoten hat.«


    Sam brauchte eine Weile, um die volle Bedeutung dieser Worte zu verinnerlichen. Eine gewaltige Meeresströmung hatte sich tatsächlich umgekehrt und lief offenbar rückwärts in Richtung des Vulkans.


    Wie hätte Sam begreifen können, dass in diesem Augenblick die umliegenden Wassermassen in den gigantischen Rachen der weiß glühenden Magmakammer gesaugt wurden. Wie hätte er ahnen sollen, dass sie sich danach zu der Riesenflutwelle auftürmen würden, um das Werk der Zerstörung in den Küstenstädten und Gemeinden entlang der Sunda-Straße zu vollenden.


    Mit der ihn umgebenden Katastrophe und mit der Furcht um seine Frau hatte Sam schon genug zu tun und konnte nicht auch noch auf die Strömung achten, zumal ein herbeieilender Matrose ihm zurief: »Captain, sehen Sie sich das lieber mal selbst an. Bei dem ganzen Dreck in der Luft bin ich mir nicht sicher, aber es sieht so aus, als würde aus den Ladeluken Rauch aufsteigen.«


    Die vom letzten Todeskampf des Krakatau ausgesandte Flutwelle hatte Anjer völlig von der Landkarte getilgt. Sie nahte in einer so allumfassenden Finsternis, dass die Opfer sie erst bemerkten, als sie bereits darin untertauchten. Von einer Sekunde zur anderen waren die Menschen zwischen Bäumen, zertrümmerten Gebäuden und anderem Schutt, die die gigantische Woge vor sich herschob, unter den Wassermassen begraben.


    Der der Flutwelle vorauseilende Windstoß in Orkanstärke hatte die Wände des Berg’schen Hauses zum Einsturz gebracht und den Wassermassen, die Jessica mit sich fortspülten, freie Bahn geschaffen. Sie war kopfüber umgestürzt, hin- und hergeworfen und übel zugerichtet worden. Ihre Lungen verlangten verzweifelt nach Luft, und in einem klaren Moment hatte sie sich Gott anvertraut. Plötzlich wurde sie an die Oberfläche des Chaos gespült und schaffte es, nach Luft zu schnappen, bevor sie gleich wieder untertauchte. Obwohl sie wie betäubt war, kämpfte ihr Körper hartnäckig ums Überleben. Sie spürte einen furchtbaren Schlag und scharfkantige Gegenstände, die sie streiften. Während die Wassermassen sie hin- und herzerrten und umeinanderwirbelten, ruderte sie verzweifelt mit den Armen, um sich an irgendetwas festzuhalten. Endlich bekam sie etwas Festes zu packen, und Mund und Nase verspürten Luft, die sie gierig einsog. Die heiße Asche aber brachte sie zum Husten und Würgen. Mit mächtigem Dröhnen zog die Welle sich unter ihr wieder zurück, und sie blieb haushoch über der Erde in der Astgabel eines Baumes hängen.


    Ihre Arme schmerzten so sehr, dass sie sich kaum halten konnte. Halb im Schock schaffte sie es irgendwie, herunterzuklettern. Den letzten Meter fiel sie hinab und landete auf dem Rücken. Der Aufprall gab ihr für einen kurzen Moment ihren klaren Verstand zurück. Um sie herum war nichts als dunkelgrauer Dunst, und das Dröhnen hielt an. Jessica kroch rasch weiter, denn sie wollte unbedingt vermeiden, ein zweites Mal von den Wassermassen überspült zu werden. Schlamm und aufgeweichte Asche bedeckten den Boden und erschwerten ihr Fortkommen.


    Immer noch fiel Asche vom Himmel, und diese war so heiß, dass Jessicas gesamte Rückseite davon schmerzte. Plötzlich merkte sie, dass sie völlig nackt war, und schrie entsetzt auf. Das Wasser hatte ihr die gesamte Kleidung vom Leib gerissen. Mühsam kam sie auf die Beine, rannte blindlings weiter und prallte gegen einen Baum. Sie rutschte den Abhang hinab und landete wieder im Wasser.


    Jessica versuchte zu schreien, verschluckte sich aber an der salzigen Brühe. Sie hustete, rang nach Atem und begann zu schwimmen. In den umherwirbelnden Wassern ließ ihre Kraft rasch nach. Plötzlich traf sie auf etwas Weiches. Jessica klammerte sich daran fest und fühlte etwas Haariges. Sie packte fester zu, um sich besser daran festhalten zu können, und merkte, dass es ein totes Pferd war. Mit aller Kraft zog sie sich daran hoch und legte sich bäuchlings quer darüber. Sofort trat das Baby protestierend aus.


    Gott im Himmel, dachte sie, das Baby.


    Sie drehte sich ein wenig zur Seite, damit nicht so viel Druck auf dem Bauch lastete.


    Sie fürchtete einerseits, das rasch abfließende Wasser würde sie mit sich ins Meer ziehen. Andererseits wagte sie nicht, den Pferdekadaver loszulassen, weil sie viel zu erschöpft war. Als er sich plötzlich nicht mehr weiterbewegte und ihr das Wasser an den Beinen entlangrann, wurde ihr klar, dass der Kadaver auf festem Grund lag.


    Jessica wartete noch eine Weile und sah sich um. Die Luft wurde offenbar ein wenig klarer. Nach mehreren Minuten konnte sie weit genug sehen, um zu erkennen, dass sie in einem Reisfeld lag. Das Wasser war nicht mehr in Bewegung, sondern bildete nur noch große Pfützen. Mit weichen Knien versuchte Jessica aufzustehen. Von den heftigen Zusammenstößen im Wasser schwollen ihr bereits sämtliche Glieder an und bereiteten ihr starke Schmerzen. Ängstlich legte sie die Hand auf ihren Bauch, aber das Baby war so freundlich und machte sich mit einem sanften kleinen Tritt bemerkbar.


    Jessica hatte nicht die leiseste Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollte. Doch irgendetwas musste sie schließlich tun. Bei jedem Schritt versank sie in einem Gemisch aus Schlamm und Asche. Aber sie mühte sich weiter, bis sie eine etwas erhöhte Stelle gefunden hatte, wo sie sich einige Minuten lang ausruhte. Dann ging sie so lange, bis ihr der Weg durch einen riesigen entwurzelten Baum versperrt wurde.


    Sie tastete sich daran entlang und fühlte auf einmal ein durchnässtes Knäuel, das sich in den Zweigen verfangen hatte. Es war Stoff, ein zerrissener, beschädigter Sarong, den sie sogleich umlegte. Wenigstens konnte sie ihre Nacktheit darunter verbergen. Die Luft war kühl geworden, und sie begann zu zittern. Wie betäubt wanderte sie weiter bergauf, bis sie keinen einzigen Schritt mehr gehen konnte. Sie setzte sich an einen Baumstamm und schlief vor Erschöpfung sofort ein.


    Als sie wieder erwachte, war die Sicht deutlich besser geworden. Zuerst wusste sie nicht, was sich da vor ihr erstreckte. Dann erkannte sie, dass es das Meer war. Doch auf dem Wasser schwamm eine dichte Schicht Asche und Bimsstein. Auch rings um sie her war alles mit Asche bedeckt, was der Landschaft ein winterliches Aussehen verlieh. Soweit das Auge reichte, war nicht das geringste Anzeichen einer Behausung zu sehen. Hinter ihr lag der Wald, der sich bis zu den fernen Bergen erstreckte.


    Da sie die Sunda-Straße vor sich sah, nahm sie an, dass Anjer sich links von ihr befand. Bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie überlegte sich: Wenn sie der Küste weiter hinauf folgte, müsste sie irgendwann jemandem begegnen. Doch bereits nach wenigen Schritten stolperte sie über etwas Weiches. Erschrocken starrte sie auf die übel zugerichtete Leiche einer Einheimischen und würgte die Übelkeit hinunter.


    Jessica rannte los. Was von ihrem Verstand übrig war, verdunkelte sich durch die Schmerzen, die Erschöpfung und das Entsetzen, auf eine Tote getreten zu haben.


    Als ihr schließlich bewusst wurde, dass sie wie im Delirium weiterging, mussten bereits zahllose Stunden vergangen sein. Ihr kam es vor, als hörte sie Stimmen. Sie ging dem Geräusch nach und entdeckte das ermutigende Flackern eines Feuers. Beim Näherkommen wurde ihr das eigene Aussehen erst richtig bewusst. Ihr Körper war übersät mit Blutergüssen und mit Asche bedeckt, durch die sich Streifen von getrocknetem Blut zogen. An ihren nackten Beinen hingen Blutegel aus dem Reisfeld. Drei Javaner, zwei Männer und ein Junge, hockten um das Feuer. Erschrocken sprangen sie auf.


    »Kann ich bitte ein wenig Wasser haben«, keuchte Jessica, sank zu Boden und blieb erschöpft dort sitzen.


    Einer der Männer kam argwöhnisch auf sie zu.


    »Wasser, bitte«, flüsterte sie.


    Der Mann antwortete auf Javanisch, und sie bemerkte nur seinen wütenden Tonfall und verstand nur das Wort »Holländerin«. Der Mann deutete auf die Verwüstung ringsum und zeigte auf den Krakatau. Jessica erinnerte sich, dass Conrad gesagt hatte, die Einheimischen gäben den Holländern die Schuld an dem Vulkanausbruch.


    »Ich bin keine Holländerin«, sagte sie. »Ich bin Australierin. Bitte.«


    Der Mann ging zum Feuer und kam mit einem Lederbeutel voller Wasser zurück, mit dem er vor ihrer Nase hin- und herwedelte. Er zeigte auf den Goldreif an ihrem Finger und tat so, als ob er trinke.


    »Sie … Sie wollen meinen Ring?«, fragte sie.


    Er wiederholte noch einmal seine Pantomime.


    »Das geht nicht«, sagte sie. »Das ist mein Ehering.« Sie schüttelte den Kopf. Der Mann blickte sie finster an, forderte die beiden anderen auf, sich zu erheben, und ohne einen Blick zurück gingen alle drei fort.


    Weinend sank Jessica auf die Erde, und völlige Dunkelheit umfing sie. Als sie wieder aufwachte, spürte sie die Blutegel und versuchte voller Panik, sie sich aus der Haut zu ziehen. Schließlich aber kam sie zur Vernunft und kroch zu dem glimmenden Feuer. Sie suchte sich einen kleinen, halb verkohlten Stock heraus und traktierte die Viecher mit dem immer noch heißen Ende, bis sie von ihr abfielen. Ihre geschwollenen Beine bluteten. Außerdem waren sie von der heißen Asche verbrannt, und an einigen Stellen schälte sich die Haut.


    Jessica nahm ihre ganze Kraft zusammen und schleppte sich weiter die verwüstete Küste entlang. Sie kam an Teilen von Dächern vorbei, die von Häusern gerissen worden waren, an toten Tieren, zerborstenen Bäumen und menschlichen Leichen. Gleich mehrere von ihnen mussten in den Ästen eines großen, entwurzelten Baumes hängen geblieben sein. Jessica war nicht länger in der Lage, sich darüber zu entsetzen. Sie dachte nur noch an ihr Baby. Ihre eigenen Schmerzen waren nicht mehr wichtig, und sie hätte sich nicht weiter darum gekümmert, hätten sie nicht unmittelbare Auswirkungen auf das Baby gehabt. Sollte sie sterben, würde auch das Baby sterben. Allein deshalb musste sie weiterleben.


    Ihr Haar hing wirr herunter und beeinträchtigte sie beim Sehen. Ihre Augen brannten von der Asche trotz der inzwischen fast wieder klaren Luft. Jessica war der heißen Sonne gnadenlos ausgesetzt, und der Schweiß strömte ihr in kleinen Bächen über Stirn und Schläfen. Sie wischte sich über die Augen, wand sich das Haar zu einem Knoten zusammen und kämpfte sich weiter vorwärts.


    Schließlich bemerkte sie, dass der Tag allmählich zur Neige ging. Ihr kam es vor, als sei sie eine Ewigkeit gewandert. Bereits vor einiger Zeit war sie von der Küste abgebogen und stieg ständig leicht bergan. Beim Anblick des nächsten Feuers dachte sie zuerst, es existiere nur in ihrer Vorstellung. Sie glaubte, sie sei dazu verdammt, mutterseelenallein immer weiter durch die zunehmend dichter werdenden Bäume und das Unterholz zu wandern. Als sie dem Licht näher kam, erkannte sie jedoch, dass das Feuer vor einer Eingeborenenhütte brannte, die durch die Ereignisse der vergangenen Nacht ziemlich mitgenommen aussah.


    Ein alter, weißhaariger Eingeborener saß allein am Feuer. Sobald er sie kommen hörte, sprang er auf und griff nach einer alten Muskete. Er zielte auf sie und brüllte ihr eine Frage in seiner eigenen Sprache zu. »Helfen Sie mir«, sagte Jessica auf Englisch. Der Alte ließ das Gewehr sinken.


    »Wer?«, fragte er ebenfalls auf Englisch.


    »Helfen Sie mir«, bat Jessica, stolperte in den Lichtkegel des Feuers und brach zusammen.


    Der Alte stellte das Gewehr ab und beugte sich kopfschüttelnd über sie. Er konnte kaum eine Stelle an ihrer Haut entdecken, die nicht mit Blutergüssen und Verbrennungen übersät war. Sanft legte er ihr die Hand auf den Bauch und stellte mit einem erleichterten Seufzer fest, dass sich dort noch Leben regte. Er hatte nicht genug Kraft, um sie aufzuheben. Also packte er sie unter den Armen und zog sie zu seiner Hütte, sodass ihre nackten Füße Spuren in der vulkanischen Asche hinterließen. Drinnen mühte er sich, sie auf ein grobes Lager zu betten. Mit etwas Wasser reinigte er ihr Gesicht und ihre schlimmsten Wunden. Im Licht einer weit heruntergebrannten Kerze legte er Umschläge aus Blättern auf ihre Abschürfungen und Schnittwunden. Ihre Verbrennungen rieb er mit Kakaobutter ein.


    In der Nacht bekam sie Fieber. Der Alte saß neben ihr und tröpfelte ihr mit demselben Tuch, mit dem er ihre Stirn kühlte, Wasser zwischen die brennenden Lippen. Und hin und wieder legte er ihr die Hand auf den Bauch.


    Schon den ganzen Tag über schwelte ein Feuer in der Kohle, die im Mittschiffsfrachtraum der Roamer lagerte. Die Hitze und das Feuer des Vulkanausbruchs hatten es irgendwie geschafft, die Ladung zu entzünden. Sam ließ seine Männer die Segeltuchabdeckung entfernen und die Luke öffnen. Er spähte durch den dichten Rauch und stellte fest, dass der Brandherd sich tief unten befinden musste, denn die oberen Kohleschichten fühlten sich nur mäßig warm an. Sofort befahl Sam, die Pumpen zu bemannen.


    Inzwischen waren wohl einige Hundert Gallonen Meerwasser in den Hauptfrachtraum gepumpt worden, und trotzdem hörte das Qualmen nicht auf. Sam wusste, dass die Roamer sich in einer kritischen Lage befand. Durch die teilweise Verbrennung der Kohle würden leicht entzündliche Gase freigesetzt. Aus dem schwelenden Feuer konnten jederzeit züngelnde Flammen emporsteigen, die sich bildenden Gase zur Explosion bringen und das Deck der Roamer in die Luft jagen oder sie in der Mitte auseinandersprengen.


    Für alle Fälle hatte Sam bereits Befehl gegeben, die Rettungsboote zu Wasser zu lassen. In der Zwischenzeit wurde Wasser aus dem Kielraum gepumpt, aber nicht annähernd so schnell, wie es sich im Frachtraum sammelte. Folglich wurde die Roamer immer schwerer und lag tief im Wasser. Doch das war noch Sams geringste Sorge.


    Die letzte vom Krakatau ausgegangene Flutwelle hatte bereits einiges von ihrer Kraft verloren, als sie sich nordwärts durch die Sunda-Straße bewegte. Allerdings war sie immer noch hoch genug, um jedes Schiff zu verschlingen. Wegen der schlechten Sicht entdeckte der Wachtposten im Ausguck die mit Asche bedeckte Wasserwand erst, als sie das Schiff schon fast erreicht hatte. Die Warnung kam urplötzlich in Form eines gellenden Schreis.


    Als Sam den Kopf hob, traute er seinen Augen nicht. Eine graue Wand, die beinahe bis zum Masttop reichte, raste mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit auf die Roamer zu und würde über sie hinwegrollen, bevor irgendetwas unternommen werden konnte. Durch Gottes Gnade hatte der Wind die Roamer an ihren Ankertauen so weit gedreht, dass ihr Bug zur Welle hin ausgerichtet war. Einige Männer kletterten entsetzt in die Tagelage, als hofften sie, die Welle würde sie oben nicht erreichen. Aber keiner schaffte es höher als bis wenige Fuß über dem Deck, als der Bug der Roamer sich wie ein in Panik geratener Hengst aufbäumte und sich vor der vorwärtsdrängenden Wand der anstürmenden Wassermassen beinahe senkrecht stellte.


    Scheinbar endlos stieg die Roamer. Sam klammerte sich an einem der Taue fest, und seine Füße baumelten hilflos in der Luft. Dann, ganz plötzlich, wie ein unerwarteter Peitschenschlag, stieg sie über den Wellenkamm und stürzte in einen Hexenkessel aus brodelndem, tintenschwarzem, mit Asche verschmutztem Wasser.


    Einer der Männer, die aus der Takelage fielen, landete fast unmittelbar vor Sams Füßen. Sein Aufprall wurde jedoch durch die dicke Ascheschicht an Deck gemildert. Der kleinere Anker war aus seinem Seebett gerissen worden, und die Roamer, die heftig Schlagseite hatte, drehte sich ruckartig um das andere Ankertau, bis der erste Anker wieder Halt fand. Die plötzliche Bewegung des Schiffes hatte die Fracht offensichtlich leicht verschoben, sodass Luft an das schwelende Feuer gelang, und nun stieg auch durch die Schlitze im Deck leichter Qualm auf.


    Wie durch ein Wunder waren die meisten der Besatzungsmitglieder offenbar unverletzt geblieben. Sam befahl, die Pumpen stärker zu betätigen. Bevor er die Roamer abbrennen ließe, könnte er sie ebenso gut versenken, dachte er sich.


    Während der kommenden Stunden sank die Roamer, da sie so viel Wasser in ihrem Rumpf hatte, immer tiefer. Sollte eine weitere Welle von solchem Ausmaß kommen, würde sie höchstwahrscheinlich untergehen. Er musste sie unbedingt erleichtern. Als er befahl, die Heckluke zum Laderaum zu öffnen, drang ihm quirliger Rauch entgegen. Das bedeutete, dass das Feuer sich weiter ausgebreitet hatte. Allerdings war es immer noch möglich, dass ein Mann hinuntersprang, die Luft anhielt und ein paar Brocken Kohle herausschaufelte, bevor er wegen des Rauchs und der Hitze rasch abgelöst werden musste. Sam wechselte sich mit den übrigen Männern ab, warf die Kohle mit einer Schaufel nach oben und hörte den dumpfen Aufprall, wenn sie auf die Asche an Deck traf. Die Männer an Deck schaufelten die Kohle dann über Bord.


    Bis zum späten Nachmittag hatte die Sicht sich deutlich verbessert. Sam konnte den schmalen Küstenstreifen von Java erkennen, und er sehnte sich danach, zu erfahren, was dort geschehen war. Die Erwägung, Jessica könne tot sein, kam für ihn gar nicht in Betracht. Sie befand sich dort drüben, und nur das Feuer in seinem Frachtraum hielt ihn von ihr fern. Somit wurde das Feuer zu seinem persönlichen Feind. Er arbeitete pausenlos an der Seite seiner Männer und wechselte sich mit ihnen beim Schaufeln und an den Pumpen ab.


    Bei Einbruch der Nacht lag die Roamer so tief im Wasser, dass Sam den Wasserzufluss in die Frachträume unterbrechen musste, weil sonst die Decks überflutet worden wären. Der Qualm, der nicht weniger geworden war, schien nun aus jeder Ritze und jeder Pore des Decks und der Luken zu kommen. Mit einem feuchten Tuch über dem Kopf sprang Sam in den achteren Laderaum. Inzwischen wurde die Kohle in Behältern nach oben gereicht. Durch die harte, zermürbende Arbeit waren zwar einige Fuß breit der Ladung abgetragen worden, aber es reichte noch nicht, um das Gewicht des angesammelten Wassers in der Bilge auszugleichen. Er arbeitete, bis er rote Flecken vor den Augen sah und Gefahr lief, eine Rauchvergiftung zu bekommen. Dann ließ er sich wieder hochziehen und übergab sich auf dem mit Asche bedeckten Deck.


    »Keine Sorge, Sir«, sagte einer der Matrosen, »das Feuer kriegt das Schiff nicht.«


    Ebenso wie Sam sahen seine Männer das Feuer inzwischen als ihren persönlichen Feind an, und nicht einer von ihnen machte in der folgenden langen Nacht schlapp. Im Morgengrauen drang der Rauch nicht mehr durch jede Ritze. Wieder ließ Sam die Wasserzufuhr in die Frachträume unterbrechen und beorderte mehr Männer an die Lenzpumpen. Im Laufe des Morgens begann die Roamer allmählich, sich etwas zu heben.


    Den ganzen Tag und bis in die folgende Nacht hinein bekamen die Männer keinen Schlaf. Völlig erschöpft stolperten sie über Deck und bekämpften den glühenden Dämon tief in ihrem Laderaum. Als Sam weit nach Mitternacht wieder unten Kohle in Eimer schaufelte, die hochgezogen und über Bord geworfen wurden, rief der Erste Maat ihm von oben zu: »Captain, ich glaube, wir haben es geschafft. Weit und breit kein Rauch mehr zu sehen.«


    Eine genaue Untersuchung des Mittschiffsladeraums bestätigte seine Worte. Die Kohle glänzte feucht und fühlte sich nicht mehr warm an.


    »Die Steuerbordwache soll sich eine Stunde lang ausruhen«, wies Sam ihn an. »Lassen Sie weiterhin etwas Wasser in den Laderaum rieseln und die Lenzpumpen weiterarbeiten, bis die Roamer normal im Wasser liegt.«


    »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir«, sagte der Maat. »Vielleicht sollten Sie sich ebenso wie die Steuerbordwache ein wenig ausruhen.«


    »Sie gehören zur Steuerbordwache, Mr Maat«, sagte Sam. Er verzog das rußige Gesicht zu einem kleinen Lächeln. »Angenehmes Schläfchen.«


    Erst am achtundzwanzigsten August erreichte die Roamer die Bucht von Anjer. Sam stand im Bug. Ein Lotsenboot war nicht in Sicht, aber Sam kannte die Einfahrt in den Hafen gut genug. Der Anblick der Küste erfüllte ihn mit großer Furcht. Nicht eines der Gebäude von Anjer hatte die Katastrophe unversehrt überstanden. Die Stadt war wie vom Erdboden verschluckt. Nur Schlamm und Asche waren zu sehen, aus denen Fragmente einstiger Hotels, Geschäfte und Wohnhäuser ragten. Ein holländisches Schiff lag in der Bucht.


    Sam ließ die Frage signalisieren: »Wo sind Überlebende?«


    Die Antwort versetzte ihm einen Stich ins Herz: »Keine Überlebenden.«


    Er ließ sich mit der Gig ans Ufer rudern und watete durch knietiefen Schlamm und feuchte Asche. Er sah, wie die Matrosen von dem holländischen Schiff die Leichen bargen. Einige von ihnen waren so unkenntlich, dass man sie sich nur noch schwer als menschliche Wesen vorstellen konnte. Sam kletterte den Hügel hinauf und wusste nicht einmal genau, wo sich das Haus der Bergs befunden hatte. Zwei holländische Matrosen kamen mit einer kleinen, in Juteleinen eingewickelten Last den Abhang hinab. Sie blieben neben Sam stehen.


    »Ein Baby«, sagte einer von ihnen. »Es hing in einem Baum, mindestens sechs Meter über dem Boden. Da oben.« Er zeigte zu der Stelle, bis zu der die Flutwelle den Hügel hinaufgeklettert war.


    »Hier stand das Haus der Bergs«, sagte der andere Matrose mit starkem Akzent. Er deutete auf das steinerne Fundament. »Sie hatten einen kleinen Jungen, wie diesen hier.«


    »Nicht ein einziger Mensch hat überlebt?«, fragte Sam.


    Der Holländer wandte den Blick ab und hob die Hände in einer Geste der Hoffnungslosigkeit.


    »Sehen Sie sich doch um.«


    »Es heißt, an der gesamten Küste entlang der Sunda-Straße sähe es ähnlich aus«, erklärte der erste Matrose. »Weiß Gott, wie viel Tausende von Menschen hier umgekommen sind.«


    »Vielleicht konnten einige von ihnen der Flutwelle entkommen und sich in höher gelegene Gebiete im Inland retten«, sagte Sam, der sich nicht in das Unvermeidliche schicken wollte.


    »Falls ja, stehe Gott ihnen bei«, entgegnete der Matrose. »Im Landesinneren gibt es Wildschweine, Tiger und giftige Schlangen. Wenn man den Dschungel nicht kennt …«


    Sam kehrte aufs Schiff zurück. Selbstverständlich gab es keine Möglichkeit, die restliche Kohle in Anjer zu entladen. Er blieb einen weiteren Tag in der Bucht vor Anker und gab wider alle Vernunft die Hoffnung nicht auf. Als er jemanden zu finden versuchte, der sich im Landesinneren auskannte und ihn gegen gutes Entgelt durch den Dschungel führen könnte, gab man ihm höflich zu verstehen, dass es keinen Sinn hätte. Daraufhin machte er einen erfolglosen Versuch, allein in den Dschungel einzudringen. Rasch musste er sich aber eingestehen, dass es eine Lebensaufgabe wäre, diese dampfende, beinahe undurchdringliche Wildnis zu durchforschen.


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass Jessica in den Dschungel gegangen sein sollte.


    Sam hatte das Gefühl, als sei sein Leben zu Ende. Nichts hatte mehr einen Sinn … Aber da war das Schiff. Gegenüber Alfred Childers hatte er die Verantwortung für das Schiff und seine Besatzung. Sam fuhr mit der Roamer in die Sunda-Straße hinaus, in der immer noch jede Menge Bimsstein herumschwamm, und mit schwerem Herzen ließ er Kurs auf den St. Nicholas Point setzen. Vielleicht könnte er die übrig gebliebene Kohle in Batavia löschen.


    Aber die Flutwellen hatten ihr Zerstörungswerk bis nach Batavia getragen. Messgeräte hatten achtzehn verschiedene Wellen gemessen. Boote in den Flüssen waren an Land geworfen worden, und viele Menschen waren ertrunken. Die Kais der Stadt hatten schweren Schaden davongetragen.


    Doch in weniger als einer Woche nach seiner Ankunft hatte Sam über die dortigen Handelsvertreter die restliche Kohle verkauft. Danach telegrafierte er an das Childers-Büro in London, er werde mit der Roamer zurück in die Sunda-Straße fahren und nach seiner Frau suchen. Anfang September lief das Schiff wieder in Anjer ein.
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    Als Sam in der Bucht vor Anker ging, war die Bergung der Leichen immer noch im Gang. An Land erfuhr er sodann, dass es einige wenige Überlebende gegeben hatte. Seine finstere Miene hellte sich sofort auf. Er sprach mit einem Lotsen namens de Vries, der sich, als die gigantischen Wassermassen über die Stadt hereingebrochen waren, an einer Palme festgeklammert hatte und sich dadurch retten konnte. Anschließend war de Vries in ein nahe gelegenes Dorf gewandert, nach Serang. Nun war er nach Anjer zurückgekehrt, um sich das ganze Ausmaß der Verwüstung anzusehen.


    Die Behauptung eines Einheimischen, er habe sich retten können, indem er sich am Rücken eines schwimmenden Krokodils festgehalten hätte, löste unter der holländischen Bergungsmannschaft ziemliche Belustigung, aber auch berechtigte Zweifel aus.


    Peter Schruit, der es geschafft hatte, der ersten riesigen Welle davonzulaufen, war aus Anjer geflüchtet, bevor die letzte gigantische Flutwelle endgültig alles vernichtet hatte. Sam hörte ihm mit wachsender Hoffnung zu. Schruit hatte nämlich in einem Dorf, in dem die Einheimischen ihnen halfen und sie mit warmer Nahrung versorgten, weitere Überlebende getroffen. Als Schruit dann nach dem Rückzug der letzten Flutwelle nach Anjer zurückgekehrt war, fand er keinen Baum und kein Haus mehr vor  nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass an dieser Stelle einst eine blühende Stadt gestanden hatte.


    Mit einem kleinen Boot fuhr Sam zu weiteren Küstenorten und bekam dort ziemliche Schreckensgeschichten zu hören. Die Einheimischen hatten die Holländer für die Verwüstungen verantwortlich gemacht, sterbende weiße Überlebende abgewiesen oder Lebensmittel und Wasser gegen Schmuck verkauft. Wo er auch hinkam, befragte er die meist einheimischen Überlebenden nach einer Schwangeren. Aber niemand hatte Jessica gesehen. Die wenigen weißen Überlebenden, die immer noch unter Schock standen, schüttelten den Kopf. Eine Frau im sechsten Monat konnte ihrer Meinung nach das Unglück unmöglich überlebt haben. Sollte es ihr wirklich gelungen sein, der Flutwelle zu entkommen, wäre sie mit Sicherheit dem Dschungel zum Opfer gefallen.


    Nach und nach konnte man sich durch die Berichte der Überlebenden an Land und durch die Beobachtungen der Besatzung der Schiffe in dieser Gegend ein Bild vom Ablauf der Katastrophe machen. Die Küstenstriche entlang der Sunda-Straße waren durch Feuer, Asche und ungeheure Wassermassen verwüstet worden. Im Süden von Sumatra waren Tausende durch das glühendheiße Gemisch aus Asche und Bimsstein zu Tode gekommen, und auch in anderen Gebieten hatten die Opfer schwere Brandwunden erlitten. Die größte Zerstörung aber hatte das Wasser angerichtet. Die Holländer hatten in die am schlimmsten betroffenen Gebiete Schiffe ausgesandt. Es würde Monate dauern, bis auch nur eine annähernde Schätzung über die Anzahl der Toten abgegeben werden konnte. Über einhundertsechzig Ansiedlungen waren vollkommen zerstört und mindestens weitere einhundertdreißig sehr stark beschädigt worden.


    Eine Untersuchung des Krakatau hatte ergeben, dass der gesamte nördliche Teil der Insel gar nicht mehr existierte. Dort, wo einst Land gewesen war, erstreckte sich nun der tiefe Ozean, der selbst mit eintausendzweihundert Fuß langen Tauen nicht ausgelotet werden konnte.


    Sam war mit seiner verzweifelten Suche nach Jessica so sehr beschäftigt, dass er diesen Berichten kaum Aufmerksamkeit schenkte. Obwohl er von seiner Besatzung jede erdenkliche Unterstützung erhielt, verlief die Suche erfolglos. Niemand wusste etwas von einer Überlebenden, auf die Jessicas Beschreibung zutraf.


    Gegen Ende September konnte Sam seinen Aufenthalt auf Java nicht länger rechtfertigen. Auch die letzten Überlebenden waren an dem einen oder anderen Ort entlang der Sunda-Straße gefunden worden. Zwei mitleidige Holländer hatten Sam bei mehreren kurzen Vorstößen ins hügelige Hinterland von Anjer begleitet. Die wenigen Einheimischen, auf die sie trafen, waren jedoch nur um den Verlust ihrer Ernte besorgt, denn der Ascheregen hatte auf den Feldern verheerende Schäden angerichtet. Die Javaner hatten keine Zeit, einem Weißen bei der Suche nach seiner verschollenen Frau zu helfen. Schließlich stand Sam an Deck der Roamer, warf einen letzten Blick auf die Küste von Java und befahl, den Anker zu lichten und die Segel zu setzen.


    Als die Roamer in Sydney einlief, sprachen auch dort die Leute von der Katastrophe auf Java, und die Wissenschaftler rund um den Globus erstellten eifrig ihre Statistiken: Der vom Krakatau ausgestoßene Staub hatte dafür gesorgt, dass ein über dreihunderttausend Meilen großes Gebiet in Zwielicht getaucht worden war. Die letzten gigantischen Explosionsgeräusche hatte man bis nach Singapur, Manila, Neuguinea und erstaunlicherweise sogar auf der Insel Rodrigues gehört, 2968 Meilen entfernt im Indischen Ozean.


    Auf der ganzen Welt konnte man die Auswirkungen der Explosion spüren. In London, in Südafrika, in Australien und Neuseeland und auch bei einer Expedition deutscher Wissenschaftler auf der King George Island nahe der Antarktis hatte man die Flutwelle aufgezeichnet.


    Magdalen Broome hatte ihrem Mann per Brief die Erlaubnis abringen wollen, wieder zu ihm nach Hongkong zu kommen. Seit nun die Nachricht von der Katastrophe Sydney erreicht hatte, bemühte sie sich verzweifelt, etwas über ihre Tochter in Erfahrung zu bringen.


    »Weshalb haben sie nicht telegrafiert?«, fragte sie sich immer wieder aufs Neue.


    Auf den Landkarten hatte sie gesehen, dass Anjer, wo Jessica bei den Bergs zu Besuch war, erschreckend nah an dem Vulkan lag. Und dann gab es diese entsetzlichen Berichte über die Schäden, die der Vulkanausbruch in den Küstengebieten entlang der Sunda-Straße angerichtet hatte.


    »Warum habe ich immer noch nichts von ihr gehört?«, fragte sie sich.


    Als Sam ihr einen unangekündigten Besuch abstattete, konnte sie ihm die Antwort gleich beim Öffnen der Tür vom Gesicht ablesen. Sie musste zweimal hinsehen, bis sie ihn überhaupt erkannte. Er war völlig abgemagert, sein Gesicht wirkte verhärmt und seine Lider bleischwer. Obwohl großer Kummer sie übermannte, nahm sie ihn fest in die Arme. Sie hatte es all die Wochen nicht wahrhaben wollen, auch wenn sie es tief in ihrem Herzen schon längst gewusst hatte. Jessica war tot. Sams Miene und das Fehlen beruhigender Worte sagten alles. Sie führte ihn ins Wohnzimmer, und er ließ sich schwer in einen Sessel fallen und konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


    »Solange noch Hoffnung bestand«, sagte er schließlich, war aber nicht in der Lage weiterzureden.


    »Oh, Sam«, sagte sie, kniete sich neben seinen Sessel und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Ich habe sie gesucht«, sagte er. »Weiß Gott, ich habe überall nach ihr gesucht.«


    »Ich weiß«, erwiderte Magdalen. »Über die Childers-Handelsvertreter habe ich herausgefunden, dass die Roamer ihre Ladung in Batavia gelöscht hat und nach Anjer zurückgekehrt ist.«


    »Es tut mir so leid, Magdalen. Ich hätte …«


    »Pssst«, unterbrach sie ihn. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, hörst du? Ihr Platz war bei dir, in deiner Nähe. Und in ihren Briefen schrieb sie mir, dass ihr der Aufenthalt bei den Bergs sehr gut gefallen hat. Ich weiß, Sam, es hilft dir nicht weiter, aber es war Gottes Wille, auch wenn wir es nicht verstehen …«


    Er stöhnte nur schmerzlich auf und wandte das Gesicht ab.


    »Du hast bestimmt Hunger.«


    »Nein.«


    »Dann gehst du jetzt sofort nach oben, nimmst ein heißes Bad und legst dich ein wenig hin.«


    Es spielte sowieso alles keine Rolle mehr. Er ließ sich ruhig von ihr bevormunden, obwohl er genau wusste, dass er nicht würde schlafen können. Doch kaum lag sein Kopf auf dem Kissen, fiel er in eine wohltuende Bewusstlosigkeit.


    Magdalen hatte nun eine schmerzliche Pflicht zu erfüllen. Sie saß über einem Telegramm, das sie an Red schicken wollte. Doch es war ihr fast unmöglich, die Worte niederzuschreiben.


    »Samuel hier. Jessica offenbar umgekommen. Krakatau. Keine Sorge um mich. Deine Pflicht geht vor.«


    Dann setzte sie sich hin und schrieb einen Brief. Es dauerte Stunden, bis sie endlich damit fertig war, weil sie vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte.


    Drei Tage später wurde für Jessica ein Gedenkgottesdienst abgehalten. Sam sah nur unwesentlich besser aus, obwohl es Magdalen gelungen war, ihn zu überreden, mehr oder weniger regelmäßig etwas zu essen. Kitty Broome hatte darauf bestanden, bei der Zeremonie anwesend zu sein, obwohl sie sich von der Geburt eines Sohnes, der auf den Namen Patrick Cadogan Broome getauft worden war, noch nicht völlig erholt hatte. Nachdem der engste Familienkreis nach der Zeremonie in das Haus der Broomes zurückgekehrt war, gesellte Johnny sich zu Sam, der allein in Reds Arbeitszimmer saß. Johnny bot ihm eine Zigarre an und zündete sie für ihn an.


    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, begann Johnny, »dass ich die Männer auf deinem Schiff zu ihren Eindrücken über den Vulkanausbruch befragt habe.«


    »Nein«, antwortete Sam abwesend. »Nicht im Geringsten.«


    »Mit dem Feuer im Laderaum hattet ihr ja eine ziemliche Schlacht zu schlagen. Das wird eine Riesenstory. Ich bin schon damit fertig. Vielleicht möchtest du noch einmal drüberschauen, bevor ich sie drucken lasse, um zu sehen, ob ich alles richtig wiedergegeben habe.«


    Sam dachte daran zurück, wie er und Jessica an Deck der Roamer gestanden hatten, als sie sich Java zum ersten Mal näherte. Der Wind hatte den Duft von Millionen von Blüten zu ihren herübergetragen, diesen süßlich-feuchten, beinahe etwas zu intensiven Duft der sattgrünen Landschaft. Er zuckte mit den Schultern.


    »Dein Erster Maat hat mir erlaubt, deine Eintragungen im Logbuch abzuschreiben.«


    »Ich kann meine Besatzung nur in den höchsten Tönen loben«, schaffte Sam zu sagen. Auch wenn die Worte noch so hohl klangen, so meinte er sie doch ganz aufrichtig.


    »Nun, der Kapitän kommt in meinem Bericht auch recht gut weg«, fuhr Johnny fort. »Hier.«


    Er gab Sam einen Stapel Papier. Die Buchstaben verschwammen Sam vor den Augen.


    »Versuch nur nicht, einen Helden aus mir zu machen«, sagte er und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


    »Niemand kann einen anderen zum Helden machen.« Johnny nahm die Papiere wieder an sich. »Das vermag nur jeder für sich allein. Dein Erster Maat hat mir übrigens erzählt, er hätte eine Ladung Wolle für die Roamer. England. In weniger als einer Woche könnte sie auslaufen.«


    Sam spürte einen Stich im Herzen. Er hatte Jessica zwar auf Java zurückgelassen, doch hier in ihrem Zuhause fühlte er sich ihr sehr nahe. Und er fürchtete, wenn er nun ohne sie in See stechen müsste, wäre das mehr, als er ertragen könnte. Andererseits konnte er nicht ewig in Sydney bleiben und sich von Magdalen bemuttern lassen, die ihn wie einen Kranken behandelte.


    Schließlich war ihr Verlust ebenso groß wie seiner, wenn nicht gar größer.


    Am nächsten Tag sagte sich Sam, dass das Leben weiterginge, und machte sich auf den Weg zu seinem Schiff. Die Besatzung hatte alle Spuren der Asche beseitigt, und die Roamer sah wieder so adrett aus wie früher. Seine Offiziere begrüßten ihn mit Respekt und Mitgefühl. Dann ging er gleich wieder an die Arbeit und überwachte persönlich das Verladen der Wolle. Die Roamer sollte in drei Tagen auslaufen, doch da kam ein Telegramm von seinem Großonkel Jock Willis.


    »Glückwunsch Rettung Roamer«, las er. »Zeit heimzukommen. Cutty Sark Sydney, 1. November. Übernimm Kapitänsposten.«


    Also war sein Traum  der Traum, der begonnen hatte, noch bevor die Kielblöcke für die Cutty Sark aufgestellt worden waren  endlich wahr geworden. Doch er empfand einen bitteren Beigeschmack im Mund, so bitter wie die Asche des Krakatau. Wäre Jessica an seiner Seite, hätte er vermutlich einen Freudentanz aufgeführt. Ohne sie bedeutete ihm sein Triumph gar nichts. Schließlich hatte er auch gegenüber Alfred Childers, der ihm zum ersten Mal ein eigenes Schiff anvertraut hatte, eine Verantwortung. Noch am Nachmittag desselben Tages wurde er dieser Sorge enthoben. Einer von Childers Vertretern in Sydney kam zu ihm und unterrichtete ihn von dem Gespräch zwischen Jock Willis und Childers. Dieser habe, wenn auch nur zögernd, eingewilligt und gesagt, er wolle Sams Karriere nicht im Weg stehen.


    Der Erste Maat, den die Besatzung respektierte und der ein ausgezeichneter Seemann war, würde die Roamer nach England bringen. Sam ging zurück zum Haus an der Elizabeth Bay, und Magdalen war hocherfreut, dass er noch eine Zeit lang bleiben würde und dass er das geliebte Schiff, die Cutty Sark, endlich bekäme.


    »Jessica wäre sehr stolz auf dich«, sagte Magdalen, und ihre Worte schnitten Sam tief ins Herz.


    Caroline Fisher erwachte, weil sie jemand sanft an der Schulter rüttelte. Im ersten Moment war sie völlig orientierungslos. Dann kam es ihr vor, als schwimme sie aus grünen Tiefen allmählich an die Oberfläche  aus der Traumwelt, in der sie sich üblicherweise befand, hin zu einem Augenblick schmerzlicher Klarheit. Als sie feststellte, dass Martha Blevins sie vor acht Uhr geweckt hatte, verzog sie das Gesicht. Sie war ärgerlich, denn sie sah einen endlos langen Tag auf sich zukommen. Normalerweise schlief sie bis weit nach zehn.


    »Tut mir leid«, sagte Martha, »aber da unten stehen ein paar Einheimische, die sich nicht abweisen lassen.«


    »Einheimische?«


    »Na ja, oder Farmer eben. Ist doch alles dasselbe.«


    »Was wollen sie denn?«


    »Sie wollten zum Mister«, antwortete Martha, »und als ich ihnen sagte, er sei in Melbourne, bestanden sie darauf, mit Ihnen zu reden.«


    »Schick sie weg«, befahl Caroline.


    »Als ob ich das nicht schon versucht hätte.«


    Martha trat ans Fenster und spähte durch die zugezogenen Gardinen. Mit dem Rücken zu Caroline gewandt sprach sie mit sich selbst, doch so laut, dass Caroline es mitbekam.


    »Wenn sie will, dass die den ganzen Tag da unten auf dem Rasen campieren, ist das ihre Sache.«


    Caroline beeilte sich nicht, sondern wählte jedes einzelne Kleidungsstück sorgfältig aus. Sie ertrug die Tortur des Ankleidens nur, indem sie sich zwischendurch immer wieder einen großzügigen Schluck Brandy aus einer Flasche genehmigte, die sie hinten im Kleiderschrank versteckt hatte. Aber nicht einmal der starke Alkohol, der in ihrer Kehle brannte, bewahrte sie vor der grausamen Realität. Die meiste Zeit ließ sie sich einfach treiben, wie in einem warmen Meer  einer Art zähen Flüssigkeit, die ihren Verstand einlullte und ihr das Denken ersparte. Heute Morgen aber kam ihr mit gnadenloser Klarheit zu Bewusstsein, dass sie praktisch eine alleinstehende Frau war. Marcus kam nur selten in dieses Haus, und wenn, war ihr Zusammentreffen immer unangenehm.


    Mit wackeligen Schritten stieg sie die Treppe hinab und musste sich an dem polierten Handlauf des Geländers festhalten. Martha stand in der Eingangshalle.


    »Und, sprechen Sie jetzt mit ihnen?«, fragte Martha.


    »Ja«, sagte Caroline. »Bitten Sie sie herein.«


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie hinausgingen.«


    Caroline wollte etwas darauf erwidern, überlegte es sich noch einmal und folgte Martha zur Eingangstür. Als Martha sie öffnete, sah Caroline drei zerlumpte Bälger, die schluchzend auf dem Rasen hockten. Hinter den Kindern stand eine spindeldürre Frau mit hängenden Schultern. Auf dem Zufahrtsweg zum Haus stand ein abgenutzter Wagen, der mit etlichen Möbelstücken beladen war. In dem Bett befanden sich einige Bündel. Er wurde von zwei Pferden gezogen, die aussahen, als hätten sie schon jahrelang kein Futter mehr bekommen.


    »Guten Morgen«, sagte Caroline. »Was gibt es?«


    »Tut mir leid, Sie zu belästigen, Ma’am«, entgegnete die Frau, deren Stimme nicht so unterwürfig klang, wie ihr halb verhungertes Aussehen hätte erwarten lassen. »Ich wollte Mr Marcus Fisher sprechen, aber da er nicht hier ist …«


    »Ich habe mit den Geschäften meines Mannes nichts zu tun«, fiel Caroline ihr ins Wort.


    »Ich dagegen hatte sehr wohl etwas mit den Geschäften meines Mannes zu tun, jede Menge sogar«, erwiderte die dünne Frau. »Wir waren Farmer. Wir haben unser eigenes Stück Land bearbeitet, das wir uns von unseren lebenslangen Ersparnissen gekauft hatten. Ich musste mit ansehen, wie er sich totgeschuftet hat, weil er versuchte, dieses Stück Land für mich und die Kleinen da zu behalten.«


    Sie zeigte auf die Kinder.


    »Das tut mir leid«, warf Caroline ein. »Aber ich verstehe nicht …«


    »Ich wollte, dass Mr Marcus Fisher sich mit eigenen Augen davon überzeugt, was er uns angetan hat«, sagte die Frau. »Aber vielleicht können Sie es ihm ja erzählen. Mein Ralph ist tot. Zuerst haben Sie uns von unserem Wasser abgeschnitten. Wir konnten nicht einmal unser Vieh und unsere Pferde hinuntertreiben, um sie zu tränken. Dann kamen Sie und boten meinem Ralph ein Darlehen an. Ich habe ihm gesagt, er solle es nicht nehmen. Aber er tat es doch, und als wir nicht zahlen konnten, kamen Sie und haben uns unser Zuhause weggenommen.«


    »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Caroline.


    »Sie, Ihr Mann, jeder von Ihnen, von den Reichen und Mächtigen, die glauben, Leute wie uns dermaßen rücksichtslos behandeln zu können … Sie alle haben das getan. Die Kleinen da sind jetzt ohne ein Zuhause, und sie haben auch keinen Vater mehr. Ich wollte nur, dass Sie sie sehen. Jetzt können Sie Marcus Fisher erzählen, dass es nicht bloß um Land geht, sondern um Menschen, lebendige Menschen, die unter seiner Geldgier zu leiden haben.«


    »Ich glaube, Sie sollten jetzt lieber gehen«, sagte Caroline, die sich plötzlich miserabel fühlte.


    »Ja, ich gehe«, antwortete die Frau. »Aber ich verfluche Sie im Namen Gottes, Sie und Ihren Mann und jeden, der so ist wie Sie. Mögen Sie alle in der Hölle vermodern!«


    »Ist ja reizend«, murmelte Caroline.


    Doch der Mut der Frau war ergreifend, und die schmutzigen, ausgemergelten Gesichter der Kinder verfolgten sie. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als der alte Wagen mit knarrenden Rädern über den Zufahrtsweg holperte. Gehorsam nahm sie ihr Frühstück ein, ohne auf die Brandyflasche zurückzugreifen. Damit fertig, konnte sie so klar denken wie schon lange nicht mehr. Sie wusste, dass Marcus nicht nur ein Feigling, sondern auch ein skrupellos ehrgeiziger Mann war. Sie wusste außerdem, dass er die Gewinne aus seinen Handelsunternehmen in weitere Landkäufe investierte. Aber sie hatte nie zuvor gesehen, welche Auswirkungen seine Geschäftspraktiken auf andere Menschen hatten. Unwillkürlich musste sie an ihren Sohn denken.


    »Martha, wir zwei werden nach Melbourne fahren.«


    »Wir werden ganz bestimmt nicht nach Melbourne fahren«, erwiderte Martha. »Sie wissen doch, dass der Mister es nicht mag, wenn Sie das Haus verlassen.«


    »Genau diesen Mister, wie du ihn nennst, will ich ja aufsuchen«, stieß Caroline hervor.


    Sie ging in ihr Zimmer und legte mit zitternden Fingern Puder und Rouge auf, um die Spuren des Trinkens und die Zeichen der Zeit zu übertünchen. Als sie wieder nach unten kam, blieb sie vor dem großen Spiegel in der Eingangshalle stehen und betrachtete sich kritisch.


    »Sie sehen einfach zauberhaft aus«, bestätigte Martha in ungewöhnlich aufrichtigem Ton.


    Sie hatte den Dienstboten, der für draußen zuständig war, bereits die Kutsche anspannen lassen. Die Fahrt in die Stadt war recht angenehm. Caroline äußerte sich zu Dingen, die sie unterwegs wahrnahm, mit einem klaren Wahrnehmungsvermögen, das sie selbst kaum für möglich gehalten hatte. Der Kutscher brachte sie durch Straßen, in denen geschäftiges Treiben herrschte, zu Marcus Fishers Bürogebäude. Caroline konnte sich nur an zwei andere Gelegenheiten erinnern, bei denen sie dieses Gebäude betreten hatte. Von innen war es mit neuen Holzpaneelen verkleidet und mit kostspieligen Gemälden, die offenbar aus London kamen, sowie mit luxuriösen Vorhängen ausgestattet. Ein adrett gekleideter Sekretär erkundigte sich nach ihren Wünschen. Caroline nannte dem Mann ihren Namen, der sie daraufhin neugierig ansah.


    Als er sie in Marcus’ Büro führte, stand dieser hinter seinem Schreibtisch.


    »Was willst du hier?«, fragte er.


    »Es wird Zeit, dass wir ein paar Dinge regeln, Marcus.«


    »Die einzigen Probleme, die uns beide angehen, haben wir schon vor langer Zeit geregelt«, antwortete er.


    Doch Caroline bemerkte zufrieden, dass er neugierig, ja sogar etwas unsicher wirkte.


    »Dir scheint es richtig gut zu gehen.« Sie nahm unaufgefordert Platz und ordnete absichtlich langsam ihre Röcke, da sie sein offensichtliches Unbehagen genoss.


    »Falls du mehr Geld willst, kann ich dir nur sagen, dass die Unterhaltung deines Mausoleums schon jetzt viel zu aufwendig ist«, sagte er.


    »Nein, ich brauche nicht mehr Geld. Ich hatte heute Besuch.«


    »So?«


    »Von einer Frau mit ihren Kindern. Sie hat mich und dich verflucht, weil du ihnen ihr Stück Land weggenommen hast.«


    Marcus hatte sich immer noch nicht hingesetzt.


    »Um Himmels willen! Wegen solcher Lappalien kommst du hierher?«


    »Für sie war es keine Lappalie.«


    »Geh nach Hause, Frau«, herrschte er sie an. »Damit hast du nichts zu tun.«


    Caroline gab nicht nach.


    »Wenn Leute, denen du übel mitgespielt hast, den Fluch Gottes auf mein Haupt herabbeschwören, habe ich sehr wohl etwas damit zu tun.«


    »Mach, dass du rauskommst«, sagte er und kam um seinen Schreibtisch herum.


    »Ich gehe.«


    Caroline erhob sich rasch. Obwohl sie im ersten Moment Angst vor ihm hatte, sprudelten ihr die Worte so kraftvoll über die Lippen, dass sie überaus freudig erregt war.


    »Und zwar für immer! Du wirst von meinem Anwalt hören. Ich werde nur eine sehr bescheidene Abfindung fordern.«


    Völlig benommen von ihrer plötzlichen Entscheidung und ihrem eigenen Mut hielt sie inne.


    »Du erbärmliche … du …« Marcus lief puterrot an vor Zorn und kam drohend auf Caroline zu, die sich weiter zur Tür zurückzog.


    »Es gibt so vieles, Marcus, was ich an dir verabscheue«, sagte sie, »aber ich glaube, was ich am wenigsten an dir leiden kann, ist deine Anmaßung.«


    Er holte zum Schlag aus.


    »Wenn du mich schlägst, schreie ich und sage Martha, sie soll die Polizei rufen.«


    Caroline legte die Hand auf dem Türknauf, ließ die Tür aber noch geschlossen. Ihr Zögern überraschte sie selbst, und sie fragte sich, woher sie nur den Mut nahm, sich ihm zu widersetzen.


    »Du willst also die Scheidung?«, fragte er aufbrausend und setzte plötzlich ein Lächeln auf, das Caroline in Verlegenheit brachte.


    »Ja«, bestätigte sie, immer noch herausfordernd.


    »Aus welchem Grund, Madam?«


    »Aus welchem Grund?«, wiederholte sie verwirrt.


    »Für eine Scheidung gibt es diverse Gründe«, erklärte er. »Sodomie, seelische Grausamkeit, böswilliges Verlassen. Welchen davon willst du mir vorwerfen?«


    »Muss es … muss es denn wirklich so etwas sein?«, fragte sie unsicher.


    »Andererseits könnte ich mich ohne Weiteres von dir scheiden lassen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Du bist eine Säuferin. Das jedenfalls ist ein Grund. Ich bin seit über zwei Jahren nicht mehr in Ihrem Bett gewesen, Madam, und auch das ist ein Grund.«


    »Weil … weil du nicht wolltest.«


    »Oder vielleicht kann ich dich für fünf Jahre in eine Nervenheilanstalt einsperren lassen«, fuhr er mit tiefer Überzeugung fort. »Das wäre gar kein Problem, da du dem Richter zweifellos die große Lady eines Herrenhauses vorspielen und die Schwäne füttern würdest.«


    »Marcus …«, hauchte sie.


    Caroline sehnte sich so verzweifelt nach einem Drink, dass sie den Brandygeschmack auf der Zunge spürte.


    »Aber so sehr ich mir das auch wünschen würde, gibt es keine Scheidung«, sagte er. »Sie werden wieder nach Hause gehen, Madam, und dort bleiben.«


    »Nein«, sagte sie.


    Der Gedanke, in dieses Haus zurückzukehren, erschien Caroline plötzlich unerträglich. Es gelang ihr, zumindest etwas von ihrer anfänglichen Entschlossenheit zurückzugewinnen.


    »Wir müssen miteinander reden.«


    »Dann rede«, sagte er herausfordernd.


    »Marcus, die arme Frau tut mir in der Seele leid.«


    Er lachte.


    »So ist das Leben nun einmal, meine Liebe. Die Schwachen und Törichten gehen unter. Sie kommen hierher und erwarten, dass sie die Goldklumpen nur so vom Boden aufzuheben brauchen. Sobald sie ein bisschen arbeiten sollen, fangen sie an zu plärren und bitten die Regierung, ihnen das Gold zu schenken. Sie nutzen die liberale Schwäche der Regierung aus und dringen in Gebiete vor, die seit jeher reines Weideland sind. Und wenn sie dann nicht genug Mumm in den Knochen haben, um es allein zu schaffen, hört man sie weinen und klagen. Um die brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Lass sie doch nach London oder Birmingham zurückgehen, zurück in die Slums, aus denen sie gekommen sind.«


    »Aber du besitzt doch so viel, Marcus. Du und die anderen. Gibt es nicht auch einen Platz für Leute wie diese arme Frau? Alles, was sie wollen, ist ein kleines Stück Land, auf dem sie etwas zu essen anbauen und ein paar Rinder halten können, um ein anständiges Leben zu führen.«


    Marcus erklärte mit unverhohlenem Spott: »Du redest über Dinge, von denen du keine Ahnung hast. Ich weiß nicht, was auf einmal über dich gekommen ist. Jedenfalls reicht es mir. Und jetzt verschwinde.«


    Carolines Herz pochte heftig, und sie glühte vor Zorn.


    »Also gut.«


    Sie öffnete die Tür, hielt aber noch einmal inne.


    »Du hast recht. Im Moment habe ich nicht viel Ahnung von solchen Dingen. Aber ich weiß, dass Anstrengungen gemacht werden, auch kleinen Farmern ein Stück Land zu verschaffen. Das hat etwas mit der Konföderation zu tun, wie ich sehr wohl weiß. Schließlich lese ich die Zeitungen.«


    Um ehrlich zu sein, hatte die Notlage der Kleinbauern sie bislang kaum beschäftigt. Aber aus reiner Halsstarrigkeit hielt sie sich an diesem Thema fest, weil sie genau wusste, dass es Marcus auf die Palme brachte.


    »Zeitungen!« Er spie dieses Wort förmlich aus. »Du bist ja nicht ganz klar im Kopf.«


    »Mir gefällt nicht, was du tust«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn arme Leute zu mir an die Tür kommen und mich im Namen Gottes verfluchen.«


    »Geh nach Hause, Caroline.«


    Er schob sich an ihr vorbei und rief nach Martha, die nervös im Vorzimmer zu seinem Büro wartete.


    »Mrs Fisher möchte zurück nach Hause«, sagte er.


    »Ja.« Majestätisch schritt Caroline zum Ausgang. »Komm, Martha. Ich bin mit ihm fertig.«


    Kaum saß Caroline in der Kutsche, fing sie an zu zittern, und schon bald zog sie eine silberne Reiseflasche aus ihrer Handtasche. Der scharfe Brandygeschmack löste den Wunsch in ihr aus, die Augen zu schließen und zu schlafen. Doch lauter unzusammenhängende Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Was war nur plötzlich in sie gefahren?


    Noch vor Einbruch der Dunkelheit waren sie wieder zu Hause. Als die Kutsche die Zufahrt hinauffuhr, sagte Caroline: »Ich sehe die Schwäne nicht, Martha. Wo sind meine Schwäne?«


    Kurz vor Mitternacht betrat Marcus Fisher ihr Schlafzimmer, wo sie tief und fest schlief. Er zündete eine Lampe an und betrachtete ihr aufgedunsenes Gesicht. Dann formte er aus einem Seidenschal einen Knebel und stopfte ihn ihr in den Mund, noch bevor sie richtig aufgewacht war. Würgend setzte Caroline sich im Bett auf und riss die Augen weit auf. Und schon traf seine Faust sie so fest unterhalb der Brust, dass sie wieder in die Kissen sackte.


    »Du willst also den Kampf mit mir aufnehmen?«, fragte er mit einem Lächeln.


    Sie versuchte zu schreien, aber nur ein gedämpfter Laut war zu hören. Marthas Zimmer lag drei Türen weiter, doch sie hatte einen gesunden Schlaf. Caroline bemühte sich, dem nächsten Schlag auszuweichen, der sie jedoch schmerzhaft in die Rippen traf.


    »Du machst mich wütend«, sagte Fisher, immer noch lächelnd. »Du treibst mich zum Äußersten.«


    Seine Fäuste trafen Caroline auf die Schenkel und in den Magen. Trotz ihrer Qual war ihre größte Sorge, sich übergeben zu müssen und zu ersticken. Er schlug so rasch zu, dass ihr nicht einmal Zeit blieb, sich innerlich auf die Schläge einzustellen. Vor ihren Augen wurde es rot, und sie fiel allmählich in einen Zustand der Betäubung.


    »Hör zu. Hör mir gut zu«, vernahm Caroline seine Stimme.


    Die Schläge hatten aufgehört, und sie empfand ein merkwürdiges Gefühl von Dankbarkeit. Mit weit aufgerissenen, tränenfeuchten Augen folgte sie den Bewegungen seiner Lippen.


    »Du wirst nicht mehr diesen Unsinn von Konföderation reden. Hast du verstanden?«


    Sie nickte heftig, um ihm gefällig zu sein. Im Augenblick würde sie alles tun, damit er sie nicht wieder schlug.


    In der Kutsche wartete eine dralle, junge, blonde Frau auf Marcus Fisher.


    »Du hast lange gebraucht«, sagte sie. »Wer wohnt denn hier?«


    »Eine verrückte Alte.«


    Er trieb die Pferde mit den Zügeln an und fuhr in raschem Tempo in die Stadt zurück. Unterwegs zu seinem Stadthaus setzte er die Frau ab und ging sofort schlafen. Er war mit dem Verlauf des Abends sehr zufrieden.


    Erst am nächsten Morgen auf dem Weg in sein Büro kamen ihm Zweifel, ob sein Handeln besonders klug gewesen war. Caroline hatte bei ihrem gestrigen Besuch einen beinahe vernünftigen Eindruck gemacht. Sollte sie tatsächlich den Mut aufbringen, ihn wegen der Schläge anzuzeigen, könnte das unangenehme Folgen für ihn haben. Im Laufe des Vormittags wurden seine Gedanken jedoch von wichtigeren Dingen in Anspruch genommen. Bartholomew Jamison war vor Kurzem mit einer Schiffsladung Insulaner aus Samoa zurückgekehrt, deren Papiere sehr vorteilhaft verkauft worden waren. Die Gewinne würde er in weitere Landkäufe investieren. Er müsste sich nur noch für ein Gebiet entscheiden. Am Nachmittag wollte einer seiner neuesten und wertvollsten Mitarbeiter ihn sprechen. Marcus sagte dem Sekretär, er möge den jungen Mann augenblicklich zu ihm schicken.


    Harry Ryan setzte sich und schlug die Beine übereinander.


    »Ich habe Ihnen die Berichte über die Handelsaktivitäten mitgebracht, Mr Fisher.«


    »Gut, Harry. Sie machen Ihre Arbeit ausgezeichnet.«


    »Mir ist es gelungen, in Van Burens Büro in Hongkong eine undichte Stelle zu finden. Van Buren ist Verträge eingegangen mit …«


    »Ersparen Sie sich weitere Einzelheiten«, sagte Fisher und machte eine abwehrende Geste. »Lassen Sie mir Ihre Aufzeichnungen einfach hier.«


    »Ja, Sir.« Harry wollte sich erheben.


    »Nein, bleiben Sie noch.« Fisher ging zum Sideboard, schenkte zwei gut gefüllte Gläser Brandy ein und bot Harry eines an. »Wie schon gesagt, ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, mein Junge. Sie sind eine echte Bereicherung für die Firma. Sie tun, was man von Ihnen verlangt, und stellen keine Fragen. Ich habe große Pläne mit Ihnen.«


    »Danke.« Harry nahm einen kräftigen Schluck.


    »Wissen Sie, was Sie mit Ihrer Tätigkeit bewirken?«


    Harry sah Fisher mit ausdrucksloser Miene an. Nur seine Narbe auf der Wange hatte sich leicht gerötet.


    »Was ich  mit Ihrer Unterstützung natürlich  Stück für Stück zusammensetze, ist das beste Wirtschaftsspionagenetz außerhalb Europas. Wir werden die genauen Routen jedes einzelnen Schiffes im Fernen Osten und im westlichen Pazifik kennen. Wir werden wissen, was jedes einzelne von ihnen geladen hat, und in manchen Fällen sogar, für welche Transporte sie sich in Zukunft verpflichtet haben. Und dabei geht es wirklich um jedes einzelne Schiff«, betonte Fisher.


    »Ja, obwohl ich die Notwendigkeit, auch Marineschiffe mit einzubeziehen, eigentlich nicht ganz verstehe.«


    »Wissen ist Macht«, sagte Fisher. »Nur ein kleiner Informationsvorsprung, sonst nichts. Treten Sie unseren Leuten in den verschiedenen Häfen ruhig kräftig auf die Zehen.«


    »Ist das alles, Sir?« Harry hatte sein Glas geleert.


    »Im Moment ja. Machen Sie Ihre Sache auch weiterhin so gut, Harry.«


    Sobald Ryan gegangen war, warf Marcus einen Blick auf die Berichte. Er würde die Bewegungen Britischer Kriegsschiffe höchstpersönlich aussortieren und diese Information an Maxim Stoltz weitergeben. Selbstverständlich war das weit mehr als nur ein kleiner Informationsvorsprung, denn Stoltz bezahlte ihn anständig dafür.


    Marcus hatte es sich lange und gründlich überlegt, ob er sich darauf einlassen sollte, den Deutschen militärische Informationen zu liefern. Aber letztlich hatte er sich durch Stoltz’ Großzügigkeit und die zusätzlichen Vorteile weiterer lukrativer Geschäfte mit den Deutschen umstimmen lassen. Schließlich hätte sich jeder die Mühe machen können, die einzelnen Häfen in diesem Teil der Welt zu überwachen, um den Deutschen die nüchternen Tatsachen der Flottenbewegungen und Schiffstransporte zu übermitteln.


    Obwohl die Deutschen sich mächtig ins Zeug legten, würde es nach Marcus’ Ansicht keinen Krieg geben. Er war sich sicher, dass Bismarck höchstens einen kurzfristigen Sieg in der tiefsten tropischen Provinz erringen könne und dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis die Königlich Britische Marine die Deutschen von der hohen See vertreiben würde.


    Marcus pfiff eine patriotische Melodie, breitete die Papiere vor sich auf dem Schreibtisch aus und machte sich an die Aufgabe, die als Nächstes anstand.
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    Red Broome war sich schon seit einiger Zeit darüber im Klaren, dass zumindest für die Königliche Marine das Zeitalter der Segelschiffe vorüber war. Der Einsatz gepanzerter Dampfschiffe im Amerikanischen Bürgerkrieg zwei Jahrzehnte zuvor hatte für Kriegsschiffe, die nur mit Segeln ausgerüstet waren, das Ende eingeläutet. Und der Einsatz von Schraubendampfern im Krimkrieg konnte selbst die traditionsbewusste Admiralität davon überzeugen, dass die Zukunft den ächzenden, stinkenden Dampfschiffen gehörte.


    In seinem merkwürdigen Mutterland besaß die öffentliche Meinung oft maßgeblichen Einfluss auf die offizielle Politik, und der Aufruhr über den Verlust der Captain im Jahre 1870 hatte im Schiffsbau der Marine zu deutlichen Änderungen geführt. Sozusagen als Kompromiss in der Formgebung waren die Captain und ihr Schwesterschiff, die Monarch, mit Dampfmaschinen konzipiert, zusätzlich aber voll getakelt, mit Rahen und großen Segeln. Mit der gesamten Takelage und den schweren Geschütztürmen war die Captain jedoch topplastig. Sie kenterte in der Biskaya, und beinahe die gesamte Besatzung kam ums Leben. Nach diesem Unglück wurde kein neues Schiff der Königlichen Marine mehr mit Rahen ausgestattet.


    Allerdings bestand keine Einigkeit darüber, was die alten Rahsegler ablösen sollte. 1883 setzte die Königliche Marine sich aus einem Mischmasch experimenteller Entwürfe zusammen, und es gab höchstens jeweils zwei gleich aussehende Schiffe. In fernen Außenposten wie Hongkong waren die Schiffe in Gemischtbauweise  Dampfschiffe mit Segeln  immer noch die Regel. Drei der Schiffe, die Red Broome zur Verfügung standen, entsprachen diesem Typ. Erst vor einem Monat hatte man ihm jedoch einen dampfgetriebenen Kreuzer gegeben, die Calliope, die mittschiffs in Geschütztürmen vier Zwölf-Zoll-Kanonen mit sich führte.


    Ein Schiff ohne Segel zu haben war gewöhnungsbedürftig. Red war sozusagen unter Segeln aufgewachsen, und er vermisste das schräg liegende Deck, das Pfeifen des Windes in der Takelage, den Geruch nach Teer und Segeltuch. Wenn jemand wie er jedoch eine riskante Aufgabe zu erfüllen hatte, verdiente er es, dass ihm das beste Gerät zur Verfügung gestellt wurde. Und das königliche Kriegsschiff, die Calliope, war eine gefährliche Waffe. Ihre Panzerung konnte eine Menge einstecken, und ihre vier Kanonen konnten eine ungeheure Zerstörung anrichten. Zweifellos war kein chinesischer Pirat mit Waffen ausgerüstet, die es mit der Calliope aufnehmen konnten.


    Nach dem gemeinsamen Angriff mit Adam Shannon auf Han-Kuangs Insel hatte Reds Flottengeschwader monatelang meist erfolglos das Meer nach Piraten durchkämmt, um sie auf offener See zu stellen. Die Admiralität und das Kolonialministerium hatten diese Strategie dem direkten Angriff vorgezogen. Als Grund, die Schlacht gegen die chinesischen Piraten auf die See zu beschränken, führten sie die hohen Verluste von Seeleuten und Soldaten an. Nur funktionierte diese Strategie offenbar nicht. Die von den Piraten benutzten Dschunken konnten durch seichte Gewässer entkommen, die selbst für das kleinste von Reds Schiffen nicht befahrbar waren.


    In der Zwischenzeit gingen immer mehr britische Schiffe verloren. Und jeder dieser Verluste kostete viele Menschenleben, denn wenn die Piraten erst einmal ein Schiff erobert hatten, kannten sie keine Gnade. In den Führungsetagen sowohl der englischen als auch der australischen Regierung gingen immer heftigere Proteste ein.


    Red und Adam hatten gemeinsame Gesuche die einzelnen Stufen der Hierarchie hinaufgeschickt und um Erlaubnis gebeten, den Kampf dort auszutragen, wo er etwas bewirken konnte, nämlich in den Festungen der Piraten. Als sie erfuhren, dass Sir Reginald Peckwith erneut nach Hongkong kam, hofften beide, sein Eintreffen möge einen Kurswechsel in der Politik bedeuten und sie nicht länger davon abhalten, die Piratenverstecke unmittelbar anzugreifen.


    Peckwith hatte offenbar gelernt, sich dem tropischen Klima anzupassen, denn dieses Mal war er vernünftig in weißes Leinen gekleidet. Er befragte Red und Adam kurz zu dem jüngsten Vulkanausbruch in der Sunda-Straße. Da sie ihm aber nur wenig dazu sagen konnten, weil sie selbst nur ungesicherte Gerüchte gehört hatten, kam er rasch auf den eigentlichen Grund seines Hierseins zu sprechen.


    »Die Regierung ist der Ansicht, es müsse etwas geschehen«, sagte er und schritt in Adams Büro auf und ab. »Ihre Empfehlung eines direkten Angriffs ist angenommen worden.«


    Red und Adam warfen sich einen vielsagenden Blick zu und lächelten. Aber keiner von ihnen sprach laut den Gedanken aus, dass eine solche Entscheidung bereits vor Monaten, wenn nicht gar vor Jahren hätte getroffen werden müssen.


    »Wie ich Sie kenne, Gentlemen, haben Sie bereits einen Angriffsplan in der Tasche«, sagte Peckwith.


    Adam stand auf und breitete eine Karte der chinesischen Küste auf seinem Schreibtisch aus.


    »Hier«, sagte er und zeigte auf eine tiefe, geschützte Bucht südlich von Macao. »Hier befindet sich das Hauptquartier unseres alten Freundes Han-Kuang. Seit die Chinesen wissen, dass wir nicht in ihre Festungen einmarschieren, ist die Seeräuberei noch beliebter geworden. Han-Kuang ist sicher nicht der einzige Piratenführer, der dieses Geschäft organisiert durchführt. Aber nach unserer Einschätzung ist er der Gefährlichste, und er hat offenbar großen Einfluss auf die anderen, die seine Taktiken nachahmen.«


    Red nickte zustimmend. »Wenn wir Han-Kuang besiegen, setzen wir damit ein deutliches Signal.«


    »Verstehe.« Peckwith betrachtete die Karte und deutete mit dem Finger auf andere Häfen, die von Europäern kontrolliert wurden. »Haben Sie zufällig Informationen darüber, Gentlemen, die darauf hindeuten könnten, dass die Chinesen  vielleicht Ihr Han-Kuang  ein Bündnis mit irgendeiner anderen europäischen Nation eingegangen sind?«


    Wieder warf Red seinem Freund einen vielsagenden Blick zu, bevor er antwortete: »Nicht nur wir sind der Ansicht, dass der wachsende Erfolg der Piraten die Vermutung nahelegt, sie könnten im Voraus über die Fahrten der Schiffe Bescheid wissen. Oft scheinen sie genaue Kenntnis davon zu haben, wann und wo sie zuschlagen müssen.«


    Red machte eine Pause und wählte seine Worte sehr sorgfältig.


    »Colonel Shannon und ich haben uns bereits darüber gewundert. Wir haben diskrete Nachforschungen angestellt, und wir hegen einen bestimmten Verdacht. Aber bislang besitzen wir noch keine verlässliche Information darüber, aus welcher Quelle die Piraten ihr Wissen beziehen.«


    »Die Regierung Ihrer Majestät ist ziemlich neugierig, was das Kommen und Gehen eines gewissen Maxim Stoltz angeht«, sagte Peckwith. »Kennen Sie ihn?«


    »Ja«, antwortete Adam. »Er behauptet, Journalist zu sein. Ich bin ihm nur einmal kurz begegnet. Aber wir hören das Gerede natürlich, meistens von den hiesigen Kaufleuten.«


    »Und was redet man so über ihn?«, fragte Peckwith rasch nach, als Adam in Schweigen verfiel.


    »Zunächst einmal, dass er recht arrogant ist. Die Franzosen hassen ihn. Schon allein deshalb, weil er Deutscher ist. Die Amerikaner … nun ja, ich glaube nicht, dass sie ihn im Verdacht haben, etwas anderes zu sein, als er vorgibt. Die Chinesen sind nicht so gutgläubig, aber sie misstrauen grundsätzlich allen Ausländern. Falls Sie andeuten wollten, Sir Reginald, die Deutschen könnten diejenigen sein, die durch Stoltz die Informationen über die geplanten Fahrten der Schiffe an die Piraten weitergeben, wäre das durchaus denkbar. Da jedoch hauptsächlich britische Schiffe von den Überfällen betroffen sind, nehmen wir eher an, dass es ein britischer Informant ist.«


    Peckwith runzelte die Stirn. »Unvorstellbar.«


    »Aber möglich«, fügte Red hinzu. »Doch wenn ich das so sagen darf, Sir, möchten wir die Komplotte und Intrigen lieber Ihnen überlassen. Adam brennt darauf, in den Kampf zu ziehen, und auch ich würde gern mein Flottengeschwader auf den Angriff vorbereiten.«


    »Ich denke, Sie sollten rasch handeln, aber nichts überstürzen«, sagte Peckwith. »Und diese Operation sollte nach Möglichkeit einen bleibenden Eindruck hinterlassen, Gentlemen.«


    Sir Reginald war überrascht, dass die Flotte bereits zwei Tage später im Schutze der nächtlichen Dunkelheit aus dem Hongkonger Hafen auslief und buchstäblich im Chinesischen Meer verschwand. Man hatte ihm nicht gesagt, dass Adam Shannons Truppen bereits seit Wochen in Bereitschaft standen und dass Red Broomes Schiffe in Erwartung des nun endlich erteilten Befehls bereits mit Proviant ausgestattet worden und klar zum Auslaufen waren.


    Die schlagkräftige Calliope übernahm die Führung, und die Flotte fuhr im Zickzackkurs die Küste entlang. Zumindest die ihr begegnenden britischen Handelsschiffe begrüßten ihre Nähe. Es hatte den Anschein, als handelte es sich lediglich um eine weitere Suchexpedition auf See. In der folgenden Nacht aber dampfte die Flotte weiter vorwärts, und Reds kleinstes Schiff trennte sich von den übrigen und nahm Kurs auf die Bucht, in der Han-Kuangs Festung lag.


    An Bord befand sich Adam Shannon, als chinesischer Kuli gekleidet und mit einem breiten Hut auf dem Kopf, der sein Gesicht verdeckte. Einige seiner besten Männer waren ebenso getarnt. Lange vor Tagesanbruch kletterten sie mit Adam in einen Sampan, der zu Wasser gelassen wurde. Das kleine chinesische Hausboot mit dem flachen Boden fuhr in die Bucht, und bei Tagesanbruch konnte Adam die beiden Befestigungsanlagen sehen, die sich an den jeweiligen Ufern der schmalen Einfahrt zur Bucht gegenüberlagen.


    Adam achtete darauf, dass die aufgehende Sonne sich nicht in seinem Fernglas brach, und erkundete sorgfältig die genaue Position der beiden Festungen. Sie waren aus Erde aufgeworfen und hielten daher dem Aufprall eines hochexplosiven Geschosses besser stand als eine steinerne Befestigung. Also hatten die Piraten nach dem Angriff auf Han-Kuangs Insel ihre Lektion gelernt.


    Hinter den Befestigungsanlagen entdeckte Adam am Ende der Bucht ein Dorf, in dem sich vermutlich Han-Kuangs Hauptquartier befand. Der Zugang zu den beiden Erdfestungen verlief über steile Hügelkämme. Selbst nachdem die Geschütze der Kriegsschiffe ihr tödliches Werk vollbracht hätten, würde Adam jeden verfügbaren Mann einschließlich der Matrosen brauchen, um die gut gewählten Stellungen zu stürmen. Adam machte rasch einige Zeichnungen, markierte die günstigsten Landeplätze für seine Truppen, und kennzeichnete einige Stellen, an denen sie möglicherweise hinaufklettern konnten.


    In der Kapitänskabine an Bord der Calliope sah Red seinem Freund über die Schulter, als dieser die fehlenden Einzelheiten der Topografie aus dem Gedächtnis in die Zeichnungen einfügte.


    »Ich glaube, die Geschütze der Calliope werden zu dem Zweck voll und ganz ausreichen«, sagte Adam. Er markierte eine Stelle an der Einfahrt zur Bucht, die in gleichem Abstand zu beiden Festungen lag. »Wenn du hier Stellung beziehst, kannst du beide Befestigungen gleichzeitig unter Beschuss nehmen. Ich finde, wir sollten  zumindest zu Beginn  das Dorf erst einmal aussparen. Vermutlich würden wir sonst mehr unschuldige Menschen töten als Piraten. Meiner Ansicht nach sollte ein Angriff auf das Dorf auch nicht nötig sein.«


    »Die Truppen werden ganz schön klettern müssen«, erklärte Red.


    Diese Tatsache konnte Adam nicht leugnen.


    »Sobald die Calliope die gegnerischen Geschütze auf den Hügelkämmen zum Schweigen gebracht hat«, fuhr er fort, »können die drei kleineren Schiffe in die Bucht vorrücken und mit ihren Geschützen ein Sperrfeuer auf die oberen Hänge eröffnen, um den Stoßtruppen bei ihrem Angriff Deckung zu geben.«


    »Wie ich sehe, willst du mich offenbar aus der Schusslinie halten«, bemerkte Red und schnitt eine Grimasse.


    Adam lachte. »Tja, schließlich müssen wir unseren ältesten Oberbefehlshaber schützen.«


    »Mach dir um mein Alter mal keine Sorgen. Bist ja selbst schon ein alter Mann«, konterte Red.


    Aber er erkannte und akzeptierte die Notwendigkeit, dass die Calliope weit genug vor der Küste liegen musste. Ihre Geschütze hatten eine große Reichweite, und wenn er näher heranfuhr, würde sie ihre Granaten nicht über die Hügelkämme in die befestigten Stellungen feuern können. Er seufzte resigniert.


    »Von einem Überraschungsangriff kann dann nicht gerade die Rede sein, oder? Auch wenn sie uns nicht kommen sehen  spätestens, wenn wir ihnen die hochexplosiven Sprengladungen auf den Schädel werfen, wissen sie, dass wir da sind. Falls du keine Einwände hast, beginnen wir mit der Kanonade im ersten Morgengrauen, sobald wir genug sehen können. Dann habt ihr genug Tageslicht, um die Schiffe in die Bucht zu bringen, nachdem wir die feindlichen Geschütze zum Schweigen gebracht haben.«


    »Ich möchte, dass meine Männer spätestens drei Stunden nach Sonnenaufgang an den Stränden sind«, sagte Adam.


    Es war ein schwüler Morgen, der Himmel bleigrau, und kein Lüftchen regte sich. Die Calliope fuhr an der Küste entlang, und die drei anderen Schiffe folgten ihr. Die Männer an Deck waren kampfbereit. Nahe der Einfahrt zur Bucht fuhr die Calliope ein Stück weiter hinaus auf See zu ihrer vereinbarten Position, während die übrigen Schiffe näher an der Küste blieben und sich bereithielten, in die Bucht einzulaufen.


    Für die Kanoniere war es ein guter Morgen. Der Rauch des ersten Schusses stieg kerzengerade in die Luft, sodass der Artillerieoffizier die Reichweite gut abschätzen konnte. Red stand auf der Kommandobrücke und hielt die Calliope mit der Breitseite zu ihren Zielen. Er hatte sich Watte in die Ohren gestopft, um den Knall der vier großen Geschütze zu dämpfen.


    Sobald er mit der Schussweite zufrieden war, gab er den Befehl, die Ziele wirksam unter Beschuss zu nehmen, und lehnte sich an die Reling, um den Angriff auf die Hügelkämme genau zu beobachten. Als er das wimmernde Geräusch einer heranschwirrenden großkalibrigen Granate hörte, sah er sich unwillkürlich um, da er annahm, sie käme von einem anderen Schiff. Seine Zwölf-Zoller gestatteten es ihm, aus der Reichweite sämtlicher Geschütze zu bleiben, die die Piraten oben auf den Anhöhen haben mochten. Aller Logik nach müssten die Granaten demnach von einem Kriegsschiff kommen.


    Keine dreißig Meter vor dem Schiff erhob sich eine Wassersäule, und nur wenige Sekunden später hörte Red das Rauschen und Zischen eines weiteren ankommenden Geschosses. Doch dieses Mal war es deutlich näher.


    Da am Horizont weit und breit kein weiteres Schiff zu sehen war, richtete Red sein Fernglas sogleich wieder auf die beiden Anhöhen. In diesem Augenblick sah er, wie auf der südlichen Anhöhe die Mündungen von zwei Geschützen aufflammten, und unmittelbar darauf flogen ihre Geschosse heran. Die erstaunlich großen Granaten landeten nah genug, um die Calliope ins Schaukeln zu bringen, obwohl ihre eigenen Geschütze donnerten und ihre Geschosse heulend in die beiden Festungen einschlugen. Red ließ sein Fernglas zu der nördlichen Anhöhe wandern und sah von dort zwei weitere Mündungen aufflammen. Die nördlichen Geschütze zielten auf die drei kleineren Schiffe, die sich näher an der Küste aufhielten. Die Männer hatten sich an Deck versammelt und waren völlig ungeschützt.


    »Artillerieoffizier, konzentrieren Sie sich auf diese Geschütze dort«, ordnete Red an. »Signalgast, geben Sie an Colonel Shannon den Befehl zum Rückzug weiter.«


    Er musste mit ansehen, wie Granaten gefährlich nah zwischen den drei Schiffen auftrafen und hohe Wassersäulen aufstiegen. Zu seinem Entsetzen explodierte die nächste Granate in Höhe des Mastes über dem Leitschiff, dessen Spieren und Takelwerk auf das Deck krachten. Die Schiffsmaschinen aber tuckerten, und das Schiff wendete, gefolgt von den übrigen, um hinter einem Landvorsprung in südlicher Richtung Zuflucht zu suchen.


    »Versuchen Sie, diese verfluchten Geschütze zu erwischen«, befahl Red, während es aus den Geschütztürmen der Calliope donnerte. Er wartete auf die nächste Salve. Dann befahl er, das Ruder nach der Backbordseite umzulegen und mit voller Kraft voraus den Geschützen auf den Anhöhen das Heck zuzuwenden. Mehrere Minuten, nachdem die letzten feindlichen Granaten in seine Richtung abgefeuert worden waren, ließ er wieder die Breitseite der Calliope zu den Festungen drehen und befand sich nun in einer Entfernung zur Küste, in der er die Reichweite seiner Zwölf-Zoller am besten ausnutzen konnte. Die schweren Geschütze begannen wieder zu feuern. Die ersten Schüsse waren zu kurz, aber die Kanoniere hatten die Richthöhe rasch ermittelt. Die drei kleineren Schiffe waren um den Landvorsprung herumgefahren und somit in Sicherheit, und Red wollte den Piraten demonstrieren, wie genau die Calliope auch aus größerer Entfernung noch treffen konnte.


    Plötzlich kreisten vier Granaten das Schiff mit erschreckender Präzision ein. Schon wenige Sekunden später entdeckte Red durch sein Fernrohr wieder die Mündungsfeuer und war erstaunt über die Schnelligkeit, mit der nachgeladen wurde. Das deutete darauf hin, dass die auf ihn gerichteten Waffen es allemal mit seinen Zwölf-Zoll-Geschützen aufnehmen konnten. Eine Granate traf die Calliope nahe am Heck und ließ das gesamte Schiff erzittern. In den Trümmern an Bord sah Red eine verstümmelte Leiche.


    Obwohl die Calliope mit entsprechendem Gegenfeuer antwortete, das auch rings um die feindlichen Geschützmündungen einschlug, richtete es offenbar keinen großen Schaden an. Vom Ufer kam ein weiteres entmutigendes Sperrfeuer, und Red gab erneut Befehl, volle Kraft voraus das Ruder nach Backbord umzulegen. Schon bald war die Reichweite für seine Zwölf-Zoller zu groß, doch die Granaten von der Küste trieben das Schiff immer noch mit erschreckender Macht und Präzision vor sich her.


    »Ich nehme an, das waren Sechzehn-Zoller«, sagte Red zu Adam, als sie mit finsterer Miene in Reds Kapitänskabine saßen.


    Auf der Calliope gab es einen Toten und einen Verwundeten zu beklagen, und der umgestürzte Mast mitsamt der Takelage auf dem anderen Schiff hatte ein halbes Dutzend Männer verletzt.


    »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht für möglich halten«, erklärte Adam. »Sechzehn-Zoller in einer Piratenfestung an der chinesischen Küste? Ein Geschütz dieser Größe hätte ich von hier aus gesehen frühestens in Gibraltar erwartet.«


    »Solche Waffen stammen auch nicht aus irgendeinem chinesischen Arsenal«, sagte Red grimmig.


    »Vielleicht von den Deutschen?«, fragte Adam.


    Red zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls müssen wir in ihren Besitz kommen.«


    »Ich weiß.« Adam schaute auf die Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet lag. »Wir können unsere Männer außerhalb ihrer Reichweite an Land bringen und sie die Küste entlangmarschieren lassen.«


    »Und unsere Männer durch Heckenschützen verlieren, bevor wir überhaupt zu den Hügelkämmen kommen«, sagte Red.


    »Für Vorschläge bin ich immer offen.«


    »Ich möchte erst den Schadensbericht abwarten«, antwortete Red.


    Er sollte nicht lange darauf warten müssen, denn schon bald brachte ihn der leitende Ingenieur. Die Calliope war nicht schwer beschädigt worden. Vom Deck des anderen Schiffes hatte man die Trümmer bereits entfernt. Es würde zwar keine Segel setzen, aber mit seinen Schiffsmaschinen steuern können.


    »Sechzehn-Zoller sind ziemlich groß und schwer«, äußerte Red, sobald er den Offizier entlassen hatte. »Da sie an der Küste aufgestellt worden sind, ist ihr Feuerbereich begrenzt. Die, mit denen wir es zu tun hatten, sind in Stellung gebracht worden, um die Einfahrt zur Bucht und die Zugänge zum Meer zu schützen.«


    »Das heißt also, dass man ihren Lauf nicht genug nach unten richten oder in eine andere Richtung drehen kann, damit sie in die Bucht hinabfeuern?«, fragte Adam.


    »Ganz genau.« Red betrachtete aufmerksam die Karte. »Wir werden zunächst unsere Reparaturen vornehmen. Danach werden deine drei Truppentransporter zwei Stunden vor Tagesanbruch in die Bucht einfahren, die Meerenge durchqueren und deine Truppen hinter den Geschützen an Land gehen lassen. Die Calliope wird draußen vor der Küste liegen, damit die Geschütze mit Beginn der Morgendämmerung etwas zu tun haben.«


    »Die Calliope wird stark unter Beschuss geraten«, sagte Adam.


    »Schließlich ist sie als Kriegsschiff konstruiert«, war Reds Antwort. »Also geben wir ihr die Gelegenheit, ihre Stärke zu beweisen.«


    In Han-Kuangs Festungen wurde gefeiert. Han-Kuang beglückwünschte seine Kanoniere und ließ ihnen eine angemessene Menge Rum austeilen. Sie hatten die fremden Teufel in die Flucht geschlagen und zwei ihrer Schiffe stark beschädigt.


    Der riesenhafte Han-Kuang war in feinste Seide gehüllt und lächelte zufrieden. Seine imposante Erscheinung hob sich von seinem Gefolge von Beratern deutlich ab. Seine massige Gestalt überragte sogar den Europäer an seiner Seite, einen korpulenten, ganz in Weiß gekleideten Deutschen mit kurzem Haarschnitt.


    »Welch ein Glück, mein Freund«, äußerte Han-Kuang, »dass Sie gerade anwesend waren und miterleben konnten, wie Ihre prächtigen Geschütze das erste Mal zum Einsatz kamen.«


    »Selbstverständlich sind das prächtige Geschütze«, entgegnete Maxim Stoltz forsch. »Schließlich handelt es sich um deutsche Waffen.«


    Obwohl Maxim Stoltz sich voller Selbstvertrauen gab, befand er sich in einem ziemlichen Dilemma. Er dachte daran, wie ihm zumute gewesen war, als er heute früh den sich windenden Pfad zu Han-Kuangs Hauptquartier hinaufstieg.


    Die Chinesen im Allgemeinen und Han-Kuang im Besonderen missfielen ihm; dennoch hatte Stoltz ein offenes Ohr gehabt, als vor einiger Zeit ein Australier namens Jamison auf ihn zugekommen war. Er behauptete, mit Marcus Fisher zusammenzuarbeiten, und teilte ihm mit, ein chinesischer Kriegsherr biete riesige Summen in Gold für gute ausländische Kanonen.


    Ohne große Mühe war es Stoltz gelungen, herauszufinden, dass Jamison als Fishers Mittelsmann im lukrativen chinesischen Opiumhandel agierte. Fisher hatte bei dem Versuch, die gewünschten Waffen über Stoltz zu beschaffen, wohl auf weitere große Profite gehofft. Sein Land konnte dabei offenbar ruhig zur Hölle fahren. Da Stoltz sich von dem Angebot des Chinesen selbstverständlich ebenfalls einen anständigen Gewinn versprach und die Waffen schließlich gegen Deutschlands größten Rivalen eingesetzt würden, hatte er, ohne lange zu zögern, seine guten Kontakte spielen lassen. Und er hatte Sechzehn-Zoll-Kanonen von höchster Qualität beschaffen können  die besten Exemplare handwerklichen Könnens der Kruppwerke, die für das Arsenal des Deutschen Kaiserreiches arbeiteten.


    Allerdings hatten die Briten sich für ihren Angriff einen höchst ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Nun wäre seine Mission noch viel schwieriger. Nachdem Han-Kuang erneut die Stärke der Briten gesehen und zumindest für den Augenblick ihren Angriff erfolgreich abgewehrt hatte, würde er seine Geschütze bestimmt nicht bereitwillig wieder herausgeben. Und Stoltz fehlte es an Macht, sie ihm gewaltsam zu entreißen. Die Antony hatte schlichtweg nicht genug Leute an Bord, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, Han-Kuang auf seinem eigenen Terrain herauszufordern.


    Häufig war es in solchen Fällen auch gar nicht notwendig, Gewalt anzuwenden, zumindest nicht bei einem Mann wie Han-Kuang. Als Stoltz den Piraten bei der Inspektion und Beglückwünschung seiner Truppen begleitete, stellte sich rasch heraus, dass beide zumindest eine Gemeinsamkeit hatten: Die Anzahl der bei dem Bombardement Getöteten ließ sie völlig kalt.


    Stoltz wartete mit seinem Angebot, bis sie in Han-Kuangs gut eingerichtetem Hauptquartier saßen, das hinter einem der beiden Festungen seitlich am Abhang lag.


    »Ich fürchte, mein Freund«, sagte er, »Sie feiern zu früh.«


    Der Pirat lachte. »Wir haben ihnen gezeigt, wie mächtig wir sind. Zwei ihrer Schiffe haben wir vernichtet.«


    »Sie haben ein paar Spieren zerbrochen und einen Kreuzer leicht beschädigt«, korrigierte Stoltz. »Die kommen auf jeden Fall zurück.«


    »Und wir werden sie mit den Geschützen in Empfang nehmen.«


    »Ich dachte eher an eine Reise«, sagte Stoltz, »sowohl von Ihnen als auch von mir.«


    Der Pirat sah ihn verblüfft an. »Sie sprechen in Rätseln.«


    »Ich habe jedenfalls nicht vor abzuwarten, bis die britischen Schiffe Hunderte von Männer an Land bringen und mit ihren Kanonen die Hügel und vielleicht auch das Dorf unter Beschuss nehmen.«


    »Aber unsere Geschütze lassen sie doch gar nicht erst so nah herankommen«, sagte Han-Kuang.


    »Die Geschütze werden dann nicht mehr hier sein.«


    Drohend stand Han-Kuang in seiner ganzen Körpergröße vor dem sitzenden Deutschen und blickte finster auf ihn herab.


    »Weil ich sie Ihnen abkaufen werde«, sagte Stoltz in ruhigem, gleichmütigem Ton. »Für fünfundzwanzigtausend britische Pfund.«


    Han-Kuangs Miene verfinsterte sich noch mehr.


    »In Gold«, fügte Stoltz hinzu.


    Han-Kuang setzte sich und faltete die Hände. »Ich höre.«


    »Die vergangenen Monate waren recht gewinnbringend für Sie, nicht wahr?«


    Han-Kuang erwiderte nichts darauf, und Stoltz fuhr unerschrocken fort.


    »Die Informationen, die Sie von mir erhielten, haben Ihnen so manchen dicken Fisch ins Netz getrieben. Die Geschütze haben Ihnen Sicherheit gegeben  bis jetzt. Nun ist der britische Löwe erwacht, und nicht einmal vier gute deutsche Geschütze können es mit der Königlichen Marine aufnehmen, mein Freund. Selbst wenn dieser kleine Feldzug fehlgeschlagen ist, wird es einen nächsten geben mit großen Schlachtschiffen. Es wird Zeit, dass Sie sich darauf besinnen, wie viel Sie gewonnen haben, um in einer künftigen Schlacht nicht alles zu verlieren.« Stoltz stand auf. »Wenn die Briten diese Festungen einnehmen  und das werden sie , dann dürfen sie hier keine deutschen Geschütze finden. Noch ist die Zeit für eine offene Herausforderung nicht gekommen.«


    »Von Ihrer Politik verstehe ich nichts«, sagte Han-Kuang. »Ich weiß nur, dass dies mein Zuhause, mein Land ist.«


    »Aber müssen Sie denn persönlich darum kämpfen?« Stoltz beugte sich noch näher zu ihm vor und senkte die Stimme. »Und vielleicht sogar dafür sterben?«


    Han-Kuangs Augen verengten sich.


    »Mit fünfundzwanzigtausend britischen Pfund in Gold«, sagte Stoltz, »kann man sich eine Menge Luxus kaufen, mein Freund. Nachdem die Briten gekommen und wieder gegangen sind, werden Sie immer noch Ihr Land haben und Ihre Leute.«


    Er straffte die Schultern.


    »Heute Abend werden wir die Geschütze verladen und verschwinden. Sie können gerne mit uns kommen.«


    »Nein. Ich gehe nicht in das Land der Weißen.«


    »Dann gehen Sie, wohin Sie möchten«, sagte Stoltz. »Lassen Sie zum Schein eine kleine Streitmacht zurück, um etwas Widerstand zu leisten, falls Sie das für nötig halten. Positionieren Sie sie in den befestigten Stellungen auf den Hügeln, damit die Kanonade sie nicht sogleich ummäht. Nachdem einige von den britischen Soldaten getötet worden sind, lassen Sie die Truppen sich auflösen und im Hinterland verschwinden, wo sie sich später wieder neu formieren können.«


    Die Spur eines Lächelns huschte über Han-Kuangs Lippen.


    »Ich hatte tatsächlich schon einmal darüber nachgedacht, in Unternehmungen zu investieren, die etwas legaler sind«, sagte er.


    »Handelsgeschäfte mit Deutschland können sehr einträglich sein.« Er lächelte. »Fahren Sie bitte fort.«


    »Wenn wir in Kanton einen Freund von Ihrem Reichtum, Ihrem Einfluss und Ihrer Macht hätten, würden wir genug für ihn zu tun finden«, behauptete Stoltz aus dem Stegreif.


    Han-Kuang rief einen seiner Berater zu sich, einen jungen Mann, der sehr stolz und voller Eifer war, aber anscheinend über keine große Intelligenz verfügte. Sein Name war Chen Su.


    »Wir werden die Briten überlisten«, sagte Han-Kuang. »Wir wollen sie glauben machen, sie hätten uns völlig vernichtet. Während wir unsere Hauptstreitmacht zurückziehen, wirst du mit einer Kompanie ausgesuchter Männer hierbleiben und die Briten aus einem sicheren Versteck heraus töten. Dann gebt ihr diese Stellung auf.«


    »Das alles aufgeben?«, fragte Chen ungläubig.


    »Ja. Bemühe dich erst gar nicht, das zu verstehen, mein Sohn. Es geht um höhere Politik. Kann ich mich auf dich verlassen?«


    Der junge Mann nickte. »Ich werde es dem Gegner schon zeigen.«


    »Es ist nicht nötig, bis zum Tod zu kämpfen«, sagte Han-Kuang, »obwohl ein solches Opfer sehr ehrenhaft wäre.«


    Der Abtransport der Waffen und die Verlegung der Truppen wurden rasch durchgeführt. Die Männer arbeiteten den Rest des Tages und bis in die Nacht hinein. Der Maschinist der Antony überwachte das Abmontieren der großen Kanonen, die sofort über den Abhang zur Bucht hinabbefördert wurden. Gegen Mitternacht waren die Geschütze sicher im großen Laderaum des Dampfschiffs verstaut, das augenblicklich den Anker lichtete und bereits lange vor Tagesanbruch die Bucht verlassen hatte.


    Zumindest ein Mann hatte die Niederlage des britischen Flottengeschwaders nicht gefeiert, nämlich der Kapitän der Antony, der während Jamisons Abwesenheit dessen Posten übernahm. Von einer der beiden Anhöhen aus war er Zeuge des zurückgeschlagenen Angriffs geworden. Als er nun auf der Kommandobrücke stand und beobachtete, wie von Osten her Sturmwolken aufkamen, grübelte er über das Geschehen nach.


    Ein Bursche aus Neuseeland war hier irgendwie fehl am Platze, sagte er sich immer wieder. Schon seltsam, untätig dabeizustehen, wenn Chinesen auf Schiffe der Königlichen Marine feuerten. Erst recht, wenn man bedachte, dass dieses Schiff von einem Deutschen gechartert worden war, der den glühenden Wunsch hatte, die britische Vorherrschaft in dieser Region zu beenden. Aber zumindest waren die Geschütze nun wieder entfernt worden. Wenn das britische Geschwader zurückkam  und Harry Ryan war sich vollkommen sicher, dass es zurückkehren würde , stünden ihm wenigstens nicht mehr diese verheerenden Sechzehn-Zoll-Geschosse gegenüber.


    Immerhin hatte man ihn gut bezahlt. Marcus Fisher hatte ihm außerdem ein eigenes Schiff versprochen und ihm zugesichert, er wolle ihm freie Hand bei seinen eigenen Handelsgeschäften lassen. Und er würde die Chance haben, dabei reich zu werden.


    Harry überließ dem Ersten Maat die Brücke und stieg hinunter in den Laderaum. Die deutschen Geschütze waren verdammt schwer. Er wollte nicht, dass in einem Sturm auch nur ein Einziges von ihnen unter Deck herumrollte. Harry hatte das Festbinden persönlich überwacht, und wieder prüfte er mit seinem ganzen Körpergewicht, ob die Leinen auch wirklich stramm saßen. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, suchte er Stoltz auf.


    »Wir werden bald in eine Schlechtwetterfront geraten«, informierte er den Deutschen.


    »Solange die Geschütze sicher sind …«, brummte Stoltz.  »Das sind sie. Natürlich wäre es hilfreich, wenn ich wüsste, wo wir überhaupt hinwollen.«


    Sobald sie die Bucht verlassen hatten, war Harry gesagt worden, er solle einfach auf die offene See hinausfahren, möglichst weit weg von den üblichen Schiffsrouten. Aber er hatte keine Ahnung, wo der Deutsche die Geschütze hinbringen wollte.


    »Das erfahren Sie früh genug, Captain«, erwiderte Stoltz nicht gerade verbindlich, »sobald wir außer Gefahr sind, womöglich doch noch von dem britischen Geschwader entdeckt zu werden.«


    Harry ging in seine Kajüte, kramte eine Flasche hervor und nahm einen tiefen Zug. Er mochte Maxim Stoltz nicht. Auch die Vorstellung, dass man ihn irgendwie gegen sein eigenes Land benutzte, missfiel ihm. Andererseits, was für ein Schaden war denn angerichtet worden? Letztendlich hatte er dazu beigetragen, dass die Geschütze von der chinesischen Festung entfernt wurden.


    Als das Schiff immer stärker in Bewegung geriet, ließ er sich wieder an Deck blicken und war beinahe dankbar dafür, dass der aufkommende Sturm seine Gedanken ein wenig ablenkte.


    Zwei Tage später nahm die Calliope, nachdem sie einen kurzen, saisonbedingten Sturm abgewettert hatte, ihre vereinbarte Position ein. Gegen den Beschuss aus den schweren Geschützen an der Küste hatte sie alles dicht gemacht und begann mit ihrem Bombardement. Die drei Schiffe, auf denen sich Adam Shannons Männer befanden, hatten vor Sonnenaufgang die Meerenge passiert und befanden sich bereits in der Bucht. Die Truppen gingen zu beiden Seiten der Küste an Land.


    Red beobachtete, wie seine Geschütze die Hügelkämme unter Beschuss nahmen, und wartete darauf, dass das gegnerische Artilleriefeuer eröffnet würde. Als dieses jedoch ausblieb, wurde er zunehmend unruhig. Er hörte lediglich, wie die Geschütze seiner eigenen Schiffe im Innern der Bucht ihr Bombardement durchführten. Selbst nachdem die Calliope über hundert Schuss abgefeuert hatte, kam keine gegnerische Antwort. Alle fünf Minuten sah er auf die Uhr. Adams Männer mussten bereits an Land sein, also gab Red zum vereinbarten Zeitpunkt den Befehl, das Geschützfeuer einzustellen. Er ließ Kurs nehmen auf die Einfahrt zur Bucht. Als er die Festungen deutlich sehen konnte, hörte er denn auch die ersten Handfeuerwaffen und wusste, dass die Landstreitkräfte im Einsatz waren.


    Auf den drei kleineren Schiffen bereiteten die großen Geschütze den Angriff der Truppen vor. Sie schossen den Männern, die sich die Abhänge hinauf ihren Weg durch das Gestrüpp bahnten, den Weg frei. Red wunderte sich noch immer, warum die gegnerischen Geschütze schwiegen. Durch sein Fernrohr beobachtete er den Aufstieg der Soldaten. Das gegen sie eröffnete Gewehrfeuer forderte einen ersten Tribut. Red sah, wie einer der Männer stürzte, und es war ihm bewusst, dass er tödlich getroffen war. Die Glieder der rennenden Gestalt wurden augenblicklich schlaff, als wären ihr von einer Sekunde zur anderen sämtliche Knochen aus dem Körper entfernt worden.


    Adam Shannon führte seine Männer den nördlichen Abhang hinauf, wo es erstaunlich wenig Widerstand gab. Seine Schätzung, wie lange sie brauchen würden, um den Hügelkamm einzunehmen, erwies sich als viel zu pessimistisch. Sie hatten den Gipfel schon fast erreicht, und die Verteidiger zogen sich zurück. Nur noch vereinzelte Schüsse fielen. Adam hatte bemerkt, dass die großen Geschütze ihr Feuer gar nicht eröffnet hatten, doch ihm mangelte es an Zeit, sich darüber zu wundern, denn auch sporadischer Widerstand konnte tödlich enden. Und spätestens, nachdem einem die zweite Kugel um die Ohren geflogen war, konzentrierte man sich voll und ganz auf seine Aufgabe. Adam sah zur anderen Seite der Bucht hinüber und erkannte, dass die dortige Streitmacht den südlichen Hügelkamm bereits erklommen hatte. Soeben wurde dort eine britische Flagge entrollt, und das Gewehrfeuer war verstummt.


    Als Adam mit seinen Leuten oben ankam, trafen sie nur noch auf ein kleines Widerstandsnest von schätzungsweise zwanzig Leuten. Mit ihren Gewehren hatten sie sich dicht beieinander in einem kleinen Teil der zerstörten Erdfestung verschanzt. Vorsichtig und mit viel Geduld ließ Adam seine Männer Position beziehen. Die schmutzige Arbeit überließ er zunächst den Scharfschützen, die die Verteidiger einzeln aufs Korn nahmen, sobald sie ihren Kopf lange genug nach oben reckten.


    Von seiner Stellung aus konnte Adam beinahe die gesamte Bucht überblicken. Die Calliope hatte die Meerenge passiert, und ein kleines Beiboot näherte sich der Nordküste. Darin würde sich Red befinden. Missbilligend schüttelte Adam den Kopf, obwohl er seinen alten Freund bewunderte. Doch bis Red den Hang erklommen hätte, wäre längst alles vorbei.


    Der Anführer des letzten Teils der kleinen Durchhaltetruppe, Chen Su, hatte durch das Visier seines Gewehrs gesehen, wie mindestens drei der fremden Teufel gefallen waren. Aber drei reichten ihm nicht aus. Er und seine Leute hatten ehrenhaft gekämpft, und viele von ihnen waren umgekommen. Jetzt war es Zeit, die Aktion abzubrechen und ins Hinterland zu fliehen. So lautete Han-Kuangs ausdrücklicher Befehl, doch Chen konnte es nicht über sich bringen, diesen Befehl an seine Männer weiterzugeben.


    In seinem ganzen Leben war er noch vor keinem Gegner davongelaufen, und auch jetzt zögerte er, das zu tun. Han-Kuangs Entscheidung, ihr Zuhause, ihre Heimat, dem Feind auszuliefern und nur zum Schein Widerstand zu leisten, konnte er nicht begreifen. Es war eine Schande für ihre Ehre und eine persönliche Schande für Chen.


    »Warum unternehmen sie keinen Sturmangriff?«, fragte einer seiner Männer.


    »Die werden schon kommen«, entgegnete Chen, »sobald sie noch ein paar mehr von uns getötet haben.«


    »Es sind zu viele«, sagte jemand anderer.


    »Wenn ihr Angst habt, dann rennt«, spottete Chen. »Keiner wird euch dafür verantwortlich machen. Ihr müsst nur mit eurer eigenen Schande leben.«


    Sein Entschluss stand fest. Er wollte sich nicht als Chen, der Feigling, einen Namen machen. Er hatte sich mit Bedacht in einer der leeren Geschützstellungen verschanzt, und diese Stellung einzunehmen, würde etliche von diesen fremden Teufeln das Leben kosten.


    Als Red den Hügelkamm erreichte, wurden nur noch vereinzelte Schüsse ausgetauscht. Er kroch an einem Erdwall entlang zu Adam.


    »Kopf runter, verdammt«, sagte Adam in scharfem Ton und zog Red an seinem Uniformrock, als dieser über den Wall spähen wollte. »Dein Haar ist immer noch so rot, dass es leuchtet wie eine Flagge in der Schlacht.«


    Eine Kugel, die im selben Moment gefährlich nah an ihm vorbeisauste, überzeugte Red sofort.


    »Viele können das nicht sein, Adam. Wir könnten ihre Stellung leicht einnehmen.«


    »Bei einem Sturmangriff verlieren wir zu viele Männer«, sagte Adam. »Lass sie ruhig ein wenig schmoren.«


    Chen musste mit ansehen, wie seine Männer einer nach dem anderen getroffen wurden. Die meisten von ihnen fielen einem Kopfschuss zum Opfer und starben augenblicklich. Einer aber erhielt einen Schuss in den Hals, blutete stark und gab entsetzliche Geräusche von sich. Ein Blick nach links und nach rechts zeigte Chen, dass seine Stellung allmählich von den Rotröcken eingekreist wurde. Er musste seine Entscheidung also sofort treffen. Er zählte die ihm verbliebenen Männer und kam auf nur sieben.


    »Los, weg mit euch«, befahl er. »Ich gebe euch Feuerschutz.« Er hob den Kopf, und ungeachtet des feindlichen Kugelhagels fing er an zu schießen.


    »Sie rennen weg, Sir«, rief ein Sergeant Adam zu.


    »Gut, lassen wir ihnen die Chance«, sagte Adam. Er wollte bei einem Sturmangriff auf die feindliche Stellung nicht noch mehr Männer verlieren.


    »Einen habe ich erwischt«, rief einer der Scharfschützen.


    Red spähte über den Erdwall.


    »Nur ein einziger Mann schießt noch, Adam«, sagte er.


    Chen hatte seine Munition aufgebraucht. Er kroch ans hintere Ende der zerstörten Geschützstellung und bereitete sich darauf vor, ebenfalls wegzurennen. Doch dann kam ihm eine grandiose Idee. Er hatte es seinen Männern ermöglicht, diesen Kampf zu überleben. Nur einer von ihnen war bei der Flucht getötet worden. Nicht weit von ihm, halb unter Gestrüpp versteckt, befand sich der Eingang zum Munitionslager. Er hatte gesehen, wie die fremden Teufel, diese Seeleute, die riesigen Granaten  oder zumindest die meisten davon  aus dem Munitionslager geholt und zu ihrem Schiff geschafft hatten. Doch er wusste, dass dort drinnen noch ein Dutzend Fässer Schwarzpulver und einige der hochexplosiven Granaten lagerten. Rasch murmelte er ein Gebet. Während die Kugeln um ihn herumflogen und beim Aufprall in die Erdwälle kleine Staubwölkchen aufwirbelten, erreichte er den Eingang und sprang hinein.


    »Lass uns nachsehen«, sagte Red und wollte sich erheben, doch Adam zog ihn zurück.


    »Schon gut, Mann«, sagte Red. »Entweder sind sie weg, oder sie sind tot.«


    Red stand auf und stapfte los. Er war nur mit seinem Revolver bewaffnet, und der steckte in seinem Gurt. Adam rannte ihm nach und wollte ihn zurückhalten. Doch bevor er auch nur ein paar Schritte gemacht hatte, schien sich die Erde unter seinen Füßen zu heben, und er wurde zu Boden geschleudert. Um ihn herum regnete es Erdklumpen, und unzählige Explosionen dröhnten schmerzhaft in seinen Ohren. Unwillkürlich legte er schützend die Hände über seinen Kopf, denn Schutt und Erde prasselten auf ihn herab. Und dann war alles still.


    Er hörte nur seine eigene Stimme: »Red! Red!«


    Adam kroch weiter vorwärts. Reds regloser Körper war halb unter Erde und Schutt begraben. Verzweifelt kratzte Adam die Erde beiseite. Als er Reds Gesicht freigelegt hatte, bemerkte er, dass Red durch den geöffneten Mund atmete.


    Adam konnte nichts hören, da seine Ohren durch die Explosionen taub waren. Aber er rief nach einem Sanitäter. Dann hielt er Reds Kopf in seinem Schoß, bis der Sanitäter angerannt kam, sich mit seiner Tasche zu ihm kniete und Reds Wunden untersuchte.


    »Ist es schlimm?«, fragte Adam. Er musste sich nah zu dem Sanitäter beugen, um dessen Antwort zu verstehen.


    »Ich glaube, er kommt durch, Sir«, sagte der Mann und bemühte sich, die starke Blutung an Reds Schulter zu stillen, in die irgendetwas Gezacktes eine tiefe Wunde gerissen hatte. Adam wischte vorsichtig den Staub aus dem Gesicht seines bewusstlosen Freundes und schickte ein stummes Gebet zum Himmel.

  


  
    17


    Voller Ungeduld schritt Adam Shannon an Deck der Calliope hin und her. Das Geschwader war mit Höchstgeschwindigkeit nach Hongkong unterwegs, kam für sein Empfinden aber längst nicht schnell genug voran. Er kam soeben vom Schiffslazarett, wo der Chirurg sich um Red kümmerte. Nach Auskunft des alten Schiffsarztes dauerte es zwar seine Zeit, ihm die Schrapnellladung aus den Wunden zu entfernen, erwies sich aber nicht als besonders schwierig. Nicht die sichtbaren Verletzungen beunruhigten ihn. Adam war Zeuge geworden, wie der alte Arzt an Reds Bett gestanden, den Bewusstlosen betrachtet und sich dabei auf die Unterlippe gebissen hatte. Er wirkte ziemlich niedergeschlagen.


    »Ich kann keinen Grund erkennen, weshalb er sich immer noch in diesem komaartigen Zustand befindet«, sagte der Arzt. »Natürlich hat er einen Schock erlitten, aber die Verletzungen sehen völlig unbedenklich aus.« Er hatte Red gründlich untersucht und als Erstes nachgesehen, ob er am Kopf getroffen worden war. Reds Gesicht war mit kleinsten Teilchen gespickt, von denen der Arzt eine ganze Reihe entfernen musste. Doch es handelte sich dabei nur um oberflächliche Wunden.


    »Wir sind auf die Einrichtungen eines modernen Krankenhauses angewiesen«, sagte der Arzt.


    Bevor das Geschwader Richtung Hongkong in See stechen konnte, waren allerdings einige andere Dinge zu erledigen. Adam hatte die Säuberungsaktion geleitet, Männer in das Dorf geschickt und Boote ausgesandt, um jeden Schlupfwinkel in der Bucht zu durchsuchen. Nur eine leere Piratendschunke hatten sie gefunden und in Brand gesteckt. Doch gab es weder von Han-Kuangs Flotte die geringste Spur noch hatten die bestürzten, unterwürfigen Dorfbewohner je etwas von einem Piraten gehört.


    Adam stand am Ende der Bucht, schaute ins Inland und überlegte sich, über welch riesige Fläche das chinesische Reich sich vor ihm ausbreitete. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass dieses altehrwürdige Land, in dem es von Millionen von Menschen nur so wimmelte, alle europäischen Änderungsversuche ins Leere laufen lassen würde. In den Handelszentren entlang der Küste ließen sich Anzeichen für eine Verwestlichung erkennen. Doch unmittelbar dahinter lag das beinahe grenzenlose China, dessen Bevölkerung sich so sehr von den Bewohnern der westlichen Welt unterschied, dass sie ihre Lebensweise wohl nie verstehen würde und vermutlich auch gar nicht für erstrebenswert hielt.


    Adam zog es nach Hause. Er sehnte sich nach der frischen, sauberen Luft Neuseelands, nach Menschen, mit denen er etwas gemeinsam hatte. Er wollte unter seinesgleichen sein, bei Emily und den Kindern. Vielleicht könnte er sich ins Privatleben zurückziehen und auf einer kleinen Farm im Hinterland Schafe züchten.


    Diese melancholische Stimmung sollte jedoch nicht lange anhalten. Schließlich war er ein Offizier des britischen Empires, das sich nun einmal bis in die entlegensten Flecken dieser Erde erstreckte. Ruhelos schritt Adam an Deck auf und ab, sah zur fernen Küste hinüber und konnte es kaum erwarten, endlich nach Hongkong zu gelangen.


    Als sie noch etwa zwölf Stunden Fahrt vor sich hatten, kam Red plötzlich wieder zu Bewusstsein, spuckte dunkles Blut und klagte im Flüsterton über Schmerzen in der Bauchgegend. Und schon im nächsten Augenblick war er wieder ohnmächtig.


    »Innere Verletzungen«, beurteilte der Chirurg Reds Zustand. »Damit kenne ich mich nicht aus. Hier an Bord fehlen mir die Möglichkeiten, etwas für ihn zu tun.«


    Als die Calliope unter Volldampf in den Hongkonger Hafen einlief, hatte Red hohes Fieber und konnte nichts anderes schlucken als warmen Tee. Auf dem schnellsten Wege wurde er ins Britische Krankenhaus eingeliefert. Adam blieb nichts anderes übrig, als ihn dort allein zurückzulassen, da er zunächst dem Hochkommissar und ebenso Sir Reginald Peckwith Bericht erstatten musste. In seinem Büro wurde ihm ein an Red adressiertes Telegramm übergeben, das bereits mehrere Wochen alt war.


    Adam öffnete und las es und musste sich erst einmal setzen. Es kam von Magdalen und teilte Red mit, welches Schicksal seine Tochter auf Java ereilt hatte.


    Schon seit Tagen erwachte Jessica Broome nur aus ihren Fieberträumen, um gleich darauf wieder in unruhigen Schlaf zu versinken. Die durch Abschürfungen, Blutergüsse und Verbrennungen verursachten Schmerzen drangen kaum in ihr Bewusstsein. Immer wenn sie der Gegenwart des kleinen, faltigen alten Javaners gewahr wurde, befolgte sie gehorsam seine Anweisungen und ließ sich von ihm wie ein kleines Kind mit Reis und Obst füttern oder Wasser zu trinken geben. Wenn der Alte die Blätterumschläge wechselte und auf ihre verheilenden Brandwunden Kakaobutter auftrug, verschwendete sie keinen unnötigen Gedanken an Schicklichkeit.


    Sie stöhnte nur unter Protest auf, als er sie von ihrem Bett hob und auf eine aus Weinreben, Blättern und Bambus gefertigte Bahre legte. Während der Alte die Bahre von der zerstörten Hütte nahe der Küste weiter ins Landesinnere zu einem kleinen Dorf zog, das sich an den Abhang eines mit dichtem Dschungel bewachsenen Berges schmiegte, befand sich Jessica fast die ganze Zeit über im Zustand tiefer Bewusstlosigkeit.


    Der Tag kam, an dem sie die Augen öffnete und sah, dass sie ein Dach aus Palmblättern über dem Kopf hatte. Verwirrt hob sie den Kopf und dachte sofort an ihr Baby. Jessica legte die Hand auf den gewölbten Leib und spürte, wie fest und rund er war und wie das Kind heftig austrat. Sie fühlte sich aber immer noch schwach und desorientiert. Überrascht entdeckte sie auf ihren Armen und Händen alten Wundschorf. Sie befühlte ihr Gesicht und bemerkte, dass es sich in ähnlichem Zustand befand, konnte sich an das Geschehene aber nicht mehr erinnern. Dann ließ sie die Finger durchs Haar gleiten. Es hing lose herab, war aber nicht allzu verheddert.


    Jessica hörte ein Geräusch und sah, wie ein alter javanischer Mann mit einem hölzernen Napf in der Hand die Hütte betrat, dem ein appetitlicher Duft entstieg.


    »Wo bin ich?«, fragte sie und erkannte kaum ihre eigene Stimme.


    »Ah.« Der Alte lächelte. Er kniete sich neben sie, sah ihr in die Augen und befühlte ihre Stirn. »Sie wieder gut, werden sehen. Kein Fieber.«


    Als Jessica sich plötzlich ihrer Nacktheit von der Taille aufwärts bewusst wurde, zog sie sich das Baumwolllaken, das ihren Bauch bedeckte, bis über die Brust. Der Alte musste lachen.


    »Alles gut, werden sehen«, wiederholte er und gluckste vor Vergnügen.


    »Wo bin ich?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen, denn allmählich kehrte die Erinnerung an die schreckliche Nacht zurück, an all das Wasser, an den Schlamm und die Asche.


    Der Alte schwatzte in seiner eigenen Sprache munter drauflos und gestikulierte heftig.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    »Toa«, sagte er und pochte sich kräftig mit dem Finger auf die Brust. »Ich Toa.«


    »Toa«, sagte sie. »Toa, sprichst du englisch?«


    Sie fühlte sich so schwach, dass jedes Wort sie furchtbar anstrengte. Toas Antwort kam in seiner eigenen Sprache.


    »Oh«, hauchte sie, denn sie spürte, wie die Müdigkeit sie erneut übermannte.


    Innerhalb weniger Tage war sie jedoch schon in der Lage, vorsichtig durch die Tür zu gehen, hinaus auf ein gerodetes Areal, um das sich ein paar Hütten der Einheimischen drängten. Toa hatte ihr einen Sarong gegeben, der sich über ihrem Leib bauschte.


    Da sich der Wundschorf gelöst und sich darunter neue Haut gebildet hatte, die allmählich ihre rosige Farbe verlor, mussten seit jener schrecklichen Nacht in Anjer bereits Wochen vergangen sein. Sam würde sicher nach ihr suchen. Ihre Mutter würde sich entsetzliche Sorgen um sie machen. In plötzlicher Eile sah sie sich um und hielt Ausschau nach Toa, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Mit unsicheren Schritten ging sie zu den anderen Hütten, vernahm weibliche Stimmen und rief laut Toas Namen. Eine Javanerin erschien und sagte etwas in ihrer für Jessica völlig unverständlichen Sprache. Diese kleine Anstrengung hatte Jessica so sehr erschöpft, dass sie sofort wieder in ihre Hütte zurückkehren musste.


    In den kommenden Tagen aber nahm ihre Kraft ständig zu, da sie sich zwang, so viel zu essen wie nur möglich. Der Alte war ständig bei ihr, und nachts schlief er auf einem Lager an der gegenüberliegenden Wand der Hütte. Jessica ließ in ihren Bemühungen nicht nach, ihm klarzumachen, dass sie nach Anjer zurück müsse.


    »Anjer«, sagte er und deutete mit Gesten an, dass die Stadt nicht mehr existierte.


    »Wo sind die Holländer?« fragte sie, und der Alte gestikulierte aufs Neue, um ihr klarzumachen, dass es auch keine Holländer mehr gab.


    Allmählich gelang es Jessica, sich durch Handzeichen zu verständigen.


    »Das Meer«, sagte sie und machte Wellenbewegungen mit den Händen. Wenn sie ans Meer käme, würde sie sicher auf Europäer stoßen oder könnte ein vorbeifahrendes Schiff auf sich aufmerksam machen.


    »Wie weit bis zum Meer?« Mit den Fingern deutete sie Schritte an.


    »Ah«, sagte Toa und entblößte seine schwarz gewordenen Zähne in einem breiten Lächeln. Er hielt vier Finger hoch und machte Gehbewegungen.


    Vier Tage bis ans Meer. Seit Jessica wieder klar denken konnte, hatte sie die Tage gezählt. Nach ihrer Schätzung müsste es bereits Oktober sein. Damit wäre sie mit ihrer Schwangerschaft bereits im letzten Monat. Der Versuch, vier Tage durch den Dschungel zu wandern, ohne zu wissen, ob sie bei Erreichen der Sunda-Straße überhaupt Hilfe fände, wäre vermutlich aussichtslos.


    »Toa, Leute gehen ans Meer?«, fragte sie mit entsprechenden Gesten.


    Zuerst zuckte er mit den Schultern, und dann nickte er, was wohl heißen sollte, dass hin und wieder vielleicht jemand ans Meer ging. Sie deutete an, etwas aufschreiben zu wollen.


    »Nachricht an Holländer?«


    »Alles gut, werden sehen«, sagte er und tätschelte sanft ihren Bauch.


    Der Wind drehte, und mit dem Monsun kamen heftige Regenfälle nach Nordjava. Es regnete in Strömen. Die Vulkanasche löste sich allmählich auf, wurde weggespült und mischte sich unter den Dschungelboden. Das Leben in dem kleinen Dorf kam völlig zum Erliegen.


    Jessica war zu der Überzeugung gelangt, dass es sich bei den Dorfbewohnern um eine größere Familiengruppe handelte, innerhalb derer der alte Toa besonderes Ansehen genoss. Wenn er sprach, schwiegen die Übrigen und hörten ihm aufmerksam zu. Die Frauen befolgten seine Anweisungen und machten die Hütte sauber, die er sich mit Jessica teilte. Zu ganz bestimmten Zeiten wurde ihr das Essen gebracht.


    Diese Aufgabe war von einem schüchternen, heranwachsenden Mädchen mit knospenden Brüsten übernommen worden, das man ihr offenbar als Dienerin zugeteilt hatte. Das Mädchen zeigte großes Interesse an Jessicas schwellendem Bauch und fragte mit hochgezogenen Brauen und verwundertem Blick, ob sie fühlen dürfe, wie das Baby sich regte.


    Hin und wieder wurde Jessica von Toa in eine der anderen Hütten mitgenommen, wo eine Gruppe von Leuten zusammensaß, etwas Besonderes aß und viel miteinander redete und lachte. Das Mädchen, das für Jessica sorgte, und eine Frau  offenbar die Mutter des Mädchens  lehrten Jessica, wie man Matten flocht und Essen zubereitete. Auf diese Weise hatte sie an den endlosen Regentagen wenigstens etwas zu tun. Und als aus den Tagen Wochen wurden, fand Jessica sich allmählich damit ab, dass ihr Kind in einer Eingeborenenhütte im javanischen Dschungel zur Welt kommen würde.


    Falls sie nicht weit länger als angenommen im Fieberwahn gelegen hatte, müsste es nach ihrer Rechnung Ende November sein. Und plötzlich stellten sich die ersten Wehen ein. Jessica erfreute sich guter Gesundheit, und die vergangenen zwei, drei Tage hatte sie förmlich gestrotzt vor Energie. Sie hatte sich tüchtig ins Zeug gelegt und dem Mädchen beim Säubern der Hütte geholfen, mit unglaublichem Elan Matten geflochten und die wenigen Worte angewandt, die sie in der Sprache der Javaner aufgeschnappt hatte.


    Als Jessica die ersten krampfartigen Schmerzen überkamen, befand sie sich in Gesellschaft des Mädchens und ihrer Mutter. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und sie stellte ihre Beschäftigung ein, presste die Hände auf den Bauch und stöhnte leise auf.


    Das Mädchen lächelte.


    »Ah«, sagte dessen Mutter.


    Die Frauen des Dorfes übernahmen mit so großer Autorität die Verantwortung, dass Jessica das Gefühl hatte, sich in guten Händen zu befinden. Als Erstes schickten sie Toa aus der Hütte. Den ganzen Tag und die ganze Nacht über wachte eine der Frauen über Jessicas Zustand, kühlte ihr lächelnd mit einem feuchten Tuch die Stirn und sprach ihr gut zu. Wenn die Schmerzen stärker wurden, hob die Frau von Zeit zu Zeit das Laken, um sich vom Fortgang der Wehen zu überzeugen.


    Die Hebamme des Dorfes, eine schweigsame, kleine Frau, schien genauso alt zu sein wie Toa. Sie hatte einen verbissenen Gesichtsausdruck, aber die zartesten Hände, die man sich nur wünschen konnte. Das gesamte Dorf hatte offenbar etwas für Jessicas Kind zusammengetragen. Da waren plötzlich eine Wiege im westlichen Stil aus aromatisch duftendem Holz, sauberes, frisches Bettzeug und weiche sackartige Säuglingskleidung aus Baumwolle.


    Immer wenn sie zwischen den Wehen zu Atem kam, empfand Jessica diesen kleinen, braunen Frauen gegenüber, die sich in so selbstloser Weise um sie kümmerten, große Liebe und tiefste Dankbarkeit.


    »Ich weiß, ihr könnt mich nicht verstehen«, sagte sie, während die Hebamme, das Mädchen und seine Mutter ihr aufmerksam zuhörten, »aber ich bin euch unendlich dankbar. Ihr seid so überaus gut zu mir. Wenn ich wieder zurückgehe in die …«


    Sie wollte sagen in die Zivilisation, aber sie tat es nicht, auch wenn die Frauen sie nicht verstanden.


    »Wenn ich wieder zurückgehe, werde ich meinem Mann sagen, er soll euch viele schöne Dinge schicken: Kochgeschirr, schöne Stoffe und allerlei Nützliches.«


    Mitten in der Nacht, während ein lang anhaltender Regenguss niederging, wurde das Kind geboren. In Sturzbächen rann das Wasser von dem Palmblätterdach, und ein paar Tropfen sickerten sogar durch, sodass das Innere der Hütte sich feucht und aufgeweicht anfühlte.


    Während der gesamten Tortur war es Jessica gelungen, weder zu weinen noch zu schreien. Aber als der große, rasende Geburtsschmerz einsetzte, schrie sie einmal laut auf und ließ sich danach erleichtert und benommen auf ihr Lager fallen. Sie hörte einen kräftigen Klaps, und gleich darauf, so wundersam und schön, dass sie vor Freude weinte, das Protestgeschrei eines Neugeborenen. Sie sah, wie die Hebamme das Kind, ihre Tochter, hochhielt, und streckte verlangend die Hände nach ihm aus. Mit einem Lächeln schüttelte die Hebamme den Kopf und sagte etwas zu ihr. Dann übergab sie das Kind einer anderen Frau, die es zuerst säuberte.


    Erschöpft und schweißgebadet, aber in Hochstimmung, versuchte Jessica, einen Blick auf das Kind zu erhaschen.


    »Gebt ihn mir«, sagte sie immer wieder, aber die Frauen badeten das Kind lächelnd und schwatzend und zogen ihm etwas über.


    Kurz darauf betrat der alte Toa die Hütte. Trotz der heftigen Einwände der Frauen nahm er das Kind, zog es wieder aus und betrachtete es. Mit einem breiten Grinsen trat er an Jessicas Bett und hielt das Baby in seinen ausgestreckten Händen. Begierig wollte Jessica nach ihrem Kind greifen.


    »Ist Mädchen«, sagte Toa. »Ist kleines Java-Mädchen.«


    Vorsichtig legte Toa das Baby neben Jessica. Sie sah in ein kleines, rotes, runzliges Gesicht. Das Baby hatte die Augen geöffnet. Sie waren blau, aber Jessica wusste, dass Säuglinge häufig blaue Augen hatten und dass die Farbe sich später noch ändern konnte. Jedenfalls hatte die Kleine Sams Nase und Kinn, dachte Jessica.


    »Na, kleines Java-Mädchen«, sagte Jessica, »du bist unbeschreiblich schön. Wie stolz dein Vater auf dich sein wird, wenn er dich sieht.«


    Ein feiner, kühler Novemberregen fiel vom Himmel, als Jon Fisher den Bahnhof verließ und die geschäftigen Straßen Londons betrat. Van Burens Klipper, mit dem er als Frachtaufseher gekommen war, hatte eine Ladung Wolle an Bord. Sie wurde soeben in Liverpool gelöscht, und bis seine Dienste wieder benötigt wurden, hatte er ein paar Tage frei. Jon musste einen Termin mit einem Londoner Händler wahrnehmen, bei dem es um Van Burens Geschäfte ging. Außerdem war er mit einem Geschäftsmann verabredet, der daran interessiert schien, handgefertigte Waren aus der Südsee zu importieren.


    Jon hatte seit Jahren nichts mehr in London zu tun gehabt, und sein erster Eindruck war: zu viele Menschen, zu viele Fahrzeuge und zu viel Lärm  trotz des Regens.


    Zuerst widmete er sich Van Burens Fracht für den Rückweg und fand die getroffenen Vereinbarungen rundum zufriedenstellend. Das Gespräch mit seinem eigenen Kunden verlief mindestens ebenso befriedigend. Der Mann war gern bereit, so viele handgefertigte Waren der Südseebewohner zu übernehmen, wie Jon nur beschaffen konnte. Die im Bewusstsein des britischen Empires lebende Londoner Bevölkerung nahm alles begierig auf, was den Touch des Fernen und Exotischen hatte.


    Jon ließ sich ein ausgezeichnetes Dinner schmecken: ein anständiges englisches Roastbeef, Yorkshire Pudding und gekochte Erbsen.


    Nach diesem kräftigen, sättigenden Essen gönnte er sich den Luxus eines breiten, weichen Bettes in einem Hotel gleich neben dem Buckingham Palace. Am nächsten Tag nahm er sich eine Hansom und fuhr mit hohen Erwartungen zu dem Stadthaus seines Großvaters. Der alte Herr kam persönlich an die Tür, da er durch ein Telegramm bereits über Jons Besuch informiert worden war.


    Trotz seines hohen Alters hatte Major Clive Mason sich gut gehalten. Er ging mithilfe eines Stocks, der mit einem Goldknauf verziert war, und hatte dichtes, schneeweißes Haar. Sein Gesicht spiegelte deutlich die harte Zeit im indischen Landesinnern wider, wo er einst seinen Dienst abgeleistet hatte. Sobald er Jon erblickte, ließ er den Stock fallen und schloss seinen Enkel in die Arme. Dass er so offen seine Gefühle zeigte, war sonst eher nicht seine Art.


    Er führte Jon ins Wohnzimmer, das mit Artefakten aus dem britischen Empire dekoriert war, und ließ ihn an einem Tisch Platz nehmen, der bereits für den Nachmittagstee gedeckt war.


    »Was für ein prächtiger Kerl aus dir geworden ist«, sagte Mason. »Ein wenig größer als die meisten Masons, aber …«


    Er unterbrach sich, weil er sich erst in Ruhe an seinem Enkel sattsehen musste.


    »Du wirkst immer noch sehr rüstig, Großvater«, erwiderte Jon mit einem Lächeln. Bevor seine Großmutter starb, hatte er in diesem Haus überaus angenehme Jahre verbracht. Er sah sich um. »So viel hat sich hier gar nicht verändert.«


    »Mit zunehmendem Alter lernt man, Änderungen zu misstrauen«, sagte Mason. Er rief nach dem Dienstmädchen und bat sie, für Jon ein zweites Gedeck aufzulegen. »Die Überfahrt war gut?«


    »Nicht schlecht«, antwortete Jon. »Ein kleiner Sturm vor dem Kap hat uns ein wenig aufgehalten.«


    »Was macht deine Mutter?«


    Jon zögerte.


    »Ich glaube, du weißt aus meinen Briefen, dass ich Mutter zu überreden versucht habe, mit nach London zu kommen.«


    »Ja. Macht Fisher, dieser Lump, ihr etwa Ärger?«


    Jon hatte eigentlich vorgehabt, dieses Thema zu vermeiden, weil er seinen Großvater nicht unnötig aufregen wollte. Schließlich konnte der alte Mann nichts für Caroline tun, solange sie nicht bereit war, sich helfen zu lassen.


    »Nicht mehr als sonst«, erwiderte er ausweichend. »Sie hält sich sehr gern in ihrem Haus außerhalb von Melbourne auf. Er dagegen verbringt eine Menge Zeit in der Stadt, was ihr durchaus recht ist. Mutter hat eine Gesellschafterin, eine Mrs Blevins, die nach ihr sieht. Ich besuche sie, wann immer ich kann. Bei der Art von Arbeit, die ich mir ausgesucht habe, ist das allerdings nicht allzu häufig.«


    »Sie ist doch sicher gesund?«


    »Ihr Alter sieht man ihr schon an.« Jon wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie ist eben nicht mehr die Jüngste.«


    »Unsinn. Wenn hier einer alt ist, dann bin ich das«, entgegnete Mason missbilligend und schlug sich mit der Faust auf den mageren Schenkel. »Aber was ist mit dir, mein Junge? Ich muss gestehen, ich war ein wenig verärgert, als du die Armee verlassen hast. Doch schließlich ist es deine Entscheidung. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass ich nicht dein Leben für dich leben kann. Geht es dir gut?«


    »Sehr gut«, sagte Jon.


    »Und, keine Familie?«


    Sofort tauchte Misas Gesicht vor seinem inneren Auge auf.


    »Nein, noch nicht.« Er lächelte. »Willst du etwa schon Urgroßvater werden?«


    »Würde mir nichts ausmachen.« Mason rief nach dem Dienstmädchen und sagte, sie möge sich mit dem Tee beeilen. »Gibt es denn keine hübschen Mädels in Australien?«


    »Ein paar schon«, erwiderte Jon. »Du brauchst die Hoffnung also noch nicht aufzugeben.«


    Mason lachte.


    »Es wird sich schon etwas ergeben. Du kannst von Glück sagen, dass du dich von der holden Weiblichkeit noch nicht hast einfangen lassen. Nicht, dass ich mich allzu sehr gesträubt hätte, als deine Großmutter auf mich aus war.«


    Er schwieg, und ein Ausdruck tiefsten Kummers legte sich über sein faltiges Gesicht. Doch gleich darauf hellte seine Miene sich wieder auf.


    »Wie gesagt, es wird sich schon etwas ergeben, mein Junge, und wenn erst die Richtige kommt, wie deine Großmutter bei mir, dann hast du weniger Chancen als ein Ruderboot in einem Taifun.«


    Der Tee wurde eingeschenkt, und Jon langte bei dem Kuchen tüchtig zu, während sein Großvater ihm seine gesundheitlichen Gebrechen schilderte und sich über die derzeitige Regierung beschwerte. Die beiden unterhielten sich bis lange nach Einbruch der Dunkelheit. Dann setzten sie sich zu einem guten Abendessen an den Tisch und kehrten anschließend zu Zigarren und Brandy ins Wohnzimmer zurück.


    »Großvater«, begann Jon, »ich habe in Australien zufällig jemanden getroffen, den du früher vielleicht kanntest.«


    »Ach ja?«


    »Heute nennt er sich Adam Shannon«, sagte Jon.


    Mason nippte an seinem Brandy und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


    »Ich glaube, du kanntest ihn als Adam Vincent«, fuhr Jon fort und achtete genau auf die Reaktion seines Großvaters.


    »Ja. Lord Cheviots Sohn.«


    »Lord Cheviot?«, wiederholte Jon erstaunt. »Major General, Earl of Cheviot?«


    »Einer seiner jüngeren Söhne«, sagte Mason. »Nicht der Erbe.«


    »Mein Gott«, flüsterte Jon. Er hatte also einen Großvater, der in Waterloo zu Wellingtons Stab gehörte.


    »Es gab ein paar Probleme in Adam Vincents Leben.« Mason sah Jon durchdringend an. »Weißt du etwas darüber?«


    Jon sah keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Ich weiß, dass er mein Vater ist.«


    »Soso.« Mason stellte seinen Brandy ab und lehnte sich zurück. »Hat deine Mutter dir das gesagt?«


    »Nein«, antwortete er. »Ich habe es auf die harte Tour erfahren. Warum hast du es mir nicht erzählt, Großvater? Als ich es herausfand, musste ich daran denken, wie Großmutter immer wieder kleine Anspielungen machte und meinte, eines Tages würde eine Überraschung auf mich zukommen. Ich verstehe nicht, warum niemand mir etwas davon gesagt hat.«


    Mason verharrte lange in Gedanken.


    »Das ist eine ziemlich unschöne Situation, mein Junge. Ich fürchte, deine Mutter, die Verehrteste, war nie mit allzu viel gesundem Menschenverstand gesegnet. Der Ehemann auf See ertrunken, der Skandal und all das. Aber dem jungen Vincent muss man das Eine lassen: Er war ein echter Gentleman.«


    Jon fiel die Geschichte ein, die seine Mutter ihm erzählt hatte, und errötete.


    »Ein Gentleman? Ach, du lieber Gott, Großvater, er hat sie doch verführt. Ausgenutzt hat er sie, als sie einsam war und nicht wusste, was sie tun sollte.«


    »Aha.« Mason lächelte wehmütig. »So war das also?«


    »Wie war es dann?« fragte Jon. »Was soll das heißen?«


    »Warte«, begann Mason. »Ich nehme an, dass Caroline keinerlei Schuld auf sich genommen hat?«


    »Warum sollte sie? Natürlich war sie dumm, sich von seinen schönen Worten einwickeln zu lassen. Jetzt verstehe ich das Ganze viel besser. Er war der Sohn eines Earl, eine strahlende Persönlichkeit. Das hat es ihm natürlich einfacher gemacht.«


    »Jon, du bist inzwischen ein erwachsener Mann. Ich denke, es wird Zeit, dass du der Wahrheit ins Gesicht siehst. Deine Mutter ist mit ihren Aussagen oft nicht sehr konkret. Ich meine … na ja, sie hat die Fähigkeit, die Wahrheit manchmal etwas zu verdrehen.«


    Vorsorglich machte er eine Geste, Jon möge ihn ausreden lassen. Allerdings hatte Jon gar nicht die Absicht, ihn zu unterbrechen, sondern dachte daran, wie verstört seine Mutter bei seinen letzten Besuchen war.


    »Adam Vincent hat sie verführt, das stimmt. Doch höchstwahrscheinlich musste er weder List noch Tücke anwenden. Vermutlich ist sie ihm sehr bereitwillig entgegengekommen, falls die Initiative nicht sogar von ihr ausging. Danach hat er, um den guten Namen meiner Tochter zu schützen, seine Karriere in der Marine und seine Familienehre aufgegeben.«


    Jon spürte, dass seine Wangen glühten, und wollte protestieren.


    »Nie zuvor habe ich erlebt, dass jemand sich dermaßen edel, aber zugleich auch dermaßen dumm verhalten hat«, fuhr Mason fort. »Er war bereit, Caroline zu heiraten. Nur weil er ihre Ehre bewahren wollte, verweigerte er in seinem eigenen Militärgerichtsverfahren die Zeugenaussage und wurde folglich aus der Marine entlassen und zusätzlich von seinem Vater enterbt. Daraufhin hatte dieser Mann keine Zukunft mehr, und deshalb hat deine Mutter sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Auch ich war damals gegen eine solche Verbindung, denn selbstverständlich wünschte ich mir für meine Tochter etwas Besseres als eine Ehe mit einem völlig mittellosen Mann, der Schande über sich gebracht hatte. Als er sich dummerweise  zumindest hielt ich es damals für eine ziemliche Dummheit  als einfacher Infanterist anwerben ließ, heiratete deine Mutter kurz darauf Leonard Forsyth. Der arme Kerl, möge er in Frieden ruhen. Jedenfalls wünschte sie, dass du als John Omerods Sohn aufwachsen solltest. Und welches Recht hatte ich, sie davon abzuhalten? Colonel Forsyth lebte immer in dem Glauben, du seiest Omerods Sohn. Doch er war ein guter Mensch und hat dich stets behandelt wie sein eigen Fleisch und Blut.«


    »Großvater«, begann Jon, wurde aber sogleich unterbrochen.


    »Falls du den Eindruck hast, ich würde deine Mutter zu hart verurteilen, vergiss bitte nicht, dass sie meine Tochter ist und ich sie liebe. Ich gebe zu, dass ich ihr damals nicht den richtigen Rat gegeben habe. Das war mein Fehler. Aber sie war nun einmal eine eigensinnige junge Frau, und niemand ist ganz schuldlos in dieser Sache. Vincent hätte natürlich nicht einer verheirateten Frau den Hof machen dürfen. Zweifellos hat er sie aber geliebt, vermutlich sogar mehr als sie ihn.«


    »Und du sagst, er hat ihr angeboten, ich meine, er wollte sie heiraten?«


    »Ja«, sagte Mason einfach.


    Jon verstummte schockiert und schenkte sich noch einen Brandy ein. Der alte Mann musterte ihn besorgt, überließ ihn aber seinen Gedanken.


    Erst viel später, als das Kaminfeuer allmählich erlosch, sagte Mason: »Ich habe Vincents … Shannons Karriere genau verfolgt. In Neuseeland konnte er sich besonders auszeichnen und hat sogar das Viktoriakreuz erhalten. Nach einer solchen Schande zu seiner derzeitigen Position, in den Rang eines Colonels, aufzusteigen  dazu gehört schon einiges, mein Junge.«


    »Ja«, sagte Jon. »Ja, vermutlich hast du recht.«


    Doch auch in den kommenden Tagen, während Jon mit seinem Großvater die Sehenswürdigkeiten von London besichtigte, gelang es ihm nicht ohne Weiteres, seine Einstellung zu ändern. Schließlich war es für ihn gar nicht so leicht, plötzlich einzusehen, dass seine Mutter ebenfalls einen Fehler gemacht hatte. Und es fiel ihm schwer, sich Adam Shannon nicht als Schuft vorzustellen, sondern als einen jungen verliebten Mann, der für seine Geliebte seine Ehre und seine Karriere opferte.


    Als Jon allmählich auf sein Schiff zurückkehren musste, schenkte Clive Mason ihm als Erinnerung einige Familienbilder. Darunter befand sich auch ein kleines Porträt von Caroline als junger Frau. Sie war ganz in Weiß gekleidet, und der Künstler hatte es verstanden, ihre blühende Jugend und strahlende Schönheit einzufangen. Jon war tief beeindruckt.


    »Natürlich wird alles, was ich hinterlasse, eines Tages dir gehören, mein Junge«, sagte Mason.


    »In ferner Zukunft, hoffe ich.« Jon hielt ihm die Hand hin. Mason ergriff sie gerührt und schüttelte sie kräftig.


    Jon ging, ohne sich noch einmal umzusehen, sonst wäre er in unmännliche Tränen ausgebrochen.


    Während der Zugfahrt nach Liverpool empfand er bedrückende Einsamkeit. Seine Mutter war unglücklich und in schlechter gesundheitlicher Verfassung. Sein Großvater war alt und könnte bereits gestorben sein, bevor Jon ihn wiedersah.


    Jon dachte an Adam Shannon und rief sich das schöne Gesicht eines jungen samoanischen Mädchens ins Gedächtnis, was irgendwie tröstlich auf ihn wirkte. Als er an Bord ging, hatte er zwei feste Entschlüsse gefasst. Zuerst würde er seine Mutter der verhassten Gesellschaft Marcus Fishers entziehen. Danach würde er nach Samoa fahren.


    Auch wenn ihm sein zweites Vorhaben töricht erschien, spürte er doch die dringende Notwendigkeit. Er musste unbedingt wissen, ob Misa es zurück in ihre Heimat geschafft hatte und ob sie überhaupt noch am Leben war. Selbst wenn sie tatsächlich in Samoa weilte, waren die Aussichten, sie dort zu finden, nur äußerst gering. Samoa bestand aus mehreren Inseln, und er wusste nicht einmal, auf welcher davon sie zu Hause war. Und wenn er sie fand, musste er davon ausgehen, dass sie inzwischen mit einem Mann ihres Volkes verheiratet war.


    Bei dem Gedanken, Misa könne die Frau eines Samoaners sein und Kinder von ihm bekommen, fühlte er sich so niedergeschlagen, dass seine Schiffskameraden sich fragten, was mit dem sonst so unbeschwerten, fröhlichen jungen Mann wohl in London passiert sein mochte.
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    Als Sam Gordon sah, wie die Cutty Sark unter vollen Segeln in die Sydney Cove einlief, ließ der Schmerz, den er seit seiner Abfahrt in Java in seinem Herzen getragen hatte, zum ersten Mal ein wenig nach.


    Zufrieden stellte er fest, dass der Mann, der den in New York entlassenen William Bruce als Kapitän abgelöst hatte, sich gut um das Schiff kümmerte. Die Cutty war wieder ein schmuckes, stolzes Schiff. Irgendwer hatte der Galionsfigur, der Hexe, ein ausgefranstes Tau in die Hand gedrückt.


    Sobald Sam an Bord ging, fiel ihm auf, dass ihre Teakholzplanken blitzblank poliert waren. Von der ehemaligen Besatzung waren nur noch wenige übrig, aber zum Glück gehörte Bootsmann Tom Jenkins dazu. Nachdem einer der Maate hatte durchsickern lassen, dass Samuel Gordon die Cutty Sark übernehmen würde, hatte Jenkins offenbar unter der Besatzung für beträchtliche Neugierde gesorgt. Sam war nicht entgangen, dass die Männer ihn mit einer Mischung aus Furcht und Scheu betrachteten.


    Die Übergabe des Kommandos wurde mit einem Handschlag besiegelt. Der scheidende Kapitän wünschte Sam alles Gute und informierte ihn kurz über die Fähigkeiten und Eigenarten der Offiziere und der Besatzung. Dann machte er sich eilends auf den Weg zu seiner Frau, die ihn bereits in Sydney erwartete, um gemeinsam mit ihr nach Queensland zu fahren und eine dort gekaufte Farm zu übernehmen.


    Sam inspizierte das Schiff und verglich jedes größere Teil der Ausstattung mit dem Eintrag auf der Inventarliste. In solch angenehmen Augenblicken dachte er nur hin und wieder an Jessica, nicht mehr ununterbrochen. Bei der Bestandsaufnahme gab es nur kleinere Abweichungen zu den verzeichneten Gegenständen, und die wenigen Teile, die nicht aufgeführt waren, unterlagen normaler Abnutzung und Verschleiß.


    Sam brachte seine persönliche Ausrüstung in der luxuriösen Kapitänskabine unter, und als er allein war, flüsterte er mit einem breiten Grinsen: »Hab ich dir doch gesagt, altes Mädchen, schon damals, als du noch gar nicht ganz fertig warst, dass du eines Tages mir gehören würdest.«


    Die Lage der zerstörten Stadt Anjer an der Küste der Sunda-Straße war strategisch so günstig, dass sie den Wiederaufbau einer Station zur Aufnahme von Kohle und Wasser zwingend notwendig machte. Dem Telegrafenmeister Peter Schruit war das neu errichtete Büro zugewiesen worden, aber abgesehen von der Fertigstellung der Bunkerstation gab es nur wenig Nachrichtenverkehr.


    Schruit hatte einige Arbeitskräfte angeheuert und sie damit beauftragt, ihm ein neues, geräumiges Haus zu bauen, wobei als Baumaterial alles Verwendung fand, was aus dem Zerstörungswerk geborgen werden konnte. Seine Frau und seine Kinder lebten inzwischen bei ihm. Da die meisten Mitglieder der holländischen Gemeinde in den vom Krakatau ausgegangenen Flutwellen umgekommen waren, konnte man Anjer nur als einen traurigen, verlassenen Außenposten bezeichnen. Schruits Frau Trudi aber war eine begeisterte Gärtnerin, und mithilfe ihrer Kinder verwandelte sie das Grundstück um das erst zur Hälfte fertiggestellte Haus nach und nach in einen botanischen Garten.


    Die meisten Einheimischen konnten sich noch nicht dazu entschließen, in die den Unbilden des Meeres ausgesetzten Küstengebiete zurückzukehren. Schließlich rauchte der Krakatau immer noch. Schruit hatte seine Familie davon überzeugen können, dass nach Ansicht der Wissenschaftler die Zerstörungswut des Vulkans verraucht sei und er jahrhundertelang schlafen würde. Die Einheimischen aber ließen sich nicht so leicht beruhigen.


    Da Schruit zur raschen Fertigstellung seines Hauses weitere Arbeiter suchen wollte, organisierte er eine kleine Expedition ins Landesinnere. Seine Frau bestand darauf, ihn zu begleiten, weil sie weitere Pflanzen für ihren botanischen Garten sammeln wollte.


    In der Regenzeit war das Reisen nicht gerade ein Vergnügen, und seit der Katastrophe hatte sich die Ablehnung den Holländern gegenüber noch nicht gelegt. Nach dem Besuch zweier Dörfer hatte Schruit nur eine enttäuschend geringe Anzahl von Arbeitern anwerben können, und seine Frau beschwerte sich ständig, dass sie vom Regen schon völlig aufgeweicht sei. »Wir werden nur noch ein Dorf aufsuchen«, sagte er, »und dann gehen wir zurück nach Hause.«


    Die Einheimischen, die weiter von der Küste entfernt wohnten, erwiesen sich jedoch als gastfreundlicher. In einem Dorf, das etwa zwanzig Meilen landeinwärts lag, wurde den weißen Besuchern ein herzlicher Empfang bereitet  eine Mischung aus Wärme und Neugier.


    Ein Dutzend starker junger Männer willigte ein, für Schruit zu arbeiten, und er beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, vor seiner Rückkehr einen weiteren Versuch zu unternehmen. Er und seine Frau wurden mit gebratenem Schweinefleisch und frischen Früchten bewirtet und verlebten einen rundum angenehmen Abend, bis die Regenfälle wieder einsetzten und alle zwangen, Schutz zu suchen.


    Der Häuptling begleitete die Schruits persönlich durch den Regen zu ihrer Unterkunft, trat mit ihnen ein und wies sie in annehmbaren Englisch auf die vielen Vorzüge der Hütte hin. Der freundliche Kerl machte keinerlei Anstalten, sich zur Ruhe zu begeben. Also holte Schruit seinen Tabak heraus, und der Häuptling nahm mit breitem Grinsen die angebotene Pfeife an, ließ sich gemütlich im Schneidersitz nieder und begann zu rauchen.


    Trudi erkundigte sich bei ihm nach einigen Pflanzen, die sie gefunden hatte. Dann fragte sie ihn, was weiter landeinwärts in Richtung der hoch aufragenden Berge läge. Der Häuptling sagte, dort gäbe es noch mehr Dschungel und Tiere, und dann folge das kühlere Hochland.


    »Wie weit ist es bis zum nächsten Dorf landeinwärts?«, fragte Schruit und überlegte sich, ob es sich überhaupt lohnte, vor ihrer Rückkehr nach Anjer weitere Arbeiter anzuheuern.


    »Nächste Dorf zwei Tage«, sagte der Häuptling. »Weit oben in Bergen.«


    Zu weit, entschied Schruit.


    »Vor Bergen nur Clan von Toa«, fuhr der Häuptling fort, »nur wenige Familien. So viele.«


    Er hielt acht Finger hoch.


    »Und weiße Frau.«


    »Eine weiße Frau?«, fragte Schruit. »Sind Sie sicher?«


    Der Häuptling zuckte mit den Schultern.


    »Leute so sagen.«


    »Wo genau liegt dieser Ort, in dem die weiße Frau lebt?«, fragte Schruit.


    Viele der holländischen Frauen, die in den Küstenstädten gewohnt hatten, waren spurlos verschwunden. Ihre Leichen hatte man nie gefunden.


    Der Mann deutete zu den Bergen hinauf.


    »Zwei Tage, weit oben.«


    »Könnten Sie mich dort hinbringen?«, fragte Schruit.


    Der Häuptling nickte.


    »Nach Regen«, sagte er.


    Die Regenzeit würde noch eine Weile anhalten, bis weit in den März hinein. Schruit war müde, und er wusste, dass seine Frau gern nach Hause wollte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er die Geschichte überhaupt glauben sollte. Er entsann sich, dass die Einheimischen nach dem Vulkanausbruch jeden, der mit Asche bedeckt war, einen Weißen genannt hatten.


    Am nächsten Morgen machten die Schruits sich wieder auf den Weg nach Anjer. Die ersten beiden Tage nach ihrer Rückkehr half Peter seiner Frau, die auf ihrer Reise gesammelten Exemplare einzupflanzen.


    Nur manchmal dachte er noch an das Gerücht, eine Weiße lebe in einem Dorf im Landesinneren. Erst drei Tage nach seiner Rückkehr, weil er im Moment nichts Besseres zu tun hatte und weil zwei Tage lang keine Nachricht mehr gekommen war, schickte er ein Telegramm nach Batavia: »Häuptling Dorf Banjsak berichtet, weiße Frau dreißig Meilen landeinwärts in kleinem Dorf.«


    Die Cutty Sark war zu einem ungünstigen Zeitpunkt in Sydney eingetroffen. Offenbar hielt ihre Pechsträhne an, denn sie sollte nicht das tun, was ein Klipper am besten kann: um die halbe Welt fahren und die lange Strecke über den offenen Ozean bis nach Europa oder Amerika zurücklegen.


    Stattdessen sollte sie eine Fracht auserlesener Wolle nach Kanton bringen. In China gab es nur geringe Absatzmöglichkeiten für Wolle, und die Reise würde einen bescheidenen Gewinn bringen. Aber zumindest wäre die Cutty auf See. Sam sehnte sich danach, zu sehen, wie die Cutty vor einer steifen Brise lag, ihr Speigatt überspült, und wie sie regelrecht flog. Er war fest davon überzeugt, dass sie es konnte.


    Und sie flog tatsächlich. Von dem Augenblick an, als sie Port Jackson verließ, herrschte Klipperwetter. In der Korallensee blies ein frischer Wind mit leichten Sturmböen.


    »Huuuuu-iiiii«, rief einer der Matrosen, als die Cutty eine Geschwindigkeit von siebzehn Knoten erreichte und zwei junge Matrosen sich tüchtig anstrengen mussten, um das Tau zu halten, mit dem das Tempo gemessen wurde.


    Sie jagte durch die Arafura-See nördlich von Australien. Auf der meist ruhigen Java-See herrschte noch stärkerer Wind, und die Cutty rauschte so schnell an Surabaya vorbei, dass die Besatzung in lauten Jubel ausbrach. Die Männer waren sich sicher, dass noch kein anderes Schiff die Strecke von Sydney nach Batavia so schnell zurückgelegt hatte.


    Eigentlich bestand keine Notwendigkeit, in Batavia anzulegen. Als die Cutty nach Süden drehte und auf den Hafen zufuhr, machten die Männer ein verdutztes Gesicht. Dieser Halt war von Sam nicht geplant, sondern in letzter Minute entschieden worden. Zu seiner Rechtfertigung ließ er frisches Wasser, Obst und andere frische Nahrungsmittel für die Besatzung an Bord bringen. Unterdessen stattete er den niederländischen Behörden einen Besuch ab, wo er erfuhr, es seien leider keine weiteren Überlebenden der Krakatau-Katastrophe gemeldet worden.


    Als Sam das Büro verließ, sagte er sich bitter, es wäre allmählich Zeit, Jessicas Tod zu akzeptieren und ein neues Leben ohne sie zu beginnen. Er meldete sich bei dem Willis-Vertreter und ging mit ihm zum Essen. Sie unterhielten sich über den Wollmarkt und über die Konkurrenz, die die Segel- von den Dampfschiffen bekamen. Als sie ihre Mahlzeit fast beendet hatten, lenkte der Vertreter das Gespräch auf das Krakatau-Unglück. »Ich habe Ihren Bericht gelesen«, sagte der Vertreter. »Ihre Beobachtungen müssen für die Wissenschaftler von unschätzbarem Wert sein. War sicher wahnsinnig aufregend, das aus nächster Nähe mitzuerleben.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich es noch ein zweites Mal mitmachen möchte«, antwortete Sam kurz angebunden.


    »Nein, vermutlich nicht«, lenkte der Vertreter ein. »Schreckliche Tragödie. Wie viele Javaner dabei ums Leben gekommen sind, wird man wohl nie genau erfahren. Bei den Europäern ist man sich auch nicht ganz sicher.«


    Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er bei Sam eine Wunde aufgerissen hatte. Er errötete.


    »Mein aufrichtiges Beileid wegen Ihrer Frau, Sam.«


    »Danke.«


    »Sie scheinen sich damit abgefunden zu haben.«


    Sam schwieg.


    Der durch den dummen Schnitzer, der ihm unterlaufen war, leicht nervös gewordene Vertreter redete rasch weiter.


    »Es gibt immer noch Leute, die ihre vermissten Lieben suchen, was meiner Ansicht nach keinen Sinn mehr hat. Niemandem ist damit gedient, wenn immer wieder neue unhaltbare Gerüchte von Überlebenden im Dschungel auftauchen. Erst vor ein paar Wochen schickte der Telegrafenmeister in Anjer eine Nachricht, dass Eingeborene von einer Weißen in einem Dorf etwa dreißig oder vierzig Meilen landeinwärts gesprochen hätten.«


    Sams Blut raste förmlich durch seine Adern.


    »Was genau stand in der Nachricht?«


    Der Vertreter machte eine hilflose Geste.


    »Genau das, was ich gerade gesagt habe: Eingeborene hatten Gerüchte über eine überlebende Weiße in die Welt gesetzt.«


    Sam ließ das Thema ruhen, entschuldigte sich so rasch wie möglich und rannte beinahe zum Telegrafenamt. Er sandte eine Nachricht an das Heimatbüro, in der er um Erlaubnis bat, mit der Cutty einen Umweg über Anjer zu machen. Die Antwort wartete er allerdings nicht mehr ab, sondern eilte zurück zum Schiff, unterbrach die Proviantaufnahme, noch bevor sie abgeschlossen war, und ließ Kurs auf die Sunda-Straße setzen.


    Peter Schruit erinnerte sich an den jungen schottischen Kapitän, der seine Frau verloren hatte. Der Holländer war zwar taktvoller als der Willis-Vertreter in Batavia, doch auch er wollte Sam lieber keine allzu großen Hoffnungen machen. »Captain Gordon«, sagte er, »Sie kennen die Eingeborenen nicht so gut wie ich. Wenn es tatsächlich eine weiße Frau im Landesinneren gäbe, hätte sie mit Sicherheit einen Weg gefunden, an die Küste zurückzukehren oder zumindest eine kurze Nachricht zu schicken. Bitte schrauben Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch.«


    »Würden Sie mich in das Dorf begleiten, in dem Sie davon gehört haben?«, fragte Sam.


    Schruit war nicht gerade begeistert von der Idee und gab zu bedenken, dass die Regenfälle noch nicht aufgehört hatten. Doch als Sam nicht von seinem Vorhaben abließ, gab er schließlich nach.


    Die Reise erwies sich als recht beschwerlich. Trotz des raschen Tempos brauchten sie zwei volle Tage bis zu dem Dorf, in dem die Schruits so herzlich aufgenommen und bewirtet worden waren. Der Häuptling begrüßte sie freundlich und teilte ihnen mit, dass er von der weißen Frau im Landesinneren nichts weiter gehört habe. Er beauftragte jedoch einen jungen Mann, der sich in den Bergen gut auskannte, sie zum Dorf des alten Toa zu führen.


    Das bedeutete zwei weitere Tagesmärsche durch den Dschungel, der aufgrund der anhaltenden Regenfälle kaum begehbar war. Häufig mussten sie durch hüfthohes, fauliges Wasser waten, sich ständig gegen Insekten und Blutegel zur Wehr setzen und wurden auf der gesamten Strecke nicht ein einziges Mal richtig trocken. Erst als sie sich ihrem Ziel näherten und sich auf größerer Höhe befanden, klarte der Himmel auf, und es hörte auf zu regnen.


    Wegen des unablässigen Regens und der Insekten und in Ermangelung von Kamm und Bürste hatte Jessica es aufgegeben, das unbändige Gewirr auf ihrem Kopf zu pflegen. Sie bat das Mädchen Batee, das ihr zu ihrer Unterstützung zugewiesen worden war, ihr das Haar abzuschneiden. Mit den Überresten eines Messers hatte Batee sich mächtig angestrengt und Jessicas lange, üppige Locken bis auf wenige Zentimeter gekürzt. Die stete Feuchtigkeit unterstützte die natürliche Lockenbildung so stark, dass das verbleibende Haar sich zu einer lockigen Masse krauste und ziemlich leicht zu bändigen war.


    Von Toa, ihrem Beschützer, hatte Jessica ein langes Stück wunderschönen Baumwollstoff erhalten und mit Batees Hilfe einen neuen Sarong daraus gefertigt. Er war sehr bequem, und wenn man Batee glauben durfte, stand er ihr ausgezeichnet. Batee hatte große Bereitschaft gezeigt, englisch zu lernen. Da Jessica inzwischen ebenfalls einen beträchtlichen Wortschatz in dem Dialekt der Einheimischen aufgeschnappt hatte, konnten die beiden Frauen sich erstaunlich gut verständigen.


    Jessica hatte sich unter Zuhilfenahme von Holzkohle und einem Stück weicher Rinde einen groben Kalender erstellt. Sie kreuzte die Tage durch und wartete sehnsüchtig auf das Ende der Regenzeit. Sobald die Wetterbedingungen eine Reise erlaubten, würde sie Toas Dorf verlassen. Batee hatte ihr allerdings gesagt, der Mond müsse mindestens noch zweimal ab- und zunehmen, bis wieder gutes Wetter käme und die Dschungelpfade genug abgetrocknet wären, dass man sie benutzen könne.


    »Du gehen?«, fragte sie Jessica.


    »Ich muss gehen«, erwiderte sie.


    »Ich auch gehen«, sagte Batee. »Ich dein Mädchen.«


    Jessica legte ihr die Hand auf die Wange und lächelte. Sie mochte Batee wirklich sehr gern. Sie hatte ein sonniges Lächeln, war willig und tat alles, um ihr zu gefallen. Doch zweifellos wäre sie in ihrem eigenen Dorf glücklicher, als wenn sie in Sydney als Dienstbotin arbeitete. Jessica versuchte, ihr das zu erklären und ihr verständlich zu machen: Dort, wo sie hinginge, gäbe es keine jungen Männer, die Batee um ihre Hand bitten würden, wenn sie im heiratsfähigen Alter wäre. Aber Batee gab nicht nach.


    »Du gehen, ich gehen«, sagte sie. »Ich dein Mädchen.«


    An einem Tag, als die Wolken sich lichteten, trugen Batee und Jessica die Wiege des Babys nach draußen vor die Hütte und hofften, die Sonne würde sich zeigen. Java, wie Jessica das Kind genannt hatte, strampelte glücklich in der von Toa gefertigten Wiege.


    Jessica setzte sich auf einen Baumstamm und sah zu, wie Batee die Kleine mit einer bunten Feder neckte. Am Nachmittag wurde es noch freundlicher, und als endlich die Sonne durch das Blätterdach schien, war es angenehm warm. Jessica wandte ihr Gesicht der Sonne zu, schloss die Augen und dachte zurück an den blauen Himmel Australiens. Plötzlich empfand sie ein so starkes Heimweih und eine so große Sehnsucht nach ihren Lieben, dass sie beinahe in Tränen ausbrach.


    Mit jedem Tag, der verging, hatte ihre Unruhe zugenommen. Sie erfreute sich guter Gesundheit, und das tropische Fieber, das die Europäer im Dschungel so sehr fürchteten, hatte sie bislang verschont. Jessica betete, sie möge lange genug gesund bleiben, um den Weg zur Küste zurücklegen zu können.


    Der Abend nahte. Die Sonne ging rasch unter, aber draußen war es immer noch angenehm. Jessica stand neben der Wiege und betrachtete ihr schlafendes Baby. In der Nähe spielten zwei kleine Kinder, die kurze schrille, glückliche Schreie ausstießen. Von einer Gruppe Frauen, die vor einer der Hütten zusammensaßen, drang leises Gemurmel zu ihr herüber. Und aus dem Dschungel waren wie immer lebhaftes Vogelgezwitscher, das Tropfen des Wassers und das Summen der Insekten zu hören.


    Plötzlich ertönte inmitten dieser normalen, vertrauten Geräusche die Stimme eines Einheimischen, der die Dorfbewohner grüßte und seine Ankunft ankündigte. Die Frauen wurden augenblicklich still, und alle wandten ihr Gesicht der Stelle zu, an der ein junger Eingeborener aus dem Dschungel auf die Lichtung trat und wartete, bis der alte Toa ihn willkommen hieß. Jessica war ebenso neugierig wie die übrigen, und sofort kam ihr der Gedanke, dem Neuankömmling einige Fragen zu stellen. Vielleicht wusste er etwas über die europäischen Siedlungen, denn er stammte nicht aus dem Dorf.


    »Batee«, sagte sie, »geh und frag diesen Mann …«


    Aber die Worte erstarben ihr auf der Zunge, denn dem Javaner waren zwei weitere Männer gefolgt. Zwei Weiße traten aus der schattigen Mündung des Pfads auf die Lichtung. Jessicas Herzschlag setzte aus, als sie die vertraute, schlanke Gestalt erkannte.


    »Sam«, flüsterte sie, und dann schrie sie laut: »Sam, oh, Sam!«


    Jeder im Dorf hatte sich über ihre lauten Schreie erschrocken. Sie rannte so schnell auf ihn zu, dass ihre langen Beine durch den Schlitz des losen Sarongs zu sehen waren. Sam kam ebenfalls mit ausgestreckten Armen auf sie zu gerannt.


    Sie traf mit einer so freudigen Wucht auf ihn, dass sie beinahe gestürzt wären, und rief: »Sam, Sam, Sam.«


    »Geht es dir gut?«, fragte er und hielt sie fest an sich gedrückt. »Haben sie dir etwas angetan?«


    Sie bog sich zurück, und mit einem strahlenden Lächeln ergriff sie seine Hand.


    »Komm.«


    Jessica zog ihn rasch mit sich und wäre am liebsten gerannt. Doch Sam ging langsam und verlegen hinter ihr auf ein javanisches Mädchen zu, das neben einem groben Behältnis stand. Jessica hielt an. Als Sam hinuntersah, entdeckte er ein schlafendes Kind, ein Kind mit weißer Haut und zarten Gesichtszügen.


    »Kleines Java-Mädchen«, sagte Jessica, während ihr die Tränen über die Wangen rannen, »das ist dein Vater.«


    Vier Tage lang blieb Red Broome größtenteils ohne Bewusstsein und schwebte zwischen Leben und Tod. Die Ärzte in Hongkong hatten zwei gebrochene Rippen diagnostiziert. Über die inneren Verletzungen jedoch herrschte Uneinigkeit. Einer der Ärzte glaubte, eine der gebrochenen Rippen sei in den Lungenflügel eingedrungen. Zwei andere hielten allerdings dagegen, dass das von Red erbrochene Blut in diesem Falle deutlich heller gewesen wäre.


    Auch wenn die Chirurgie nicht mehr einen so schlechten Ruf hatte, war doch keinerlei Verfahren bekannt, welches in Reds Fall hätte helfen können. Folglich musste man seine Genesung Gott und Reds eigenem Körper überlassen.


    Adam Shannon besuchte Red täglich im Krankenhaus und ließ sich nicht entmutigen. In seiner Tasche steckte immer noch das alte Telegramm, in dem stand, dass Reds Tochter tödlich verunglückt war. Allerdings hatte Adam noch keine Nachricht an Magdalen Broome geschickt, um sie von den Verletzungen ihres Ehemannes zu unterrichten. Wenn Red sich erholte, wäre es nach Adams Überlegungen völlig unnötig, Magdalen in Angst und Sorge zu versetzen. Und falls er starb … Diese Möglichkeit wollte Adam gar nicht erst in Betracht ziehen.


    Die Ärzte hatten Red einen Verband um die gebrochenen Rippen gelegt, damit ihm nicht jede Bewegung Schmerzen verursachte. Und sollte tatsächlich eine der Rippen in die Lunge gedrungen sein, wollte man auf diese Weise weiterem Schaden vorbeugen. In den kurzen Momenten, in denen er einigermaßen bei Bewusstsein war, flößte man ihm Brühe ein. Allmählich wurden diese Abschnitte länger. Red konnte ein paar Worte sprechen und zuhören, wie Adam ihm die Einzelheiten von der Säuberungsaktion in der Piratenfestung berichtete.


    »Aber wir haben sie nicht erwischt«, flüsterte er.


    »Nein«, musste Adam zugeben, »Das stimmt. Aus irgendeinem Grunde waren sie bereits ausgeflogen und hatten die schweren Geschütze vorher entfernt. Wir haben die vier Stellen entdeckt, wo sie aufgestellt waren. Und wir haben dies hier gefunden.« Er gab Red einen Fetzen Papier, auf dem leicht verblasst etwas aufgedruckt war, und zwar eindeutig in deutscher Sprache.


    »Nicht einmal den Deutschen hätte ich zugetraut, dass sie derlei Waffen an Piraten weitergeben«, sagte Red. »Wir müssen diese Geschütze unbedingt finden.«


    »Das Geschwader ist unterwegs«, erwiderte Adam. »Die Calliope steht unter dem Befehl von Commander Brighton.«


    »Gut«, bemerkte Red.


    »Sobald du auf den Beinen bist, verfolgen wir sie wieder gemeinsam«, sagte Adam.


    Red schenkte ihm ein schwaches Lächeln, aber er war zu müde, und die Augen fielen ihm zu. Während er noch Adams Stimme hörte, versank er in tiefen Schlaf.


    Das Geschwader hatte Glück und traf auf drei bewaffnete chinesische Dschunken, die ein britisches Handelsschiff angriffen. Die Dschunken wurden versenkt und einige der Piraten gefangen genommen. Allerdings waren es nicht Han-Kuangs Männer. Als Warnung für die übrigen Piraten wurde ein rundes Dutzend von ihnen mit feierlicher Zeremonie erhängt.


    Allmählich verheilten Reds gebrochene Rippen, und er war wieder in der Lage, sich aufzusetzen. Später konnte er, an eine starke, junge Krankenschwester gelehnt, auch aus dem Bett aufstehen. Zum ersten Mal seit Wochen konnte er sich schließlich wieder selbst waschen und anziehen. Nur hatte er Schwierigkeiten, Nahrung bei sich zu behalten, und er nahm immer mehr ab.


    Als Adam nach einer zweiwöchigen Strafexpedition gegen die Piraten, bei der seine Männer auf der Insel Hainan eine Festung zerstört hatten, ins Krankenhaus kam, war er über Reds Aussehen entsetzt.


    »Adam«, sagte Red mit erschreckend schwacher Stimme, »die wollen mich nach Hause schicken. Die wollen mich für dienstuntauglich erklären.«


    »Na ja, ein wenig Ruhe und Magdalens Kochkünste würden dir vielleicht …«


    »Die wissen nicht, was mit mir los ist«, sagte Red. »Sie machen große Worte und versuchen, intelligent auszusehen, haben aber nicht die leiseste Ahnung.«


    Adam suchte einen der Ärzte auf, und man sagte ihm: »Ganz offensichtlich liegen innere Verletzungen vor, Colonel. Von einer so heftigen Explosion könnten sogar mehrere Organe betroffen sein: die Leber, die Milz, die Nieren. Zumindest kann er inzwischen flüssige Nahrung bei sich behalten, was uns die Hoffnung gibt, dass ein natürlicher Heilungsprozess im Gange ist.«


    »Er sagte, Sie hätten davon gesprochen, ihn nach Australien zurückzuschicken.«


    »In jedem Fall macht ein Mann bessere Fortschritte, wenn er bei seiner Familie ist«, antwortete der Arzt. »Die Militärärzte halten ihn nicht für dienstfähig und glauben auch nicht, dass er es in absehbarer Zukunft sein wird.«


    »Sie wollen ihn als dienstunfähig aus der Marine entlassen. Meinen Sie das?«


    »Ich gehöre nicht dem Militär an«, sagte der Arzt.


    Adam wurde unglaublich wütend, hielt aber jeden weiteren Protest für sinnlos.


    Fast ebenso wie der schmerzliche Abschied von einem guten Kameraden und einem zuverlässigen Offizierskollegen beschäftigte ihn ein anderer Gedanke. Früher oder später würden mit irgendeinem Schiff Briefe von Magdalen eintreffen, und er hatte Red noch immer nicht erzählt, dass Jessica auf Java ums Leben gekommen war.


    Bei seinem nächsten Besuch im Krankenhaus hatte Red zugestimmt, dass man ihn nach Hause schickte. Er freute sich sogar darauf, denn er sehnte sich danach, seine Frau wiederzusehen. Außerdem müsste allmählich auch Jessicas Baby geboren werden, sein erstes Enkelkind.


    »Wird höchste Zeit, ein letztes Mal in See zu stechen«, sagte Red zu Adam, »und danach für immer in Sydney vor Anker zu gehen.«


    »Ich vermisse dich jetzt schon«, erwiderte Adam, dem die Worte fehlten.


    »Und ich dich, mein Freund.«


    Adam spielte mit dem alten, verknitterten Telegramm in seiner Tasche, ließ es aber doch stecken. Schließlich hatte er einen kranken Mann vor sich. Red würde die weite Reise unmöglich überstehen, falls er von der Tragödie auf Java wüsste. Wenn er erst bei Magdalen wäre, würde man ihm die Neuigkeit sicher schonender beibringen können.


    Sobald der Befehl zur Abreise an Red erging, machte Adam sich auf zum Telegrafenamt und schickte eine Nachricht an Magdalen. Er teilte ihr mit, dass ihr Ehemann verwundet worden und auf dem Heimweg nach Sydney sei und dass er über Jessicas Schicksal noch nicht Bescheid wisse.


    Adam begleitete Red an Bord des wartenden Klippers, der ihn nach Hause bringen würde. Man hatte Red einen Rollstuhl gegeben und einen Pfleger zugeteilt, der sich während der Reise um seine Bedürfnisse kümmern sollte.


    »Sobald ich nach Hause komme, werde ich Emily schreiben«, sagte Red, als er sich in seiner Kajüte eingerichtet hatte. »Der Postverkehr zwischen Sydney und Wellington ist inzwischen unglaublich schnell.«


    »Ja bitte, tu das.«


    »Sie wird wissen wollen, warum du sie nicht zu dir kommen lässt.«


    »Ich habe mir das ernsthaft überlegt«, sagte Adam, »aber es gehen Gerüchte um, dass mein koloniales Truppenkontingent bald aus Hongkong verschifft wird.«


    »Irgendein Hinweis, wohin es geht?«


    »Nein«, erwiderte Adam. »Nach Hause, hoffe ich.«


    Adam stand am Kai und schaute zu, wie das Schiff durch das dichte Gewühl einheimischer Dschunken in den inneren Hafenbereich manövriert wurde. Anschließend ging er zurück in sein Büro und machte einen halbherzigen Versuch, einiges an Schreibarbeit zu erledigen. Schließlich schob er sie beiseite, weil er sich nicht richtig darauf konzentrieren konnte.


    Er war zwar nicht mehr jung, aber auch noch nicht alt. Erst hatte er seinem Land als Marineoffizier gedient und später in der Armee, wodurch es ihn an viele eigentümliche Orte verschlagen hatte. Er dachte an Emily, und er beneidete Red, weil er auf dem Weg nach Hause war.


    Das Gefühl der Schiffsplanken unter seinen Füßen, die salzige Luft und die Aussicht, bald bei Magdalen zu sein, gaben Red deutlichen Auftrieb. Er aß mehr und konnte sogar etwas feste Nahrung zu sich nehmen. Als die Reise sich jedoch in die Länge zog und das Schiff im Sturm rollte und schlingerte, fing er wieder an, Blut zu spucken. Die letzten zwei Wochen, bis das Schiff in Port Jackson einlief, war er an seine Koje gefesselt. Er konnte sich gerade noch so weit erheben, um sich in seinen Rollstuhl zu setzen, und kurz darauf hielt er Magdalen in den Armen. Schon bald konnte er sich in seinem eigenen Bett ausruhen und zuhören, was Magdalen ihm alles zu erzählen hatte. Ihre Stimme wurde allmählich immer leiser, und bald schlief er ruhig ein.


    Als er aufwachte, war Magdalen in ihrem Sessel eingeschlummert. Er blickte sie liebevoll an. Ihr Haar war von vereinzelten grauen Fäden durchzogen, und an den Augenwinkeln und am Mund zeigten sich die ersten Fältchen. Aber für ihn war sie noch genauso schön wie die junge Frau, die er einst erobert und gefreit hatte. Als sie seine Blicke spürte, wachte sie auf und lächelte ihm zu.


    »Schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte er.


    Magdalen drückte seine Hand.


    »Es ist erst wieder ein richtiges Zuhause, seitdem du hier bist, Red.«


    »Jessica …«, begann er.


    Plötzlich strahlte sie ihn an. »So viel ist geschehen«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll.«


    »Na, ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, wollte Red von ihr wissen.


    »Du bist der Großvater eines kleinen Mädchens«, erwiderte Magdalen.


    Red versuchte, sich aufzusetzen und verzog vor Schmerz das Gesicht.


    »Wo …«, hauchte er.


    »Bitte, lieg still.«


    Magdalen drückte ihn zurück in die Kissen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dann holte sie ein feuchtes Tuch und wischte ihm die Stirn ab.


    »Sie sind unterwegs nach Kanton«, sagte sie. »Hättest du Hongkong nicht verlassen müssen, wärst du ihnen bestimmt begegnet.«  »Ein Mädchen«, murmelte Red.


    Doch seine Stimme war so schwach, dass Magdalen sich nicht sicher war, ob er das guthieß oder nicht. Als er wieder einschlief, beneidete sie ihn beinahe. Die nagende Sorge und der schier unerträgliche Schmerz, als sie Jessica für tot hielten, war ihm zumindest erspart geblieben.


    Nachdem am kommenden Tag ein Arzt bei ihm gewesen war, fühlte Red sich besser. Er setzte sich in seinem Bett auf und war in der Lage, Magdalens Fragen über Hongkong, Adam Shannon und den Kampf mit den Piraten zu beantworten. Er fühlte sich kräftig genug, um sich in seinen Rollstuhl zu setzen.


    Draußen auf der Veranda erzählte Magdalen ihm die ganze Geschichte von Jessica und ihren Erlebnissen auf Java. Sie las ihm Jessicas Briefe vor, die nach ihrer Rettung in Batavia abgeschickt worden waren und in denen sie sowohl den Vulkanausbruch beschrieb als auch von ihrem Leben in dem Eingeborenendorf und der Geburt ihrer Tochter berichtete.


    »Das Mädchen ist aus gutem Holz geschnitzt«, sagte Red. »Sie kommt nach ihrer Mutter. Aber wie hat sie noch gleich das Kind genannt?«


    »Java«, sagte Magdalen.


    »Na ja, nach allem, was die kleine Java mitgemacht hat, muss sie ja ein zähes kleines Äffchen sein.«


    »Ich glaube, es mir gefällt nicht, wenn du so von unserer Enkeltochter sprichst.«


    »Was meinst du? Äffchen?«


    »Zäh«, sagte Magdalen. »Kleine Mädchen sind nicht zäh.«


    »Immerhin hat sie einen Vulkanausbruch und eine Flutwelle überlebt«, sagte Red lachend. »Ich bin wirklich stolz auf unsere Tochter.«


    »Sie hat immer gesund gelebt und war stets aktiv. Aber dass sie bei all dem, was sie durchmachen musste, das Kind nicht verloren hat, ist Gottes Werk und grenzt an ein Wunder.«


    »Amen«, sagte Red. »Jedenfalls möchte ich noch so lange auf dieser Erde bleiben, bis ich sie gesehen habe.«


    Seine Worte trafen Magdalen mitten ins Herz.


    »Dann lass uns das tun«, sagte sie mit so viel Nachdruck, dass ihre Stimme heiser klang. »Lass uns beide hundert Jahre alt und unverträgliche alte Drachen werden.«


    »Hört sich gut an«, stimmte Red zu.


    Magdalen versuchte, seine Gedanken zu lesen, als er seine Blicke durchs Fenster über den Hafen schweifen ließ. Im Augenblick bewegte sich dort nur ein einziges Schiff, ein Dampfschiff, das eine kräuselige Rauchfahne hinter sich herzog. Er war so mitleiderregend dünn. Der Doktor hatte ihr fast dasselbe gesagt, was nach Auskunft des Pflegers, der Red nach Hause begleitete, die Ärzte in Hongkong bereits festgestellt hatten. Nur Gott und der Lebenswille ihres Mannes konnten ihn noch retten. Sie, Magdalen, würde auf jeden Fall ihr Möglichstes tun, um ihm neuen Lebensmut zu geben  wenn auch nicht bis zu seinem hundertsten Geburtstag, dann doch wenigstens noch recht lange.
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    Ein Londoner Spaßvogel hatte einmal gesagt, die Witwe selbst kenne nicht die Ausmaße des Weltreiches, über das sie herrschte. Und kein Einziger im Kolonialministerium könne Großbritanniens Besitzungen auflisten, über denen die Sonne nie unterginge, ohne dazu auf einer anderen Liste nachzuschauen. Eine solche Liste in alphabetischer Reihenfolge müsste mit »Antigua« innerhalb der Westindischen Inseln beginnen und mit der Insel »Zanzibar« vor der Küste Tanganjikas enden. Von Antigua nach Sansibar, von den Falkland-Inseln, weit unten im südlichen Atlantik in der Nähe der Magellan-Straße, von Neufundland bis Neuseeland, von der Baffin Bay im Norden der Coronation Island kurz vor der Antarktis, und von den Seychellen im Indischen Ozean bis nach Tristan da Cunha  von überall her durchfuhren die Schiffe der Königlichen Marine und der unter der roten Flagge fahrenden Britischen Handelsflotte die Lebensadern des Empire. Selbst wenn man von den großen Landmassen wie Kanada, Australien, Indien und den Britischen Kolonien in Afrika einmal absah, war das Britische Empire in den Augen vieler das größte Werk, das eine einzelne Nation in der menschlichen Geschichte je geschaffen hatte.


    Der Reichtum, der über das Meer zu der kleinen Insel vor der europäischen Küste zurückfloss, hatte Viktorias Großbritannien zur führenden Weltmacht erhoben. Und daran konnte auch Bismarcks streitlustiges Deutschland oder dieser auf friedlichem Wege wachsende junge Riese, die Vereinigten Staaten, durch Handel und Einfluss nichts ändern, auch wenn sie Großbritannien ihren führenden Rang gern abgesprochen hätten. Nur die Männer, die in den fernen Außenposten der Queen ihren Dienst ableisteten, bemerkten deutlich, wie zerbrechlich dieses Netz feiner roter Linien war, das den Globus umspannte.


    An der von Unruhen heimgesuchten Küste Chinas zum Beispiel war Colonel Adam Shannons kleine Streitmacht vergleichbar mit einer lästigen Fliege auf dem Rücken eines Elefanten, wenn es zu einem ernsthaften Zusammenstoß mit der einheimischen Bevölkerung kam. Das unter seinem Befehl stehende Marinegeschwader konnte sich auf See kaum gegen die Überzahl von räuberischen Piraten behaupten, die mit ihren kleinen, wendigen Dschunken aus irgendeiner versteckten Bucht heraus ein unbewaffnetes Handelsschiff angriffen und sogleich wieder spurlos verschwanden. Zwar hatten nach der Vernichtung von Han-Kuangs Festung die Aktivitäten der Piraten zeitweilig nachgelassen, aber in den Monaten nach Red Broomes Abreise nach Australien sorgten wieder neue Raubzüge für Aufregung.


    Adam verfügte weder über eine schlagkräftige Streitmacht noch konnte er jedes einzelne Handelsschiff unter seinen Schutz nehmen, das ins Südchinesische Meer hinausfuhr. Deshalb hatte er sich schließlich dem Druck seiner zivilen Vorgesetzten gebeugt und sich zögernd dazu entschlossen, eine alternative Vorgehensweise zu erproben. Auch wenn seine finanziellen Mittel beschränkt waren, reichten sie doch aus, um mit Unterstützung langjähriger Mitglieder der Britischen Handelsgesellschaft mit dem Aufbau eines wirkungsvollen Informationssystems zu beginnen.


    Von einigen dieser Handelsvertreter in Kanton erhielt er schließlich den Hinweis, dass Han-Kuang sich inzwischen als respektabler Geschäftsmann in dieser Stadt niedergelassen hatte und mit Tee, Seide und, wie es hieß, auch mit Opium handelte. Immerhin war es beruhigend, zu wissen, dass sich einer der mächtigsten Piratenführer aus diesem Geschäft zurückgezogen hatte.


    Nur fragte Adam sich, ob Han-Kuang wohl tatsächlich sämtliche Verbindungen zur Piraterie abgebrochen hatte. Er entschloss sich, dem ehemaligen Piraten einen Besuch abzustatten. Nachdem die erforderlichen Vorkehrungen getroffen worden waren, fuhr er mit einer Motorbarkasse den Fluss hinauf. Han-Kuangs Heim in Kanton war ein prachtvolles, stark bewachtes Haus, das jedoch, wie Adam erfuhr, dem Besuch eines Kommandanten der Britischen Landstreitkräfte in Hongkong jederzeit offen stand.


    Mit einer derart königlichen Bewirtung hatte Adam allerdings nicht gerechnet. Der massige, lächelnde Han-Kuang setzte ihm ein Bankett vor, das eines bedeutenden Staatsoberhaupts würdig gewesen wäre. Nicht nur Essen und Trinken, sondern auch Tabak, Frauen und Opium wurden ihm angeboten. Adam wies die Frauen und das Opium zurück, eine gute Zigarre aber nahm er an. Sobald Han-Kuang mit einer Handbewegung Gaukler, Konkubinen und Diener aus dem Bankettsaal gewiesen hatte, ging Adam sogleich zum Geschäftlichen über.


    »Wir sind zwar schon zweimal aufeinandergeprallt, aber erst jetzt lernen wir uns persönlich kennen.«


    Han-Kuang nickte. »Ich hätte gern beide Male ihre Bekanntschaft gemacht  aber nur, wenn jeder von uns eine Waffe in der Hand gehabt hätte.« Er lachte und war offensichtlich guter Dinge. »Inzwischen bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass ich Ihnen Dank schulde. Die Seeräuberei war schließlich ein riskantes Unterfangen, selbst wenn sie erfolgreich verlief. Und wie ich festgestellt habe, werden in der Geschäftswelt erstaunlich ähnliche Taktiken angewandt, mit denen man sogar bessere und sicherere Gewinne erzielt.«


    »Als Vertreter der Regierung Ihrer Majestät hat man mich gebeten, Ihnen Folgendes auszurichten«, sagte Adam steif. »Von offizieller Seite bestehen starke Bedenken, weil Sie als führender Geschäftsmann sich für eine enge Zusammenarbeit mit den Deutschen entschieden haben.«


    Han-Kuang zuckte unverbindlich mit den Schultern.


    »Ich bin nur ein einfacher Geschäftsmann. Es liegt in der Natur der Sache, an denjenigen zu verkaufen, der das höchste Angebot macht. Oder etwa nicht?«


    »Solange es nur um den Verkauf von Waren geht, ja«, erwiderte Adam. »Ob Sie und ich das gutheißen oder nicht  die Zukunft Chinas ist eng mit der meines eigenen Landes verbunden. Heute mag es vielleicht lohnenswert für Sie sein, sich auf einen Handel mit unseren Rivalen einzulassen. Das britische Empire aber wird sich aus dieser Region nicht verdrängen lassen. Wenn Sie also weiterhin erfolgreich sein wollen, sollten Sie das bedenken.«


    Han-Kuang deutete mit einer ausladenden Geste auf sein palastartiges Haus.


    »Die heutigen Vorteile lassen sich weit besser genießen als die von morgen.«


    Adam war es zuwider, mit einem solchen Mann verhandeln zu müssen, doch er hatte unmissverständliche Anweisungen von seinen Vorgesetzten.


    »Falls Sie sich dazu entschließen würden, mit uns zusammenzuarbeiten, könnte das weit vorteilhafter für Sie sein«, sagte er.


    »Selbstverständlich höre ich mir die Einzelheiten eines solchen Vorschlags gern an.« Han-Kuangs schmale Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln.


    »Es mag durchaus sein, dass die Deutschen Ihnen für Ihre Waren einen höheren Preis zahlen, aber das Handelsvolumen mit ihnen hält sich doch sehr in Grenzen. In Anbetracht unserer Möglichkeiten würde ein größeres Handelsvolumen selbst bei niedrigeren Preisen bessere und, ich darf noch einmal wiederholen, langfristig auch sicherere Gewinne für Sie abwerfen.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Deutschland seinen Handel mit China nicht ausweiten wird?«


    »Was ich sage, ist Folgendes: Wenn die Deutschen in diesem Teil der Welt einen Krieg anzetteln, werden sie ihn zweifellos verlieren. Sie sind ziemliche Neulinge auf den Weltmeeren. Die britischen Stützpunkte dagegen sind weltweit fest verankert. Unsere Kriegsschiffe sind den Deutschen zahlenmäßig weit überlegen. Ein kluger Mann wählt seine Verbündeten mit Bedacht.«


    »Weshalb kommen dann ausgerechnet Sie, ein Offizier der britischen Armee, und treten mit mir in Verhandlungen?«, fragte Han-Kuang. »Wieso hat man nicht einen Handelsattaché zu mir geschickt?«


    »Das kommt noch«, antwortete Adam. »Ich bin hier, weil ich etwas ganz Bestimmtes von Ihnen will.«


    »Aha.« Han-Kuangs Lächeln kehrte zurück. »Und was bietet die britische Armee mir für das, was Sie von mir haben wollen?«


    »Gold«, sagte Adam. »Gold gegen Informationen.«


    Han-Kuang läutete mit einer kleinen Silberglocke, und ein Mädchen erschien und füllte erneut sein Glas. Adam lehnte dankend ab und wartete geduldig, denn er sah in Han-Kuangs verschleiertem Blick deutliches Interesse aufblitzen.


    »Vielleicht könnten wir uns einig werden  unabhängig davon, ob ich weiter mit den Deutschen Geschäfte mache«, schlug Han-Kuang vor. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was Sie wissen wollen? Und mir den Preis zu nennen, den Sie bereit sind zu zahlen?«


    »Fünftausend Goldguineen«, sagte Adam.


    Han-Kuang ließ sich nichts anmerken.


    »Und welche Informationen wünschen Sie?«


    »Bei unserer letzten Begegnung standen vier schwere Geschütze auf den Hügelkämmen Ihrer Festungen. Ich möchte wissen, was damit passiert ist.«


    »Die Frage kann ich Ihnen rasch und einfach beantworten«, Han-Kuang legte eine wirkungsvolle Pause ein, »sobald das Gold in meinen Händen liegt. Und für diesen Preis, der unsere guten Beziehungen begründen soll, werde ich Ihnen vielleicht sogar noch mehr Informationen anbieten.«


    Er streckte die Hände in einer Geste hilfloser Unschuld aus. »Falls ich mich dazu entschließen sollte, mit den Briten Handel zu treiben, wäre es mir vermutlich nicht recht, wenn sich Piraten in meine Handelsgeschäfte einmischten, oder?«


    Adam fühlte sich durch seinen Handel mit Han-Kuang regelrecht besudelt. Sollte der Mann aber dazu bereit sein, seine Piratenfreunde zu verraten, bekämen die Briten mehr, als sie sich je erhofft hatten. »Wenn es Ihnen recht ist, komme ich morgen mit dem Gold wieder.«


    »Das ist mir sogar sehr recht.«


    Das nächste Treffen fand in einem kleineren, gänzlich in rot und gold gehaltenen Raum statt. Han-Kuang war prächtig gekleidet. Auf dem Tisch vor ihm lag eine Karte der chinesischen Küste. Adam lieferte das Geld ab und wartete, während Han-Kuang zwei seiner verlässlichen Getreuen rief, die es zählten und in Verwahrung nahmen. Dann beugte der Piraten-Kaufmann sich über den Tisch und wies Adam auf die Piratennester entlang der Küste hin. Bei Han-Kuangs dritter Enthüllung kniff Adam die Augen zusammen, und seiner Stimme war die Wut deutlich anzumerken.


    »Ich habe Sie nicht für Informationen bezahlt, die nicht mehr aktuell sind«, sagte er. »Vor einem Monat wurden dort drei Dschunken von uns zerstört und ein Dutzend Männer aufgehängt.«


    Han-Kuang sah ihn mit schlecht vorgetäuschter Überraschung an. »Das hatte ich offenbar vergessen.«


    Er fuhr mit dem Finger die Küste weiter hinab, und Adam erhob warnend die Stimme.


    »Falls Ihre Informationen nicht mehr wert sind als die, habe ich mein Geld offenbar umsonst ausgegeben.«


    Er tippte mit dem Finger auf eine Insel, die Han-Kuang stillschweigend übergangen hatte. Andere Informanten hatten von einem Piratenhauptquartier mit vier bewaffneten Dschunken auf dieser Insel gesprochen.


    »Nur Geduld«, sagte Han-Kuang ruhig. »Woher soll ich wissen, was Ihnen bereits bekannt ist, wenn ich nicht die Probe aufs Exempel mache.«


    Er nickte wissend.


    »Ja, nicht nur vier, sondern sogar sechs Dschunken haben da ihren Unterschlupf. Wenn Sie dort hinfahren und die Bucht leer vorfinden, dann suchen Sie die Dschunken an dieser Stelle.«


    Er zeigte auf einen anderen Punkt. Sein Finger fuhr die Küstenlinie entlang und deutete auf weitere Orte. Noch während Han-Kuang sprach, plante Adam in Gedanken bereits eine Strafexpedition. Falls Han-Kuangs Informationen stimmten  und die Angaben seiner übrigen Informanten deuteten darauf hin  könnte er mit nur einer einzigen umfangreichen Expedition den Piraten auf dem Chinesischen Meer einen erheblichen Schlag versetzen.


    Doch da war noch diese andere Sache, der eigentliche Grund, weshalb er Han-Kuang aufgesucht hatte.


    »Die Geschütze«, sagte er und setzte sich dem Piraten gegenüber an den Tisch.


    »Nach Ihrem ersten Angriff hat ein australisches Dampfschiff sie an Bord genommen«, berichtete Han-Kuang.


    »Was zum Teufel sagen Sie da?«, explodierte Adam. »Ein australisches Dampfschiff?«


    »Überrascht Sie das? Dachten Sie etwa, Ihren Landsleuten sei Geldgier fremd?«


    »Wie heißt das Dampfschiff«, fragte Adam fordernd.


    »Das weiß ich nicht. Ich selbst habe das Schiff nicht gesehen, sondern mit einem Mann namens Stoltz verhandelt.« Er lächelte. »Ich brauche wohl nicht ausdrücklich zu erwähnen, dass ich nach Stoltz’ Rückkauf der Waffen nicht unbedingt zu Hause sein wollte, wenn Sie das nächste Mal vorbeikämen.«


    »Sie müssen den Namen des Schiffs doch zweifellos gehört haben«, protestierte Adam.


    »Vielleicht, aber ihr Engländer gebt euren Schiffen so merkwürdige Namen. Falls ich ihn gehört habe, konnte ich ihn mir jedenfalls nicht merken.«


    »Wie hieß der Kapitän?«


    »Tut mir leid. Das weiß ich auch nicht.«


    »Haben Sie jemanden von den Männern gesehen?«


    Hinter Han-Kuangs Schnurrbart mit den herabhängenden Enden war ein trockenes Lachen zu hören. »Ich fürchte, Colonel, für mich sehen die Engländer alle gleich aus.«


    »Jedenfalls waren es deutsche Waffen, und Maxim Stoltz war derjenige, der sie Ihnen gegeben und wieder abgenommen hat?«


    »Er hat sie mir nicht abgenommen, sondern abgekauft. Ich bin schließlich nicht verrückt. Er hat dafür bezahlt, und zwar reichlich. Ich hatte den Eindruck, dass Mr Stoltz die Waffen unbedingt haben wollte.«


    »Wo sollten sie hingeschafft werden?«


    »Das habe ich ihn auch gefragt«, sagte Han-Kuang. »Aber er sagte, das ginge mich nichts an. Er meinte nur, die Geschütze würden anderswo gebraucht.«


    Adam erhob sich und wollte nur noch hinaus. Nichts wie weg von diesem Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken die Bündnisse wechselte und seine Freunde verriet.


    »War mir ein Vergnügen«, sagte Han-Kuang.


    In den folgenden zwei Monaten durchstreifte die Hongkonger Flotte die gesamten chinesischen Küstengebiete. Ihre Geschütze machten die Festungen der Piraten dem Erdboden gleich und versenkten ihre Dschunken, und bald darauf nahm die Häufigkeit der Piratenüberfälle drastisch ab. Bei den Kämpfen waren jedoch viele Soldaten ums Leben gekommen. Adam wurde von einer Kugel aus einer alten Muskete in den linken Arm getroffen. Zum Glück war es nur eine Fleischwunde, und da keine Knochen zersplittert waren, verheilte sie schnell.


    Noch bevor er wieder ganz hergestellt war, erreichte ihn der Befehl, sein Truppenkontingent in die neuseeländische Kolonie zurückzubringen. Als er seinen Männern diese Neuigkeit mitteilte, brachen sie in laute, spontane Jubelrufe aus. Adam hätte am liebsten mit eingestimmt.


    Während Adams Feldzug gegen die Piraten war die Cutty Sark in Hongkong eingetroffen, hatte ihre Fracht entladen und eine Ladung Tee an Bord genommen. Als Jessica die Nachricht über ihren Vater erfuhr, war sie sehr bestürzt. Ihre Schiffe hatten sich gekreuzt, und sie verfehlte ihn nur knapp. Sam aber tröstete sie und bestand darauf, dass sie die Zeit im Hafen nutzte, um sich und das Kind von einem britischen Arzt untersuchen zu lassen. Nach dessen Befund erfreuten sich Mutter und Kind bester Gesundheit. Der Arzt schüttelte allerdings nur verwundert den Kopf, als Jessica ihm beschrieb, in welcher Verfassung sie sich nach der Flutwelle befunden hatte.


    Sam und Jessica nahmen die Gelegenheit ihres kurzen Aufenthalts in der britischen Kronkolonie ebenfalls wahr, um ihre Tochter taufen zu lassen, und zwar auf den Namen Rachel Java Broome. Jessica würde sie allerdings auch weiterhin nur Java nennen. Und schon eine Stunde nach der Zeremonie setzte die Cutty Sark Kurs auf Sydney.


    Der kleinen Java sollte das Leben auf See ausgesprochen gut bekommen. Schon bald fing sie an zu krabbeln, und Sam ließ den Segelmeister einen Laufgurt für sie anfertigen, damit sie bei gutem Wetter die Decks der Cutty erkunden konnte und stets durch ein Seil sicher mit ihrer Mutter verbunden war.


    Sam ließ sich nicht ausreden, dass das Kind immer mehr seiner Mutter ähnelte. Er wurde nie müde, sich die Kleine anzusehen, sie auf den Arm zu nehmen und ihren kleinen, zarten Hals und ihre Wangen zu küssen, um ihr dieses entzückende, silberhelle Lachen zu entlocken. Fraglos war sie der Liebling der gesamten Besatzung. Der Segelmacher nähte ihr eine kleine Matrosenhose mit passendem Hemd. Und Old Wildeye, der Koch, der Sam von der Roamer gefolgt und der nicht gerade für viel Abwechslung in seinem Speiseplan berühmt war, zauberte für den »kleinen Schatz« häufig etwas Besonderes.


    An einem heiteren, sonnigen Tag tauchte Tom Jenkins bei Jessica auf dem Achterdeck auf und fragte sie, ob er Java für ein paar Minuten »ausleihen« dürfe. Jessica hatte ihre Zweifel, doch Sam nickte, und sie willigte ein. Der massige Bootsmann schleppte das Kind nach mittschiffs zu einer Gruppe von Matrosen, die gerade keine Wache hatte. Sie breiteten ein Segeltuch zwischen sich aus und fingen an, Java vorsichtig damit in die Luft zu werfen  nicht besonders hoch, aber doch hoch genug, dass sie vergnügt krähte, Jessica sich vor lauter Sorge in die Handknöchel biss und Sam herzhaft lachte.


    »Sie ist unser Glücksbringer, ganz bestimmt«, sagte einer der Matrosen.


    Und es sah tatsächlich so aus. Die Cutty geriet nicht ein einziges Mal in eine Flaute. Tag für Tag, die gesamte Strecke bis zur nordaustralischen Küste und auch das letzte Stück bis nach Hause durch die Korallensee, schien sie die günstigen Winde förmlich anzuziehen. Jessica konnte es kaum abwarten, ihre Mutter und ihren Vater wiederzusehen. Sie hoffte, Reds Verletzungen mögen nicht so furchtbar ernst sein, wie sie befürchtete.


    Die Cutty müsste mit Beginn der Wollsaison in Sydney eintreffen, wenn tonnenweise frisch geschorene Wolle von den Weideflächen im Landesinneren zu den Docks von Sydney und Melbourne gebracht würden. Sam hatte keinen Zweifel, dass die Cutty sich unmittelbar nach ihrer Beladung auf den Weg nach England machen würde, was für Jessica bedeutete, dass sie nur wenige Tage mit ihren Eltern hätte. Immerhin blieb ihr ein Trost: Sie würde sich ihren lebenslangen Traum, England zu sehen, endlich erfüllen können.


    Jon Fisher freute sich, Claus Van Buren zu begegnen, der wegen dringender Wollgeschäfte nach Melbourne gekommen war. Jon berichtete von seinen erfolgreichen Transaktionen in England, und Claus beglückwünschte ihn zu seiner lohnenswerten Reise. Sodann nannte Claus ihm die Gründe für seine Anwesenheit in Melbourne.


    Mit Blick auf die neuen Wollerträge sei mit starker Konkurrenz zu rechnen, erklärte Claus. Offenbar war jeder Klipper auf der Welt in den australischen Wollhandel geschickt worden, vor allem, seit der Teehandel immer stärker von den Dampfschiffen, die den Suezkanal durchquerten, übernommen wurde. Die kürzere Route gestattete ihnen, ihre Fracht weit schneller und billiger zu befördern.


    Drei von Van Burens Klippern waren für Wolle aus Melbourne gebucht, und Claus bot Jon den Posten als Frachtaufseher für alle drei an. Für Jon würde das bedeuten, auf dem schnellsten von ihnen wieder nach England zu segeln.


    »Tut mir leid, Mr Van Buren«, sagte Jon, nachdem er ihn in Ruhe angehört hatte, »aber ich kann Ihr großzügiges Angebot nicht annehmen.«


    Claus sah ihn überrascht und enttäuscht an. »Hat Ihnen jemand ein besseres Angebot gemacht?«


    »Nein, das nicht.« Jon war sich nicht sicher, ob er überhaupt jemandem seine Pläne vermitteln konnte, da sie schlicht jeglicher Logik entbehrten. »Ich habe mich nun einmal darauf versteift, in den Südseehandel einzusteigen, Sir.«


    Claus schüttelte missbilligend den Kopf. »Seit wir uns das letzte Mal darüber unterhalten haben, hat sich die Lage nicht geändert, verstehen Sie?«


    »Ich weiß«, entgegnete Jon, »aber ich habe einen Markt erschlossen für sämtliche handgefertigten Produkte aus der Südsee, die ich nach England schaffen kann. Und ich bin fest entschlossen, es wenigstens zu versuchen. Ich würde es gern als Gemeinschaftsunternehmen mit Ihnen machen, Sir.«


    Claus seufzte enttäuscht, entgegnete aber in ruhigem, vernünftigem Ton: »Wolle, Weizen, Zucker. Damit verdient man das Geld. Die Waren der Eingeborenen sind nur eine Modeerscheinung. Bis Sie aus der Südsee wieder zurück in England sind, hat der Geschmack sich womöglich bereits geändert, und Sie könnten durchaus auf der Ladung sitzen bleiben.«


    »Das heißt also, Sie sind nicht daran interessiert«, sagte Jon.


    »An handgefertigten Waren aus der Südsee, nein. An Ihnen, ja. Falls Sie also auf diesem Unsinn bestehen, werde ich mitmachen. Schließlich war ich auch einmal jung, und ich weiß, dass man als junger Mann seine eigenen Fehler machen muss. Jawohl, ich werde diese Reise finanzieren.« Er hob den Zeigefinger. »Aber natürlich bekommen Sie nicht einen meiner Klipper. Die werden nach England jagen und dort unter den Ersten sein und folglich einen guten Preis für ihre Fracht erzielen.«


    »Ich möchte nicht, dass Sie in etwas Geld investieren, an das Sie nicht glauben«, sagte Jon. »Haben Sie ein Schiff, das Sie mir vermieten könnten?«


    »Sie wollen das gesamte Risiko allein tragen? Können Sie sich das leisten?«


    Jon schätzte, dass ein solches Unternehmen wohl sein gesamtes Kapital beanspruchen würde. Trotzdem ließ er sich nicht von seinem Entschluss abbringen. Misas Gesicht verfolgte ihn nun schon seit über einem Jahr. Er kannte sich genau und wusste, er würde nicht ruhen, bevor er nicht wenigstens den Versuch unternommen hatte, sie in Samoa zu finden.


    Natürlich war er auch auf die Idee gekommen, einfach als Passagier ein Schiff zu nehmen, das nach Samoa fuhr. Aber eine solche Verschwendung konnte er sich nicht leisten. Er glaubte, er würde bei seinem Unternehmen zumindest keine Verluste machen, und war fest entschlossen.


    »Ja«, sagte er. »Ich trage das Risiko allein.«


    Claus runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nur dringend davon abraten.«


    »Haben Sie ein Schiff für mich?«


    »Sie sind ein halsstarriger junger Mann«, sagte Claus. »Also gut, ich hätte die Maori.«


    Jon wusste, die Maori war kein Klipper, sondern ein alter, breiter und langsamer Ostindienfahrer, der allmählich ausgedient hatte. Aber immerhin hatte er eine viel höhere Ladekapazität als jeder Klipper, und bei der von ihm vorgesehenen Ladung spielte Geschwindigkeit keine große Rolle.


    »Ich nehme sie«, sagte Jon und protestierte nicht besonders heftig, als Claus einen sehr moderaten Preis nannte, der ihm keinerlei Gewinn brachte, sondern lediglich seine Kosten deckte.


    »Ich kann mir einem jungen Mann gegenüber, mit dem ich noch lange zusammenzuarbeiten hoffe, ruhig ein wenig Großzügigkeit leisten«, sagte Claus, um Jons Einwände zu beenden. »Die Maori befindet sich im Augenblick in Wellington und wird mit Wolle beladen, die sie nach Sydney transportiert, wo dann ein Klipper die Fracht übernimmt und nach England bringt. Sobald sie in Sydney eintrifft, gehört sie Ihnen. Ich denke, Sie werden sich mit Captain Farrington gut verstehen.«


    Robert Farrington, fiel Jon ein, war bei ihrer Reise von Queensland nach Hongkong, die unter einem so unglücklichen Stern stand, Zweiter Maat auf der Java gewesen. Ihm kam es vor, als sei das alles eine Ewigkeit her.


    »Ja«, sagte Jon, »da bin ich mir sicher. Er ist ein feiner Kerl.«


    Seine freudige Erregung wurde etwas gedämpft durch das Wissen, dass er einige Wochen auf sein Schiff warten müsste. Aber vermutlich war das gut so, denn schließlich hatte er noch andere Pflichten. Jon hatte sich entschlossen, seine Mutter dem schlechten Einfluss Marcus Fishers zu entziehen, auch wenn er sie ihm mit Gewalt entreißen müsste.


    Er befand sich in seinem Hotelzimmer und bereitete sich soeben auf den Besuch im Hause seiner Mutter vor, als ihm ein Telegramm zugestellt wurde. Jon öffnete es in Erwartung irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit und wurde von einer Woge des Schmerzes erfüllt, als er las, dass sein Großvater kurz nach seinem Aufbruch aus England verstorben war. Mit weichen Knien ließ er sich auf sein Bett fallen, und in tiefem Kummer sann er über sein Leben nach. Nun war ihm nur noch seine Mutter geblieben  seine Mutter und Adam Shannon.


    Mit noch größerer Entschlossenheit mietete Jon eine Gig und fuhr zum Haus seiner Mutter, das er nur mit ihr an seiner Seite und ihrem Gepäck hinten im Wagen wieder verlassen würde. Als er in die Einfahrt bog, entdeckte er zu seinem Entsetzen eine kostspielig aussehende Kutsche, die vor der Freitreppe hielt. Es konnte sich nur um Marcus Fisher handeln. Einen Moment lang erwog er, auf der Stelle umzudrehen und erst wiederzukommen, wenn sein Stiefvater nicht mehr im Hause wäre. Aber mit wachsender Wut brachte er die Pferde seiner Gig unmittelbar hinter der anderen Kutsche zum Stehen.


    Jon pochte an die Tür, doch niemand erschien. Sie war jedoch nur angelehnt, und aus dem Inneren des Hauses drangen laute Stimmen. Jon trat ein, und als er durch den langen Flur ging, hörte er Martha Blevins, die ängstlich schrie, und Marcus Fisher, der laute Drohungen ausstieß.


    Jon beschleunigte seinen Schritt und erreichte kurz darauf den Eingang zum Salon. Mitten im Raum sah er Martha, die einen schweren Feuerhaken vom Kamin schwang. Fisher stand ihr mit aschfahlem Gesicht gegenüber. Caroline lag ausgestreckt auf dem Boden, und ihr seidener Morgenrock war hochgerutscht und gab den Blick auf ihre nackten Beine frei.


    Martha entdeckte Jon als Erste und rannte auf ihn zu.


    »Gott sei Dank, dass Sie da sind! Er hat sie geschlagen, und …«


    »Halten Sie den Mund!«, brüllte Fisher sie an und warf Jon einen herausfordernden Blick zu. »Du schon wieder«, zischte er. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nie wieder einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzen.«


    »Constable«, sagte Caroline in hoheitsvollem Ton und stützte sich auf den Ellbogen, »nehmen Sie diesen Mann fest. Er ist in mein Haus eingedrungen.«


    »Und du sei auch still, du verrückte alte Hexe«, knurrte Fisher, ließ Jon dabei aber nicht aus den Augen.


    Carolines Wange war rot und zeigte deutlich, dass Fisher sie geschlagen hatte. Caroline sah irgendwie merkwürdig aus. Ihr Blick war auf Jon gerichtet, aber sie schien ihn nicht zu sehen.


    »Ich habe gesagt, Constable, Sie sollen diesen Mann aus meinem Haus entfernen«, sagte sie und erkannte Jon offenbar nicht.


    Er wandte sich an Fisher.


    »Meine Mutter ist krank. Ich bringe sie in die Stadt zu einem Arzt.«


    »Das kommt nicht infrage«, fauchte Fisher. »Du verlässt augenblicklich mein Haus.«


    »Er wollte sie dazu bringen, irgendwelche Papiere zu unterzeichnen«, sagte Martha, »und als sie das nicht tat, fing er an, sie zu schlagen.«


    Wieder drohte sie Fisher mit dem Feuerhaken.


    »Sie sollten sich was schämen, Ihre eigene Frau zu schlagen! Und das ist nicht das erste Mal.«


    Marcus Fisher wurde allmählich ruhig und strich seine verrutschte Jacke gerade.


    »Es ging um etwas Geschäftliches, Jon«, sagte er. »Ich fürchte, ihre Geistesabwesenheit hat mich auf die Palme gebracht.«


    »Jon?« Carolines Stimme hatte sich verändert. »Oh, Jon.«


    Sie kam unbeholfen auf die Beine und wankte ihm entgegen.


    »Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Ich möchte mit dir über meine Pläne sprechen, die Waldgebiete wieder mit Wild zu besetzen. Die Jagd und die Wilderei haben über Jahrhunderte den Wildbestand deutlich dezimiert.«


    Jon musste schlucken. Sie sah sich also wieder in der Rolle einer großen Lady in einem englischen Landhaus. Hilflos sah er zu Martha hinüber, die immer noch den Feuerhaken fest umklammert hielt und Fisher angriffslustig anstarrte.


    »Martha, würden Sie meine Mutter bitte nach oben bringen und sie für die Reise ankleiden?« Die Festigkeit in seiner Stimme veranlasste Martha, den Schürhaken zu senken.


    »Was für eine Reise?«, fragte Marcus.


    »Halte du dich da heraus«, warnte Jon ihn.


    »Ach, sieh da …«


    Jon eilte mit zwei Schritten auf seinen Stiefvater zu und packte ihn an den Revers.


    »Ich habe dir gesagt, wenn du noch einmal Hand an sie legst, verprügele ich dich. Fordere mich nicht noch mehr heraus.«


    »Ruhig Blut.« Marcus versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.


    Martha führte die geistesabwesende Caroline aus dem Zimmer.


    »Also«, sagte Jon und ließ ihn los, »was für Papiere sollte meine Mutter unterschreiben?«


    »Nichts Besonderes«, antwortete Marcus. Er ging auf einen Tisch zu.


    Als Jon die offiziell aussehenden Dokumente entdeckte, kam er Fisher jedoch zuvor, schnappte sich die Papiere und entzog sie dem Zugriff seines Stiefvaters. Rasch überflog er die oberste Seite und wurde blass, denn es handelte sich um eine freiwillige Einverständniserklärung für die Unterbringung in Sydneys psychiatrischer Anstalt.


    »Du schamloser …« Jon fehlten die Worte.


    »Das wäre nur zu ihrem Besten«, behauptete Marcus. »Dort wird ihr geholfen. Jedenfalls würde man sie von der Flasche wegbringen.«


    »Du wolltest meine Mutter also ins Irrenhaus bringen?« Jon machte drohend einen Schritt nach vorn, und Marcus wich erneut zurück.


    »Jetzt will ich, dass du ein Dokument aufsetzt«, sagte Jon. »Du setzt dich jetzt an den Tisch und überschreibst meiner Mutter dieses Haus mitsamt dem Grundstück, damit es ihr bis an ihr Lebensende gehört, ohne dass du dich in irgendetwas einmischst.«


    »Nicht einen Penny wirst du je von meinem Geld sehen«, fauchte Marcus.


    »Ich würde auch nichts von dir annehmen. Bei ihrem Tod fällt der Besitz an dich zurück. Los, schreib.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann zeige ich dir, wie es sich anfühlt, wenn einem jemand die Faust ins Gesicht schlägt«, sagte Jon. »Und ich hoffe, du kannst wenigstens ebenso viel aushalten wie meine Mutter.«


    »Das Haus läuft bereits auf ihren Namen«, sagte Marcus, »zusammen mit den für seine Unterhaltung notwendigen Mitteln. Aber sie ist krank. Die alte Hexe kümmert sich nicht um ihren Besitz und lässt sich jeden Tag auf Neue bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen.«


    »Und wie ich sehe, machst du dir große Sorgen um sie.« Jon drängte Marcus an den Schreibtisch. »Setz dich und schreib.«


    »Wenn ich das tue«, lenkte Marcus ein, »dann hast du ab sofort die Verantwortung für sie. Was mich angeht, ich will sie jedenfalls nicht mehr wiedersehen.«


    »In Ordnung«, sagte Jon.


    Mit zorngerötetem Gesicht setzte Fisher sich hin und schrieb. Dann wartete er ungeduldig, bis Jon mit Martha Blevins herunterkam, damit sie seine Unterschrift bezeugte.


    »Dir ist ja wohl klar, dass dieses Stück Papier vor Gericht nichts wert ist«, sagte Marcus, nachdem er unterschrieben hatte.


    »Schon möglich.« Jon nahm das Dokument. »Sagen wir, dies ist ein Vertrag zwischen dir und mir. Wir wollen es einfach so sehen: Falls du meine Mutter noch einmal in irgendeiner Form bedrängen solltest, werde ich dich aufspüren, wo immer du dich aufhältst. Und kein Gericht der Welt wird dich dann vor mir schützen können.«


    Marcus schluckte nervös. »Für nur wenige Pfund könnte ich dich auf die unangenehmste Art töten lassen.«


    »Dann solltest du dich damit beeilen«, erwiderte Jon. »Und du solltest auch bedenken, was mit dir geschieht, falls es deinem Helfershelfer nicht beim ersten Versuch glückt.«


    Marcus richtete sich auf und hatte seine Gefühle offenbar wieder in der Gewalt.


    »Vielleicht ist es tatsächlich am besten so, Jon. Was ihr fehlt, ist womöglich genau dein guter Einfluss. Ich habe sie noch in Erinnerung, wie sie früher war. Jedenfalls wünsche ich dir, dass du sie wieder gesund machen kannst.«


    Er schickte sich an zu gehen und hielt sich bewusst gerade. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Aber nimm dich in Acht, mein Junge. Ich habe es geduldet, dass du mit mir redest wie noch kein anderer Mensch vor dir. Aufgrund meiner einstigen Gefühle für deine Mutter habe ich es dir durchgehen lassen. Du solltest mir besser nicht mehr über den Weg laufen.«


    Jon versuchte, sich zu entspannen. Er hatte sich mit aller Macht zusammengerissen, um seinen Stiefvater nicht zu schlagen.


    Martha Blevins, die Fishers letzte Äußerungen mitbekommen hatte, sagte: »Er mag ein Feigling sein, aber er kann sehr gefährlich werden.«


    »Ist meine Mutter angekleidet?«


    »Nein, aber das ist nicht meine Schuld. Sie ist nicht in der Lage, irgendwohin zu fahren. Sie kann sich nicht einmal allein auf den Beinen halten. Unterwegs in die Stadt würde ihr nur schlecht werden, und vermutlich würde sie eine schreckliche Szene machen.«


    »Also gut«, sagte Jon, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. Bis die Maori einträfe, blieben ihm noch ein paar Wochen. »Wir werden Folgendes machen, Martha …«


    »Gott stehe uns bei«, entgegnete sie, als er mit seinen Erklärungen geendet hatte.


    Mit Marthas Hilfe durchsuchte Jon systematisch das gesamte Haus, sammelte sämtliche alkoholischen Getränke ein und verschloss sie sicher in einem Schrank.


    »Als ob ich das nicht schon versucht hätte. Gott ist mein Zeuge«, sagte Martha. »Ich versuche immer, ihren Alkoholkonsum einzuschränken. Aber ich fürchte, ich bin einfach zu schwach. Wenn sie sich dann schlecht fühlt, gibt es offenbar nur das eine Mittel, damit es ihr wieder besser geht. Also gebe ich nach und lasse sie doch wieder trinken.«


    Jon entdeckte, wie es dazu kam, dass seine Mutter solche Mengen trank. Er und Martha fanden an den ungewöhnlichsten Stellen verborgene Flaschen, manche noch voll, andere beinahe leer. Sie lagen unter Carolines Bett, waren in ihrem Kleiderschrank oder in ihren Schreibtischschubladen versteckt, sogar draußen zwischen den Büschen.


    »Wir haben bestimmt längst nicht alle entdeckt«, versicherte ihm Martha grimmig. »In der Hinsicht kann sie ganz schön raffiniert sein.«


    Die folgenden Tage gehörten zu den traurigsten und enttäuschendsten in Jons Leben. Caroline erwachte mit rasenden Kopfschmerzen und verlangte Brandy, und Jon saß an ihrem Bett und sprach mit sanfter Stimme auf sie ein. Er erklärte ihr, es wäre für sie dringend an der Zeit, sich zu fangen. Er sei gekommen, um sich um sie zu kümmern. Damit sie in der Lage sei, eine Reise mit ihm zu unternehmen, müsse er ihr ab sofort das Trinken verbieten. Er schilderte ihr die Fahrt in die Südsee in den herrlichsten Farben, erzählte ihr von friedlichen, tropischen Ländern und von sattgrünen Inseln, die nach Blüten dufteten.


    Zuerst schien seine Aufmerksamkeit sie zu beruhigen. Sie schlief viel am Tag, doch mitten in der Nacht weckte die krankhafte Begierde ihres Körpers sie auf, und sie durchstöberte das Haus. Als sie merkte, dass ihre geheimen Vorräte nicht mehr vorhanden waren, geriet sie zunehmend in Wut.


    Jon wurde durch ihre durchdringenden Schreie geweckt. Ohne sich lange anzukleiden, raste er hinunter in die Eingangshalle. Dort fand er seine Mutter mit halb entblößten Brüsten und dem von ihrer vergeblichen Suche in den dunklen Ecken des Hauses beschmutzten Nachthemd, wie sie mit den Fäusten gegen den verschlossenen Schrank hämmerte.


    Sie schrie und beschimpfte ihn mit Worten, die seine Ohren und seine Empfindungen beleidigten  Worte, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie sie überhaupt kannte. Sie bearbeitete ihn mit den Fäusten, versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen und verlangte, er solle den Schrank öffnen. Und das war erst der Anfang.


    Während dieser ersten Zeit gab es Tage, an denen er sich seine Niederlage eingestehen wollte. Er war drauf und dran, seiner Mutter den Schrank aufzuschließen, damit sie sich in seliges Vergessen trinken könnte. Sie zitterte am ganzen Leib, und sie wechselte zwischen tränenreichen Bitten und lautstarken Drohungen. Da sie nichts aß, verlor sie deutlich an Gewicht. Schließlich verfiel sie auf die Idee, Jons Mitleid zu erwecken. Sie schluchzte herzzerreißend und sagte ihm immer wieder, sie werde sicher bald sterben. Sie war bereit, ihm alles zu versprechen und sagte, wenn er ihr nur einen einzigen Drink gäbe, würde sie nie, nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol anrühren. Und sie würde mit ihm überall hingehen und alles tun, was immer er wollte.


    Nach Ablauf von zwei Wochen fing sie schließlich an, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Sie war so dünn, so blass und wirkte so zerbrechlich, dass Jon sich große Sorgen um ihre Gesundheit machte. Aber als er ihren Hausarzt zu ihr herauskommen ließ, bekräftigte ihn dieser in seinem Tun.


    »Es wurde Zeit, dass jemand das in die Hand nahm«, urteilte er. »Sie isst also wieder, stimmt’s? Sehr gut. Eine schreckliche Belastung für ihren Organismus, aber nicht annähernd so schlimm, als würde sie sich weiter zu Tode trinken.«


    Rund zwei Wochen, bevor die Maori in Melbourne sein sollte, hatte Martha es geschafft, regelmäßige Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen. Obwohl Caroline noch blass und dünn war, kleidete sie sich für das Abendessen an. Sie schien zunehmend vernünftiger zu werden, und Jon fand es ermutigend, dass sie gern über die alten Tage in London und liebevoll über ihren Vater sprach.


    »Du hattest einmal gesagt, du wolltest mich nach London mitnehmen«, sagte sie. »Wann können wir fahren? Ich würde so gern meinen Vater wiedersehen.«


    Jon fand, es ginge ihr inzwischen gut genug, um die Nachricht von Clive Masons Tod zu verkraften. Sie nahm sie erstaunlich gelassen auf. Ihre blassen Wangen röteten sich, und sie ließ einen Augenblick lang den Kopf hängen. Als sie wieder aufsah, glitzerten Tränen in ihren Augen.


    »Also habe ich zu lange gewartet«, sagte sie.


    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er dir Grüße ausgerichtet, Mutter. Er sagte, er hätte dich immer sehr geliebt.«


    »Oh, verdammt«, entfuhr es ihr, und sie fing an zu schluchzen. »Wie konnte ich nur alles so vergeuden, wirklich alles.«


    »Dein Leben ist noch nicht vorbei«, sagte Jon.


    Er ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie ergriff seine Hand und küsste sie, während ihre Tränen darauf fielen.


    »Ach, mein Sohn«, sagte sie. »Ach, wie sehr ich dich doch liebe und schätze.«


    Er zog sich einen Stuhl zu ihr und hielt ihre beiden Hände in den seinen.


    »Wir bringen dich für eine Zeit lang aus diesem Haus«, sagte er. »Du wirst bei mir sein. Die Maori ist ein solides, komfortables Schiff. Die Seeluft wird dir guttun.«


    »Jetzt ist kein anderer mehr da, nicht wahr?«, flüsterte sie, »nur noch du und ich.«


    »Ja«, sagte er. »Wir fahren nach Samoa. Ich habe geschäftlich dort zu tun. Und danach geht es nach London. Wir legen Blumen auf Großvaters Grab und gehen gemeinsam die Sachen in seinem Haus durch. Er hat mich zu seinem Erben bestimmt, aber mit der Maßgabe, dass alles, was du gern haben möchtest, dir gehören soll.«


    »Das klingt ganz nach ihm«, sagte sie. »Und er hatte natürlich recht, mir mit dem Anwesen nicht zu trauen. Es gibt nur ein einziges Teil, das ich gern hätte, Jon. Ein Porträt.«


    »Eine Miniatur, auf der du in einem weißen Kleid zu sehen bist?«


    »Genau die.«


    »Die hab ich in meinem Hotelzimmer.«


    Sie lächelte. »Hältst du mich für sehr eitel?«


    »Überhaupt nicht. Ich schenk sie dir.«


    Sie sah sich um. »Aber ich will nicht, dass das Porträt in dieses Haus kommt. Hier soll es nicht hängen.«


    »Wir nehmen es mit in deine Kabine an Bord der Maori.«


    Sie wirkte beunruhigt. »Wann laufen wir aus?«


    »Schon in wenigen Tagen. Wir nehmen den Zug.«


    »Aber es bleibt noch so viel zu tun. Das Haus …«


    »Vergiss das Haus. Martha hat versprochen, darauf aufzupassen.«


    Als Jon spät an diesem Abend, so wie er es immer vor dem Schlafengehen getan hatte, an der Tür seiner Mutter lauschte, ob alles mit ihr in Ordnung sei, hörte er unterdrücktes Schluchzen. Lange blieb er an ihrer Tür stehen, horchte und überlegte. Er nahm an, sie weinte um ihren Vater. Aber er fragte sich, ob es nicht auch noch andere Gründe für ihre Qual gab. Zum ersten Mal seit Jahren empfand er aufrichtige Liebe zu ihr.


    Er dachte an Adam Shannon und daran, wie anders sein Leben in Gegenwart seines richtigen Vaters verlaufen wäre. An Leonard Forsyth, den er immer für seinen Vater gehalten hatte, konnte Jon sich kaum erinnern. Außer einem oder zwei Ausbildern in der Militärakademie und für kurze Zeit seinem Großvater war Marcus Fisher der einzige Mann, der einen grundlegenden Einfluss auf sein Leben gehabt hatte. Wenn er Marcus Fisher mit Colonel Shannon verglich, begriff er, was er verloren hatte. Diese Erkenntnis schmerzte ihn bis ins Innerste seiner Seele. Warum hatte seine Mutter Adam Shannon nicht genug lieben können, um ihm in seiner dunklen Stunde beizustehen?


    Am nächsten Tag nahm er seine Mutter mit nach Melbourne, damit sie sich geeignete Kleidung für die Reise besorgen konnte. Er sah, wie ihre Miene sich aufhellte, als sie die seidenen Kleider befühlte und bewunderte. Jon kaufte sie ihr. Sie aßen gemeinsam im Speisesaal des Hotels zu Abend, und Jon war mit sich und der Welt zufrieden, bis er mit seiner Mutter am Arm aus der Eingangstür des Hotels trat und beinahe mit Bartholomew Jamison zusammengestoßen wäre. Im ersten Moment erkannte Jamison ihn nicht und wollte sich zurückziehen. Doch dann stürmte der Mann mit einem Grinsen im Gesicht wie ein Bulle vorwärts, stieß Jon mit der Schulter beiseite und rempelte Caroline an, dass sie rückwärts gegen die Wand prallte, während er weitereilte.


    »Was um Himmels willen …?«, keuchte Caroline, doch als sie die Miene ihres Sohnes sah, verstummte sie.


    »Nicht hier, nicht jetzt«, sagte Jon wutentbrannt, aber in leisem Ton zu ihr, als er Jamison durch die Hotelhalle verschwinden sah. »Nicht hier.«
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    Seit Wochen riss der Besucherstrom im Haus an der Elizabeth Bay nicht mehr ab. Es waren so viele, dass Magdalen sich am Anfang Sorgen gemacht hatte, die ständigen Besuche würden Red über Gebühr ermüden. Auch der Arzt mahnte zur Beschränkung, doch Red bestand darauf, sämtliche Besucher vorzulassen. Er freute sich riesig über jeden einzelnen Regierungsbeamten, Schiffskapitän und Truppenoffizier, der zusammen mit ihm gedient hatte. Ganz besonders aber über eine Handvoll einfacher Soldaten, die vor Red strammstanden, bis er ihnen andeutete, bequem zu stehen, und die ihm dann verlegen alles Gute wünschten.


    Ein Telegramm war gekommen, in dem das ungefähre Ankunftsdatum der Cutty Sark stand. Magdalen rührte es sehr, als sie sah, wie Red auf einem Kalender neben seinem Bett die Tage markierte. Eine ganze Woche vor ihrer vermeintlichen Ankunft brachte Reds Bruder Johnny die freudige Nachricht, dass die Cutty in Port Jackson eingetroffen sei. Sofort verlangte Red seinen Rollstuhl und verbrachte die nächsten Stunden auf der Veranda.


    Durch ein Fernrohr beobachtete er, wie das anmutige Schiff in die Sydney Cove einfuhr und sich langsam mithilfe von Schleppern auf einen der Kais zubewegte. Als dann eine Hansom vor dem Haus vorfuhr, war Red auf den Beinen und stützte sich auf einen der Verandapfosten. Er sah, wie zuerst Sam Gordon aus der Kutsche stieg, sich umdrehte und ein rosafarbenes Bündel entgegennahm. Und als Jessica ausstieg, ihm zuwinkte und ihm völlig undamenhaft entgegenrannte, hatte er ein Lächeln auf den Lippen und Tränen in den Augen.


    Sie hatte ihr altes Gewicht wiedererlangt, und das einzige sichtbare Zeichen der ausgestandenen Tortur auf Java waren kleine Kratzer auf Händen und Wangen. Jessica weinte vor Glück, als Magdalen sie auf halber Strecke traf und stürmisch umarmte. Während Magdalen sich dann dem Baby zuwandte, lief Jessica zur Veranda und nahm ihren Vater fest in die Arme. Sie hielt ihn lange Zeit umschlungen. Ihn so abgezehrt und schwach zu sehen brach ihr fast das Herz.


    »Das reicht«, sagte Red mit rauer Stimme und machte sich von seiner Tochter los. »Jetzt wollen wir uns erst einmal den kleinen Schatz ansehen.«


    Sam und Magdalen gesellten sich mit dem Baby zu ihnen auf die Veranda. Dann wurden Johnny und Kitty begrüßt und deren Kinder bewundert, und alle redeten fröhlich durcheinander, bis Red sich wieder in seinen Rollstuhl niederlassen musste und die anderen sich um ihn scharten.


    Stühle wurden geholt, und man sprach und lachte, bis es dämmrig wurde. Plötzlich wurden alle still, als sie bemerkten, dass Red den Kopf sinken ließ und in seinem Rollstuhl eingeschlafen war. Johnny half Magdalen, ihn ins Haus zu bringen.


    »Wie es aussieht, erholt er sich nicht besonders schnell«, sagte Jessica zu Kitty. »Was sagen denn die Ärzte?«


    »Nichts, was uns wirklich weiterhilft, fürchte ich.« Sie drückte Jessicas Hand. »Ich denke, du und dein kleines Mädchen seid für ihn die beste Medizin.«


    »Sag mir die Wahrheit, Kitty.«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Es gibt Tage, an denen wir große Hoffnung haben. Wie heute.«


    »Kitty …«


    »Er scheint irgendwie immer weniger zu werden«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Offenbar sind innere Organe verletzt. Er hat Schwierigkeiten, feste Nahrung bei sich zu behalten. Und wenn er es schafft, etwas zu essen, hat er hinterher furchtbare Schmerzen.«


    »Können die Ärzte denn gar nichts für ihn tun?«, fragte Sam.


    »Anfangs war die Rede von einer Operation«, fuhr Kitty fort, »aber inzwischen …«


    »Inzwischen was?«, fragte Jessica.


    »Er ist zu schwach, um das zu verkraften.«


    In den folgenden Tagen aber raffte Red sich wieder auf. Er verbrachte Stunden auf der Veranda, sah Java beim Spielen zu und wollte alles wissen, was Sam und Jessica in der Zwischenzeit erlebt hatten.


    Als Adam Shannons freiwilliges Truppenkontingent aus Hongkong eintraf, stattete Adam seinem alten Freund unverzüglich einen Besuch ab. Beim Dinner herrschte gedrückte Stimmung, da der Platz am Kopfende des Tisches leer blieb. Nach dem Essen bestand Red jedoch darauf, dass die Männer zu ihm ins Arbeitszimmer kamen, um ihren Portwein und ihre Zigarren zu genießen. Im Laufe der Unterhaltung, die sich erst um Schiffe drehte, dann um Politik und schließlich um die Hintergründe von Adams Truppenabzug aus Hongkong, erschien Red so lebhaft wie früher.


    »Noch haben wir keine neuen Befehle erhalten«, führte Adam aus, »aber ich nehme stark an, dass es bald in Richtung Osten geht. Wie ihr ja wisst, rasseln im Pazifik die Deutschen mit dem Säbel.«


    »Mir kommt es so vor, als wären die Amerikaner dort ebenso rührig wie die Deutschen«, äußerte Sam. Er machte eine einlenkende Geste. »Natürlich verfüge ich nicht über die Informationsquellen wie die übrigen Gentlemen. Ich weiß nur, was ich in der Zeitung lese.«


    »Und wenn es sich dabei nicht um Johnnys Zeitung handelt«, warf Red ein, »kann das recht trügerisch sein.«


    Johnny stimmte ihm schweigend zu, indem er sein Glas hob.


    »Die Wege für den deutschen Nachschub wären lang und ungeschützt«, sagte Adam. »Ich verstehe nicht, weshalb die Deutschen überhaupt einen Krieg im Pazifik ins Auge fassen sollten.«


    Er sah Red an.


    »Besonders, wenn sie es mit einem anderen Broome aufnehmen müssen.«


    Red nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Beim Dinner hatte Magdalen den übrigen mitgeteilt, ihr Sohn würde dem in Australien stationierten Marinegeschwader zugeteilt werden. Nachdem Rufus über acht Jahre von zu Hause fort war, erwarteten sie ihn nun in nur wenigen Wochen.


    »Red, erinnerst du dich an Han-Kuangs schwere Geschütze?«, fragte Adam.


    »Wie sollte ich die je vergessen?«


    »Ich schätze, die sind für Samoa bestimmt«, fuhr Adam fort. »Offenbar machen die Amerikaner sie nervös.«


    Er nickte Sam zu.


    »Zu viel Konkurrenz.«


    Red war in Gedanken versunken.


    »Wenn diese Kanonen auf den Anhöhen über dem Hafen von Apia aufgestellt werden, hätten sie eine gewaltige Wirkung.«


    »Ich würde mich ihrem Feuer nicht gern ein zweites Mal aussetzen«, sagte Adam.


    »Aber ist das denn überhaupt nötig?«, fragte Sam. »Schließlich sind es die Vereinigten Staaten, die Abkommen mit den Samoanern geschlossen und ein Recht auf den Hafen von Pago Pago haben. Wir kommen erst an dritter Stelle. Sollen sie den Kampf doch unter sich austragen.«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte Johnny. »Wir haben ein großes Interesse daran, den westlichen Pazifik zu schützen. Außerdem befinden sich seit ewigen Zeiten britische Missionare in Samoa. Und nach Überzeugung der Politiker ist Samoa nun einmal der Schlüssel zum Westpazifik. Ihr Argument lautet: Wenn wir untätig mit ansehen, wie Bismarck in dieser Region die Vorherrschaft über die Schifffahrtswege übernimmt, würden wir damit nur weitere Aggressionen seitens der Deutschen heraufbeschwören. Nein, ich schätze, wir werden uns aus diesem Konflikt nicht heraushalten können. Seltsam ist nur, dass wir an der Seite der ehemaligen englischen Kolonisten aus Amerika kämpfen werden.«


    Wenigstens hat Sam Gordon nichts damit zu tun, dachte Red. Sam war durch und durch ein Vertreter der Handelsmarine, der für politische Streitigkeiten nichts übrig hatte. Und davon profitierten wiederum Jessica und das Kind.


    Laut aber sagte er: »Gib mir nur ein paar Wochen, Adam, und ich werde deine Jungs auf die Hügel oberhalb der Apia Bay führen  so wie in China.«


    »Darauf freue ich mich schon jetzt«, sagte Adam.


    Jessica hatte das Baby ins Bett gebracht und ging zu ihrer Mutter und Kitty ins Esszimmer. Bei einer Tasse Tee stellten sie Vergleiche an, welche Charaktereigenschaften ihre Kinder hatten. Schließlich sprach Kitty ein Thema an, das Jessica lieber vermeiden wollte.


    »Ich beneide dich«, sagte Kitty, »dass du bald nach England fährst.«


    »Sam und ich haben heute noch darüber gesprochen«, begann Jessica, »und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass ich besser hierbleiben sollte.«


    »Aber wozu?«, fragte Magdalen.


    Jessica wollte antworten, fand aber nicht die richtigen Worte.


    »Falls du glaubst, ich bräuchte Hilfe, um mich um deinen Vater zu kümmern«, sagte Magdalen, »denk bitte daran, es ist nicht das erste Mal, dass er verwundet oder krank ist. Und bisher bin ich immer recht gut allein zurechtgekommen.«


    »Mutter, ich meine nur …«


    »Und solltest du irgendwelche sentimentalen Anwandlungen haben und denken, du müsstest bleiben, um in seiner letzten Stunde bei ihm zu sein, vergiss auch das.« Magdalen Stimme brach beinahe, aber sie fügte mit Bestimmtheit hinzu: »Dein Vater wird noch lange leben und ein sehr alter Mann werden.«


    »Schließlich bin ich auch da und kann helfen, wenn ich gebraucht werde«, bot Kitty sich an.


    »Dein Platz ist bei deinem Mann«, sagte Magdalen. »Du solltest Gott danken, dass er dich liebt und in seiner Nähe haben will.«


    Jessica hatte Schuldgefühle, empfand aber gleichzeitig Freude. Es stimmte, dass sie geglaubt hatte, ihre Mutter bräuchte Hilfe und ihr Vater würde bald sterben. Sie meinte das eigentlich immer noch, aber sie ließ sich gern beruhigen und wollte gern glauben, was ihre Mutter gesagt hatte. Als Sam, nach Alkohol und Tabak riechend, später zu ihr ins Bett kam, schmiegte sie sich eng an ihn und erzählte ihm von ihrem Gespräch. Er war sofort damit einverstanden und ehrlich erleichtert. Nachdem er sie monatelang für tot gehalten hatte, wäre es ihm unerträglich, sie nicht bei sich zu haben.


    »Dann ist das also entschieden«, sagte sie. »Ich gehe mit dir. Ist das nicht wunderbar?«


    »Unter diesen Umständen werden wir eine Tochter großziehen, die nicht weiß, ob sie auf eine Kokospalme oder auf eine Schiffsspiere klettern soll«, sagte Sam glucksend.


    »Du bist schrecklich«, erwiderte Jessica. »Aus ihr wird eine richtige Dame.«


    »Mit dem Vokabular eines Leichtmatrosen?«


    »Sie wird sich nach ihrem Vater richten«, sagte sie, »der schließlich ein echter Gentleman ist.«


    Sam hatte ganz langsam seine Hand unter ihr Nachthemd geschoben, und unwillkürlich reagierte sie auf seine Berührung.


    »Allerdings, Sir«, flüsterte sie, »bin ich mir nicht sicher, ob sich das für einen Gentleman schickt.«


    »Uns ist doch aufgetragen worden, fruchtbar zu sein«, erwiderte Sam.


    »Wie sollte ich mich einem göttlichen Gebot widersetzen?«, flüsterte Jessica, schmiegte sich noch enger an ihn und überließ sich schweigend seiner Umarmung.


    Ereignisreiche Tage folgten, angefüllt mit Familientreffen, Vorbereitungen und dem Besuch von Freunden. Sam zumindest musste sich auch um seine Arbeit kümmern, und wieder einmal inspizierte er jeden Fußbreit der Cutty Sark.


    Sydneys Hafengegend war ein geschäftiger Ort. Schaulustige drängten sich zwischen schwitzenden Arbeitern, denn die frisch geschorene Wolle hatte offenbar die Hälfte aller großen Schiffe in diese Gegend gelockt. Auch die stolze, große Thermopylae, die alte Gegenspielerin der Cutty, lag da. Der Hahn prangte immer noch auf ihrem Großmast und machte ihren Anspruch geltend, das schnellste aller schlanken, schnittigen Schiffe zu sein. Ihr Ruf als Königin der Meere, den ihr ihre Größe, Anmut und Schnelligkeit eingebracht hatten, blieb unangetastet.


    In den Tavernen in der Nähe der Docks trafen sich Offiziere und Matrosen, um gemeinsam zu zechen und mit den Vorzügen ihrer Schiffe zu prahlen. Der Stolz der Besatzung der Thermopylae grenzte allerdings an Arroganz. Sie ließen keine Gelegenheit aus, um die Männer von der Cutty Sark an die Demütigung zu erinnern, die sie bei ihrer Jungfernfahrt nach China hinnehmen musste, als ein gebrochenes Ruder auf der Cutty die Thermopylae in die Lage versetzt hatte, sie auf der Rückfahrt nach England um Längen zu schlagen.


    »Die Sache ist die«, sagte Tom Jenkins einem Bootsmann der Thermopylae, »dass wir nie einen vernünftigen Schiffsführer hatten  bis jetzt. Aber jetzt haben wir einen echten Captain, und wenn du hoch genug in die Takelage raufkletterst, dann kannst du vielleicht noch einen kurzen Blick auf das Heck der Cutty erhaschen, mein Bürschchen.«


    Sam bekam diese Äußerungen mit. Als Tom Jenkins, der versuchte, anhand des Fortgangs der Wollverladung zu ermitteln, welches Schiff den Hafen als Erstes verlassen würde, zu ihm kam, sagte Sam: »Tom, die Tage der großen Teerennen sind vorüber.«


    »Von einem Teerennen habe ich kein Wort gesagt, Sir«, antwortete Jenkins. »Ich spreche von einem Wollrennen, aber dieses Mal ohne kaputtes Ruder.«


    »Dafür kann ich keine Garantie übernehmen«, sagte Sam.


    Tatsächlich war auch ihm schon der Gedanke gekommen, ein Rennen zu veranstalten. Allerdings sah es so aus, als würde die Thermopylae als Erste beladen sein. Seiner Ansicht nach war das gar nicht einmal so schlecht. Wenn sie als Erste starten könnte, wäre sie von ihrem Sieg überzeugt.


    Am nächsten Morgen schritt Sam vom Heck bis zum Bug über die Teakplanken und bemerkte, dass einige Männer seiner Besatzung den Schauerleuten tatsächlich mithalfen, die Ballen Wolle im Laderaum zu verstauen. Er konnte ihre Spannung und Ungeduld, aber auch ihr Selbstvertrauen förmlich spüren. Er stand im Bug und blickte zu den hoch aufragenden Spieren der Cutty hinauf. Im Geiste sah er, wie ihre Skysegel sich in den Monsunwinden des Indischen Ozeans blähten, und er ließ sich von der knisternden Spannung und der Vorfreude seiner Mannschaft anstecken.


    An diesem Abend fühlte Red sich gut genug, um sich der üblichen Gruppe am Esstisch anzuschließen. Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um Adams bevorstehende Abreise nach Neuseeland, wo er, zumindest bis er neue Befehle erhielt, wieder mit seiner Familie vereint wäre.


    »Sam«, sagte Jessica, als die Unterhaltung für kurze Zeit zum Erliegen kam, »wir werden mit meinem Vater ein ernstes Wörtchen reden müssen. Wie es aussieht, hat er bei dem Rennen zehn Pfund auf die Cutty gesetzt.«


    »Was für ein Rennen?«, fragte Sam unschuldig.


    Johnny lachte.


    »Genauso hat der Kapitän der Thermopylae auch reagiert. Offenbar weiß jeder im britischen Empire, dass die Cutty und die Thermopylae ein Rennen austragen werden, nur ihre beiden Kapitäne nicht.«


    »Oh, ich habe gehört, wie die Männer davon sprachen«, sagte Sam mit einem verstohlenen Lächeln.


    »Er hat auch gehört, wie seine Frau davon sprach«, warf Jessica ein. »Wir werden sie schlagen. Wir werden an ihnen vorbeifliegen, die Hand ausstrecken und diesen verhassten Hahn von ihrem Masttop holen und ihn in den Kochtopf stecken.«


    »Hört! Hört!«, sagte Adam Shannon. »Was für ein Feuer!«


    »Das ist zwar ein gut gehütetes Geheimnis«, flüsterte Johnny laut genug, dass es jeder am Tisch hören konnte, »aber eines der Besatzungsmitglieder der Thermopylae hat seiner kleinen Freundin erzählt, das Schiff würde in zwei Tagen mit der morgendlichen Tide den Hafen verlassen.«


    »Also starten beide gleichzeitig«, sagte Adam. »Ist das nicht das Abreisedatum der Cutty, Sam?«


    »Ja. So ein Zufall, was?«


    Die Antwort war allgemeines Gelächter.


    »Ich will euch nicht den Spaß verderben, aber ich sprach vor Kurzem mit einem Gentleman im Telegrafenamt«, erklärte Johnny. »Er sagt, täglich wird ein Lagebericht herausgeschickt. Ich fürchte, Sam, die meisten sind so gescheit, auf die Thermopylae zu setzen.«


    »Willst du damit sagen, ich bin dämlich?«, fragte Red.


    Magdalen sah ihn betroffen an, denn seine sonst so kräftige Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    »Nun, das bleibt abzuwarten, Sir«, sagte Sam. »Selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, damit die zehn Pfund nicht in den Sand gesetzt sind.«


    Red ließ den Kopf hängen. Magdalen sprang auf und schob ihn in seinem Rollstuhl vom Tisch fort. Sie brachte ihn in das Zimmer im Erdgeschoss, wo sein Bett für ihn gemacht worden war.


    »Ich bin müde, Maddy«, sagte Red, als sie in seinem Zimmer anlangten. »Nur müde, das ist alles.«


    Seit den frühen Tagen ihrer Ehe hatte er sie nicht mehr Maddy genannt, doch es gefiel ihr. Sie half ihm beim Ausziehen und streifte ihm sein Nachthemd über. Mit einem Seufzer ließ er den Kopf auf das Kissen sinken.


    »Setz dich ein bisschen zu mir«, bat er.


    »Soll ich dir etwas vorlesen?«, fragte sie und bemerkte, dass ihre Stimme schwankte.


    »Nein, nein, sprich einfach mit mir, meine Liebe. Der Klang deiner Stimme lindert alle Schmerzen.«


    »Ich werde Jessica und das Baby vermissen«, sagte sie und setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Bett.


    Er nickte kaum merklich.


    »Ist sie etwa auf den dummen Gedanken gekommen, meinetwegen nicht mit Sam zu gehen?«


    »Natürlich. Schließlich ist sie deine Tochter. Ich habe ihr gesagt, dass wir nichts davon hören wollen.«


    »So ein liebes Mädchen.«


    »Ich habe ihr gesagt, wenn sie in sieben oder acht Monaten zurückkehrt, bist du wieder auf den Beinen, und dann fahren wir alle gemeinsam nach Wellington, um Adam und Emily sowie Claus and Mercy zu besuchen.«


    »Das würde mir gefallen. Und Rufus? Er muss doch jetzt jeden Tag kommen, oder?«


    Magdalen schnürte sich die Kehle zu. Sie wusste, ihr Sohn käme frühestens in einem Monat, was Red offenbar vergessen hatte.


    »Ja, Liebling. Aber ich denke, wir werden ihn kaum wiedererkennen. Es ist schon so lange her.«


    Red fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, und nach einer Weile sagte er: »Könntest du mir etwas aus dem Buch vorlesen? Das von diesem Verne, in dem es in achtzig Tagen einmal um die Welt geht?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefällt«, sagte sie.


    »Oh doch. Stell dir nur vor, Luftschiffe mit Motoren. Eines Tages dauert die Reise von England aus vielleicht nur noch wenige Wochen und nicht Monate. Das wäre doch was, oder?«


    »Mich wirst du jedenfalls nie in einem Luftschiff sehen«, sagte Magdalen.


    »Sag niemals nie, altes Mädchen.« Reds Lider wurden so schwer, dass er die Augen nicht mehr aufhalten konnte. »Wir haben schon eine Menge miterlebt, Maddy. Wir haben gesehen, wie dieses Land sich entwickelt hat: Eisenbahnen, Dampfschiffe, Telegrafen. Wenn der Mensch in der Lage ist, eine Nachricht in null Komma nichts quer durch den Ozean zu schicken, warum sollte er dann nicht auch ein Luftschiff bauen können?«


    »Pssst«, sagte sie.


    »Geh nicht weg, Maddy.«


    »Nein. Ich bin da.«


    Sie nahm seine Hand und lehnte sich an das Bett, während seine tiefen Atemzüge ihr verrieten, dass er eingeschlafen war. Auch ihre Lider wurden schwer. Nachdem ihre Tochter zur Tür hereingeschaut und ihr zugeflüstert hatte, die Gäste seien gegangen, zog Magdalen sich die Schuhe und das Kleid aus und legte sich zu Red.


    »Lieber Gott«, betete sie schweigend, »hier liegt mein Mann, meiner geliebter Ehemann, und er ist so furchtbar krank. Ich bitte dich nicht für mich, Herr, sondern für unseren Sohn, für unsere Tochter und unsere Enkeltochter. Bitte, Herr, lass ihn am Leben.«


    Sie schlummerte ein. Als sie am Morgen erwachte, war es kühl und still, doch Reds Atem hatte sich verändert. Erschrocken machte sie die Lampe an. Red hielt die Augen geöffnet.


    »Maddy«, flüsterte er, aber seine Lippen bewegten sich kaum. »Was ist?«, fragte sie, und ihrer Stimme war deutlich ihre panische Angst anzuhören.


    »Ich habe mich so sehr bemüht, Maddy.«


    Er schloss die Augen, als wolle er wieder schlafen. Dann hob und senkte sich seine Brust, und gleich darauf noch ein zweites und ein drittes Mal.


    Es war, als spürte sie innerlich, wie das Leben aus seinem Körper wich. Etwas, das sie nicht sehen, aber dennoch deutlich fühlen konnte, streifte ihre Haut: eine sanfte, liebevolle Berührung. Und dann empfand sie eine so schmerzliche Einsamkeit, dass sich ihrer Kehle ein unbewusster Klagelaut entrang.


    Die an einem schönen sonnigen Morgen mit volltönender Stimme gesprochenen, vertrauten Worte klangen tröstlich.


    »Oh Herr, Du gibst uns das Leben und nimmst es wieder …«


    Eine große Anzahl der ältesten Familien Sydneys war versammelt, allesamt in dunkle Trauerkleidung gehüllt.


    »Wir nehmen Abschied von unserem Bruder Murdoch Broome. Seine Seele empfehlen wir dem allmächtigen Gott, und seine sterbliche Hülle übergeben wir der Erde …«


    »Er ist in seinem ganzen Leben nie Murdoch genannt worden«, flüsterte Johnny seiner Frau Kitty zu.


    »Pst«, machte sie.


    »Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Voll Vertrauen und in der Hoffnung auf die Auferstehung zum ewigen Leben …«


    In Galauniform befehligte Adam Shannon die Ehrengarde. Das Krachen der Salutschüsse rief den heftigen Protest der Vögel hervor und hinterließ einen scharfen Pulvergeruch in der Luft, während Magdalen von Adam und Jessica vom offenen Grab weggeführt wurde, hin zu ihrer Kutsche.


    »Ich werde bald bei ihm sein«, sagte Magdalen, als spräche sie zu sich selbst.


    »Oh, Mutter«, rief Jessica unter Tränen, »sag so etwas nicht.«


    Die Tatsache, dass sie nach alledem Sam nun doch nicht begleiten könnte, schien ihr nicht so wichtig. Er konnte jedenfalls nicht länger in Sydney bleiben. Sie wusste, dass seine Besatzung bitter enttäuscht mit angesehen hatte, wie die Thermopylae am frühen Morgen bei Flut auslief, während die Cutty vollbeladen und fertig zur Abreise im Dock lag. Die Thermopylae hatte einen Bombenstart, und es ging nicht nur um Stolz, sondern auch um das Geld und das Ansehen des Eigners. Und bei der Wolle im Laderaum der Cutty stand das Geld anderer Investoren auf dem Spiel. Sam konnte seine Abreise nicht länger hinauszögern, und Jessica konnte ihre Mutter in einer solchen Situation unmöglich allein lassen.


    Claus und Mercy Van Buren, die aus Melbourne zurückkehrten, waren zufällig einen Tag nach Reds Tod in Sydney eingetroffen. Andere hatten Kondolenzschreiben geschickt. Rufus, der sich irgendwo auf hoher See befand, hatte aller Wahrscheinlichkeit nach noch nichts vom Tod seines Vaters erfahren. Das Haus war jedoch voll von Besuchern  alten Freunde und Nachbarn. Magdalen war den ganzen Tag damit beschäftigt, Beileidsbekundungen entgegenzunehmen. Sie setzte sich über jeden gut gemeinten Rat hinweg und spielte auch in dieser schweren Lage die Gastgeberin.


    Später ging Jessica nach oben, um die Seekiste auszupacken, die Javas Kleidung enthielt. Sam befand sich bereits an Bord und kümmerte sich um die letzten Vorbereitungen zum Ablegen seines Schiffes.


    »Sag, was soll das werden?«, fragte Magdalen, die unaufgefordert eingetreten war.


    »Das siehst du doch«, antwortete Jessica. »Die Sachen sind nachher völlig zerknüllt, wenn sie da drinnen bleiben.«


    »Verstehe«, sagte Magdalen. »Und jetzt möchte ich, dass du die Sachen sofort wieder zurück in die Kiste packst.«


    »Mutter …«


    »Jetzt hör mir gut zu«, unterbrach Magdalen sie. »An dem Abend, bevor dein Vater starb, sagte er zu mir, er hoffte, dass du nicht auf den dummen Gedanken kämest, unseretwegen zu bleiben. Einer seiner letzten Wünsche war, dass du deinen Mann begleiten sollst. Wenn Java älter ist und zur Schule geht, wirst du früh genug an Land gehen müssen. Bis dahin aber solltest du bei Sam sein, und etwas anderes kommt nicht infrage.«


    »Aber …«


    Magdalen schüttelte den Kopf. »Pack die Sachen ein.«


    Als Sam zurückkam, um sich zu verabschieden, versuchte auch er zu protestieren. Magdalen wollte aber nichts davon hören. So kam es, dass Java auf Tom Jenkins Schultern saß und mit großen Augen staunend das geschäftige Treiben der Seeleute und das Gedränge der Schaulustigen an Land in sich aufnahm, als die Cutty die Halteleinen löste.


    »Du kannst sie einholen, Cutty«, rief ein Mann, als die Schlepper das Schiff vom Kai wegzogen und die Matrosen in die Takelage kletterten, um die Segel loszumachen.


    »Hol sie dir, Cutty!«


    »Dieses Mal haben wir unseren Glücksbringer dabei«, sagte Jenkins zu Jessica, schwang das Kind von seinen Schultern und gab es ihr in die Arme. »Denen werden wir es zeigen, Ma’am.«


    Verdutzt sah er sich um. »Wo ist der Captain?«


    »Er ist nach vorn gegangen«, sagte Jessica.


    Sie folgte dem alten Bootsmann zum Bug und hielt Ausschau nach Sam. Der war hinausgeklettert auf die Bugsprietwanten und baumelte gefährlich an der Galionsfigur. Mit einer Hand hielt er sich an einem Tau fest, während er mit der anderen das verwitterte ausgefranste Tau der Hexe gegen ein neues, längeres austauschte. Jenkins stieß einen Freudenschrei aus, und die kleine Java stimmte anerkennend mit ein.


    »Wir zeigen es ihnen, Jungs«, brüllte Jenkins. »Der Mann kann alles aus dem Schiff rausholen.«


    Kurze Zeit später hatte die Cutty sich von ihren Schleppern befreit und jagte über die windige, weite Fläche von Port Jackson auf das offene Meer zu, als ginge es um ihr Leben.
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    In der Nähe der Missionsstation stand Reverend Kevin McDougall auf einer Klippe und schaute auf die ferne Apia Bay hinab. Neben ihm befanden sich seine Frau Jane und eine junge Samoanerin. Sie gehörte schon fast zur Familie und war außerdem die beste Lehrerin, die sie je gehabt hatten.


    Ein schnittiges, gefährlich aussehendes Kriegsschiff lief soeben in den inneren Hafen ein und zog in der schwülen Luft eine dunkle Qualmspur hinter seinem Schornstein her. McDougall betrachtete das Schiff ausgiebig durch sein etwas mitgenommenes Fernglas.


    »Ein deutsches Schiff«, sagte er schließlich. »Die Adler, wenn ich mich nicht irre. Sie wurde schon erwartet.«


    Im Hafen lagen bereits sechs Kriegsschiffe, drei amerikanische, zwei deutsche und ein britisches.


    »Das gefällt mir nicht, Jane«, sagte McDougall. »Das gefällt mir gar nicht.«


    »Sie scheinen hier tatsächlich einen Krieg beginnen zu wollen«, erwiderte Jane.


    In Apia, der Stadt am hinteren Ende des ovalen Hafens, war es schon zu unbewaffneten Zusammenstößen zwischen deutschen, amerikanischen und britischen Seeleuten gekommen. Noch weit schlimmer war, dass Samoaner in sinnlosen Kämpfen ums Leben kamen, weil sie für eine der Nationen Partei ergriffen hatten. Jede der drei großen Mächte erhob Anspruch auf den samoanischen Thron und schürte die Feindseligkeiten.


    Misas Vater Molo hatte sich trotz der Tatsache, dass die Deutschen ihn damals beschwatzt hatten, die Verträge zu unterzeichnen und sich als Arbeitskraft in Australien zu verdingen, auf die Seite der Deutschen gestellt. Tui hatte den Deutschen das nie verziehen, und da er nach seinen bitteren Erfahrungen in Australien sämtliche Weißen englischer Abstammung hasste, kämpfte er aufseiten der durch die Amerikaner unterstützten Fraktion.


    Zu Misas großem Kummer standen sich nun also Mitglieder ihrer eigenen Dorfgemeinschaft feindlich gegenüber.


    »Ich gehe eigentlich davon aus, dass sie uns in Ruhe lassen«, sagte McDougall.


    »Ich bete zu Gott, du mögest recht behalten«, flüsterte Jane.


    Sie hatte es kaum ausgesprochen, da kam ein kleines Mädchen aus der Richtung der Missionsstation angerannt und schrie schon von Weitem: »Die Deutschen kommen!«


    McDougall rannte voraus zu ihrer kleinen Siedlung. Er sah, wie mehrere bewaffnete, uniformierte Männer sämtliche Kinder und die samoanischen Frauen, die bei der Versorgung der Kinder mithalfen, auf dem Platz in der Mitte der Missionsstation zusammentrieben. Entsetzt blieb er stehen und rang nach Atem. Er empfand eine Mischung aus großer Furcht und gerechtem Zorn. Ein ungeschlachter Zivilist in einem Tropenanzug gab Befehle und zeigte der Reihe nach auf einige der älteren Kinder. Neben ihm stand ein zweiter Zivilist. Entschlossen ging McDougall auf die beiden Männer zu.


    »Sir«, sagte der Geistliche, »was hat das zu bedeuten?«


    Er erkannte den großen, schweren Mann. Er wusste, er war ein Deutscher namens Maxim Stoltz, der in Apia großen Einfluss hatte. Den anderen, den Schwarzbärtigen, der nicht wie ein Deutscher aussah, kannte er nicht.


    »Wir leihen uns ein paar Ihrer Schützlinge aus«, entgegnete Stoltz. »Keine Sorge, Prediger, nur vorübergehend.«


    »Das verstehe ich nicht.« McDougall sah sich um und erblickte Jane und Misa, die auf ihn zugerannt kamen.


    »Da alle samoanischen Männer sich gegenseitig bekämpfen«, sagte Stoltz, »fehlt es uns an Arbeitskräften bei der Kopraverarbeitung. Ihre Schützlinge werden dafür bezahlt. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen den Lohn aushändigen lassen, damit Sie sie von dem Geld hier in Ihrer Mission verpflegen können.«


    »Sir, das sind Kinder«, protestierte McDougall.


    »Dann wird es Zeit, dass sie den Wert der Arbeit schätzen lernen«, knurrte Stoltz. Er drehte sich um, fuhr mit seinem Auswahlprozess fort und deutete auf einen großen, dünnen Jungen.


    »Den nicht«, rief Misa. »Er ist krank.«


    Daraufhin sah sich der Mann neben Stoltz die junge samoanische Frau, die nach ihrer westlichen Kleidung zu urteilen auf der Missionsstation arbeitete, zum ersten Mal genauer an. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er flüsterte Stoltz etwas zu, der Misa nun ebenfalls betrachtete.


    Entsetzt erkannte Misa den Bärtigen. Nervös sah sie sich nach einer Möglichkeit zur Flucht um, denn bei dem Mann handelte es sich um denjenigen, der in Australien die Vertragsrechte ihrer Leute innehatte. Sie erinnerte sich nicht nur an sein Gesicht, sondern auch an seinen Namen: Jamison.


    »He, du«, rief Jamison und zeigte auf Misa. »Komm her.«


    »Misa ist ein unverzichtbarer Teil unseres Unternehmens«, sagte McDougall. »Sie ist unsere beste Lehrerin. Ich muss darauf bestehen, sie hierzubehalten.«


    »Ich habe gesagt, du sollst herkommen«, wiederholte Jamison, ohne auf den Geistlichen zu achten.


    Misa drehte sich um und rannte los. Ein deutscher Soldat aber erwischte sie am Arm, hielt sie fest und zerrte sie zu Bartholomew Jamison.


    »Ja«, sagte Jamison. »Ich kenne dich. Du gehörtest zu der Gruppe von Kanaken, die mit einem gestohlenen Boot abgehauen sind.«


    Er warf Stoltz einen fragenden Blick zu, und der nickte.


    »Nehmen Sie sie mit. Sie ist laut Vertrag noch an Marcus Fisher gebunden. Er wird sich freuen, sie zu sehen.«


    »Lassen Sie sie los«, protestierte Jane und versuchte, Misa von dem Soldaten loszureißen, der sie immer noch festhielt. Der Soldat schob Misa so heftig beiseite, dass sie zu Boden fiel.


    »Heda«, sagte McDougall und sprang nach vorn.


    Er hatte nicht die Absicht zu kämpfen, sondern wollte seiner Frau beistehen. Doch schon im nächsten Moment prallte der Kolben eines deutschen Gewehrs mit dumpfem Knall auf seine Stirn. Er stürzte, und das Blut spritzte aus seiner Platzwunde und lief ihm in die Augen. Hilflos kniete Jane sich neben ihn. Als sie sah, dass er noch atmete, nahm sie seinen Kopf in ihren Schoß. Aus ihrem Petticoat machte sie ihm einen Verband und weinte unaufhörlich, während die älteren Kinder und Misa abgeführt wurden.


    Wenn die Männer auf der Cutty Sark in der Takelage arbeiteten und zufällig einen Blick über die Schulter warfen, geschah es häufig, dass sie ihren Captain neben sich auf den Fußleinen stehen sahen. Da die Cutty in eine Flaute geraten war, untersuchte Sam in der Takelung die neuen Drähte, mit denen er die abgenutzten Brassen aus Hanf hatte ersetzen lassen, welche die Stellung der mächtigen Rahen des Klippers bestimmten. Vor zwei Wochen waren sie in Sydney gestartet, und die Cutty schleppte sich im leise raunenden schwachen Wind nur langsam nach Südost in die unendlichen Weiten des Pazifiks. Bei dem jährlichen Rennen, bei dem es galt, als Erster mit einer Fracht neuer Wolle in England einzutreffen, war Tempo das Wichtigste. Gerade dann musste ein Klipper in der Lage sein, bei den vor Kap Horn vorherrschenden Winden dem furchtbaren Seegang und der Kälte zu trotzen.


    An den Tagen, an denen die große Flaute herrschte, waren Jessica und Java häufig an Deck. Jessicas Herz war nicht nur schwer wegen ihres Vaters, sondern auch wegen Sam und seiner Besatzung. Ihnen allen war schmerzlich bewusst, dass sage und schreibe neun der besten Klipper der Welt, einschließlich der Thermopylae, vor ihnen den Hafen von Sydney verlassen hatten.


    Als der Wind endlich auffrischte, kam wieder Leben in die Cutty. In den südlichen Breiten war gutes Klipperwetter die Regel, und die Cutty war wieder in ihrem Element.


    »Wir werden diesen protzigen vergoldeten Hahn schon von der Thermopylae herunterholen«, sagte Jenkins zu Jessica und Java, nachdem er eine Kanne heißen Tee in die Kapitänskabine gebracht hatte.


    Es war der dritte Tag mit so heftigen Böen, dass Jessica sich aus Angst, über Bord gespült zu werden, nicht an Deck gewagt hatte.


    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit fielen die Temperaturen, und sie segelten in Sturm und Hagel. Als das Unglück passierte, war Sam an Deck. Die Cutty jagte vor einer sich ständig höher auftürmenden See dahin, und Sam wollte soeben Befehl geben, die Segel zu reffen, als ein hurrikanartiger Windstoß sie wie ein gigantischer Faustschlag traf, die Cutty stark krängte und ein beängstigendes Knacken hören ließ. Mit einem Donnern wie bei einem Kanonenschuss riss das Großroyalsegel und war in Sekundenschnelle vollkommen zerfetzt.


    Die Cutty taumelte wie ein angeschlagener Kämpfer. Trotz der verzweifelten Bemühungen des Steuermanns drehte und wendete sie sich, sodass sie den plötzlichen Sturmböen und haushohen Wellen ihre Breitseite entgegenhielt. Das Großobermarssegel zerriss, und in rascher Folge und mit verhängnisvollem Krachen das Großbramsegel und das Vorbramsegel. Die Cutty schlingerte, und als sich eine riesige Welle über ihre leeseitige Reling ergoss, wäre sie fast gekentert.


    Sam kämpfte sich, so schnell er konnte, gegen die steile Schräglage an Deck zum Heck vor, was ihm durch die wirbelnden, eiskalten Sturzbäche, die ihm bis zur Hüfte reichten, erschwert wurde. Er hörte ein Krachen und sah, dass eines der Rettungsboote sich losgerissen hatte und in der stockfinsteren Nacht verschwand. Als Sam das Steuer erreichte, bekam der Steuermann die Cutty gerade wieder in den Griff und brachte sie vor den Wind. Die zerfetzten Segel, die sich in ihre Bestandteile auflösten und immer weitere Stücke in den Hagel und die Dunkelheit hinausschickten, klatschten heftig aneinander. Die nächste Welle glitt unter ihr Heck, und die Cutty hob sich mit großer Anstrengung, wobei tonnenweise grünes Meerwasser von ihrem Deck abfloss. Einige bange Augenblicke lang fürchtete Sam, er hätte die Cutty verloren. Aber als sie sich wieder stabilisierte, wusste er, dass er in diesem Kampf noch eine Chance hatte.


    »Alle Mann an Deck!«, rief er, und der Befehl wurde von einer Kette kräftiger Stimmen bis unter Deck weitergegeben.


    Die Cutty war stark angeschlagen, ihre Segel hingen in Fetzen, ihre Geschwindigkeit war auf Steuerfahrt vor den Wellen reduziert. Sam scharte die Besatzung um sich, ob sie nun gerade Wache hatte oder nicht.


    »Wir haben zwei Möglichkeiten«, schrie er, um das Heulen des Windes und das Getöse der schlagenden, zerrissenen Segel zu übertönen. »Wir können mit Sturmsegel beidrehen und abwarten …«


    »Nein, nein«, brüllte die Besatzung wie aus einer Kehle.


    »Oder«, brüllte Sam herausfordernd, »wir können hochklettern, uns festbinden und neue Segel setzen.«


    »Sie haben die Meinung der Männer gehört«, antwortete der Erste Maat mit donnernder Stimme. »An die Arbeit!«


    Sie eilten in die Takelage und arbeiteten in dichtem, eiskaltem Hagel. Sie klammerten sich an die gefährlich glitschigen Rahen und verrichteten mit einem Sturm im Nacken dieselben Tätigkeiten, die sie normalerweise ausführten, wenn das Schiff beidrehte und seinen Bug in die Wellen steckte.


    Sie arbeiteten die ganze Nacht. Ihre Finger waren vor Kälte fast erfrorenen, ihre Gesichter taub und gefühllos, und ihre Augen brannten vom beißenden Graupel. Sam blieb die ganze Zeit bei seinen Männern. Nicht ein einziges Mal vertauschte er das Deck mit seiner verhältnismäßig bequemen Kapitänskabine. Stattdessen ließ er die Cutty Sark vorwärtsjagen  immer weiter in Richtung Kap Horn und der bitteren Kälte und der Wellen, die noch weit Schlimmeres versprachen.


    Erst nach Tagesanbruch, als die neuen Segel an ihrem Platz waren, ging Sam unter Deck, grüßte Jessica mit einem matten Lächeln und ließ sich mit seiner nassen Unterwäsche am Körper auf seine Koje fallen. Jessica, die in mehrere Schichten dicker Flanellkleidung gehüllt war, zog ihn aus und deckte ihn mit ein paar zusätzlichen Decken zu.


    Während die Cutty Sark sich Kap Horn näherte, durchquerte Tausende von Meilen hinter ihr im Pazifik die Maori mit angenehmem Wind und unter tropischem Himmel ganz gemächlich das Süd-Fidschi-Becken. Zuerst hatte Caroline Fisher die meiste Zeit in ihrer Kajüte verbracht. Als das Wetter aber so schön blieb und sie sich zunehmend langweilte, gesellte sie sich häufiger zu ihrem Sohn an Deck. Mütterlich nahm sie seinen Arm, drehte mit ihm eine Runde nach der anderen und sprach häufig mit ihm über seine Zukunftspläne. Da sie gezwungenermaßen das Trinken aufgegeben hatte, war Caroline immer häufiger klar bei Verstand, und wider Erwarten empfand Jon ihre Anwesenheit kaum als Last.


    Bei einer solchen Gelegenheit, nachdem die beiden in Gesellschaft der Schiffsoffiziere zu Abend gegessen hatten und Caroline ihm ungewöhnlich lebhaft erschien und die angeregte Unterhaltung mit ihm eindeutig genoss, sprach Jon das Thema an, das er bisher immer sorgfältig vermieden hatte. Er begann sehr behutsam.


    »Mir fällt auf, Mutter, dass du schon bedeutend besser aussiehst. Offenbar gefällt dir die Reise sogar.«


    Caroline lachte.


    »Zumindest fange ich nicht gleich an zu zittern, sobald ich an ein großes Glas Brandy denke. Doch, ich fühle mich wirklich besser.«


    »Gut genug, um über etwas zu reden, das dir unangenehm sein könnte?«


    Sie sah ihn mit einem eigentümlichen Ausdruck an und lachte nervös. »Was könntest du wohl im Sinn haben?«


    Jon entschloss sich, die Gelegenheit wahrzunehmen. »Ich würde gern über Adam Vincent mit dir sprechen.«


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie sah rasch beiseite. Deutlich aufgeregt biss sie sich auf die Lippen. Aber sie fasste sich wieder. Sie hatte seinen Arm losgelassen und sah ihm in die Augen.


    »Wie viel weißt du?«


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Jon. »Er ist ein sehr eindrucksvoller Mensch.«


    »Das war er schon immer.«


    Jon sah ein, dass er selbst die Initiative ergreifen musste. »Ich weiß, dass er mein Vater ist.«


    Er achtete genau auf ihre Reaktion. Zu seiner Überraschung holte sie tief Luft und atmete erleichtert aus, als fiele eine riesengroße Last von ihr ab. Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Das stimmt also?«, fragte er.


    »Ja, das stimmt«, erwiderte sie. Als er nur schweigend auf das Meer schaute, fragte sie ihn mit unsicherer Stimme: »Möchtest du, dass ich alles gestehe und dir unsere Liebesaffäre in allen Einzelheiten beschreibe?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ich meine, ich möchte einfach mehr über den Mann wissen, der mein Vater ist.«


    »Wenn du dich fragst, ob ich ihn geliebt habe, ist die Antwort ja. Aber offenbar nicht genug. Ich will nicht länger Ausflüchte machen, Jon. Ich habe Fehler begangen  zu viele Fehler. Adam hat meinetwegen gelitten, und was ich ihm angetan habe, ist unverzeihlich.« Ihre Stimme war kaum noch hörbar.


    »Er hat sich gut davon erholt.«


    »Ja, er gehörte zu dieser Sorte Mann.« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, und Jon legte ihr mitleidig den Arm um die Schultern. »Ich hätte nur die Wahrheit zu sagen brauchen, um ihm die Schande und die Demütigung zu ersparen, dass er aus der Marine geworfen wurde. Aber ich war jung und ängstlich. Ich konnte es einfach nicht. Jedem ist klar, manchmal sogar mir selbst, dass ich keine reife Persönlichkeit bin, Jon. Und damals war ich es erst recht nicht. Nachdem er sich als einfacher Soldat im Heer anwerben ließ, hatte ich nicht den Mut, zu ihm zu stehen.«


    »Ich habe das Thema nicht angeschnitten, um dich zu verletzen«, sagte er. »Aber ich muss die Wahrheit wissen.«


    Er tupfte ihr mit seinem Taschentuch die feuchten Wangen ab.


    »Ich hätte es dir schon lange sagen sollen, aber es war einfacher, dich wegzuschicken. Kannst du mir je verzeihen?«


    »Das steht völlig außer Frage«, sagte Jon.


    Carolines Schluchzen ließ ihren gesamten Körper erbeben. Aber schließlich nahm sie Jons Arm und sagte: »Komm, lass uns noch ein bisschen gehen.« Und sie nahmen ihren Rundgang an Deck wieder auf. »Ich möchte nicht, dass die Besatzung mich für eine verrückte alte Frau hält.«


    Ihr Stolz gefiel Jon.


    »Mit Marcus Fisher bist du jedenfalls fertig«, sagte er.


    »Ja, dank deiner Hilfe.«


    »Ich werde meinen Namen offiziell ändern lassen.«


    Caroline sah zu ihm auf, und ihre feuchten Wangen schimmerten im Mondlicht. »Willst du den Namen deines … deines Vaters annehmen?«


    »Nein. Ich möchte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Ich werde deinen Mädchennamen annehmen: Mason.«


    »Das hätte deinem Großvater sehr gefallen«, sagte sie. Dann schwiegen beide, bis Caroline ihren Sohn am Ende ihres Spaziergangs bat, sie zu ihrer Kabine zu bringen.


    Die Maori näherte sich den Samoainseln aus südlicher Richtung. Als Jon die Gebirgshänge von Tutuila zum ersten Mal sah, fragte er sich, warum um diese Gruppe verhältnismäßig unbedeutender Inseln so viel Aufhebens gemacht wurde. Sicher, der Hafen von Pago Pago, der seit der Vereinbarung von 1878 durch die Amerikaner überwacht wurde, war einer der besten Häfen in dieser Region des Pazifiks. Und doch erschien es ihm merkwürdig, dass drei große Nationen um einen so kleinen Preis konkurrierten.


    Die Maori warf Anker im Hafen von Pago Pago. Als Jon an Land ging, nahm er erfreut zur Kenntnis, dass einer der amerikanischen Händler ihn dort erwartete und bereits ein beträchtliches Sortiment an handgearbeiteten Waren für ihn bereithielt. Erst nach Abwicklung der Geschäfte erkundigte Jon sich nach einem Häuptling Molo, der eine Tochter namens Misa hatte.


    »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen«, bekam er zu hören. »Wir haben in den Vereinigten Staaten ein Sprichwort, das buchstäblich auf die hiesige Situation zutrifft: Offenbar gibt es mehr Häuptlinge als Indianer.«


    »Das Mädchen wurde in einer von Briten geführten Missionsschule erzogen, glaube ich«, sagte Jon.


    »Na ja, Missionsstationen gibt es natürlich auf allen bewohnten Inseln. Hier auf Tutuila haben wir die Baptisten.«


    »Amerikaner also?«


    »Ja. Feiner alter Kerl, der Missionar. Soll ich Sie ihm vorstellen?«


    »Nein, danke.«


    Jon wurde sich allmählich der Aussichtslosigkeit seiner Suche bewusst. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, auf welcher Insel Misa zu Hause war  falls sie es überhaupt wohlbehalten zurück nach Samoa geschafft hatte. Auf alle Fälle war er sicher, dass sie ihr Englisch von britischen Missionaren gelernt hatte. Ihre Aussprache war unverkennbar britisch.


    Die Maori verließ Pago Pago in Richtung der beiden westlichsten und größten Inseln innerhalb der Gruppe: Savaii und Upolu. Auf diesen beiden Inseln, die zusammen mehr als zweitausendfünfhundert Quadratkilometer umfassten, gab es Hunderte von Dörfern, in denen Tausende von Menschen lebten.


    Als die Maori in die Apia Bay einlief, stand Caroline an Deck und bestaunte die sich ihren Blicken bietende Schönheit mit einem Ausruf der Begeisterung. Das Schiff fuhr durch eine breite Öffnung im Riff in die geschützte Bucht, in der die ruhige Wasseroberfläche plötzlich eine völlig andere Farbe annahm, da sich ringsum fast unmittelbar von der Küste aus smaragdgrüne Berge erhoben. Auch Jon war zutiefst beeindruckt von der friedlichen Pracht der Szenerie, die sich mit dem Anblick mehrerer großer Kriegsschiffe, die dort vor Anker lagen, einfach nicht vereinbaren ließ. Sie waren stumme Zeugen einer Rivalität, die Jon geradezu lächerlich anmutete.


    Jons Kontaktperson in Apia, ein nicht so nationalistisch gesinnter deutscher Kaufmann, der englisch mit starkem Akzent sprach, versicherte ihm, die Behörden hätten keinerlei Einwände gegen den Verkauf der von ihm mitgeführten handgefertigten Waren. An Geschäfte mit Kopra dagegen sei selbstverständlich nicht zu denken, da der Anbau, die Verarbeitung und der Transport unter deutschem Monopol standen.


    Zu Jons freudiger Überraschung hatte der Mann von einem Häuptling namens Molo gehört, wenn auch nicht von einer Misa. Er bot Jon an, ihm einen einheimischen Führer zu der nahegelegenen, von Briten geführten Missionsstation zu besorgen, wo Jon seiner Meinung nach sicher mehr in Erfahrung bringen könnte.


    Jon konnte es kaum abwarten. Er sandte eine Nachricht aufs Schiff, er werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zurückkehren, und machte sich mit dem Führer auf den Weg. Der Samoaner, der für die Deutschen arbeitete und nur gebrochen englisch sprach, führte ihn schweigend an einem flachen, von Kokospalmen übersäten Sandstrand entlang und dann durch ein kleines Dorf mit palmblattgedeckten Hütten.


    Überall gingen braunhäutige Menschen gemächlich ihren alltäglichen Verrichtungen nach. Eine Gruppe älterer Jungen lud den morgendlichen Fischfang aus. Luftig bekleidete Frauen, von denen Jon einige an Misa erinnerten, säuberten die Fische. Hinter dem Dorf führte der Pfad in den Wald und stieg, wie es Jon vorkam, endlos bergan.


    Als sie den Bergkamm erreicht hatten, war Jon schweißgebadet, sodass er den frischen Wind als willkommene Abwechslung empfand. Sein Führer brachte ihn zu einer Gruppe von Gebäuden, und er hörte, wie ein Kind laut rief: »Die Deutschen kommen!« Ein weißhaariger Mann mit einem Verband um die Stirn kam auf Jon zu, um ihn zu begrüßen.


    »Ich bin kein Deutscher«, sagte Jon.


    »Das sehe ich, mein Freund. Mein Name ist Kevin McDougall.«


    Jon stellte sich vor. Das ihm angebotene Essen lehnte er höflich ab.


    »Ich muss so rasch wie möglich nach Apia zurück«, erklärte er. »Ich bin auf der Suche nach einer jungen samoanischen Frau. Sie wurde in einer britischen Missionsschule erzogen. Ihr Name ist Misa.«


    McDougalls Augen verengten sich, und er hörte auf zu lächeln. »Welches Interesse haben Sie an Misa?«


    Jons erste Reaktion war ungetrübte Freude. Der Mann kannte Misa. Dann versuchte er, eine Antwort auf die Frage zu formulieren. Welches Interesse hatte er eigentlich an Misa? Wollte er sie noch einmal sehen? Wollte er die in dem australischen Wäldchen gemachte Erfahrung wiederholen?


    »Ich bin Misa und ihrem Vater in Australien begegnet«, sagte er, »und habe ihnen, so gut ich konnte, geholfen.«


    »Ach, Sie sind der Gentleman, der ihnen das Geld gegeben hat?«, fragte McDougall.


    »Ja, ich habe ihnen damals etwas Geld gegeben.«


    »Gott sei gepriesen!« McDougall schüttelte Jon die Hand. »Herzlich willkommen, mein Freund.«


    »Sie kennen Misa also?«, fragte Jon atemlos.


    »Ich betrachte sie als wahren Segen.« Plötzlich runzelte McDougall die Stirn. »Im Augenblick mache ich mir jedoch große Sorgen um sie. Vielleicht sind Sie gerade zur rechten Zeit gekommen. Man hat sie verschleppt.«


    Jon wurde von plötzlicher Furcht ergriffen. »Was sagen Sie da?«


    »Die Deutschen sind hier gewesen und haben unsere älteren Kinder zur Feldarbeit verpflichtet«, erklärte McDougall. »Ein Engländer war bei ihnen, der Misa wiedererkannt hat. Er sagte, er sei um seinen Vertrag betrogen worden, weil sie weggelaufen ist und sich in Australien an dem Diebstahl eines Bootes beteiligt hat.«


    Jon stieg die Zornesröte ins Gesicht.


    Jamison? In Samoa?


    »Handelt es sich um einen großen, stämmigen Mann mit einem dunklen Bart?«


    »Ja, genau.«


    »Bartholomew Jamison?«


    »Er hielt es nicht für nötig, mir seinen Namen zu sagen. Aber er war mit einem Deutschen zusammen, mit Maxim Stoltz, einem sehr einflussreichen Mann in Apia. Und er erwähnte, er würde Misa zu jemandem namens Marcus bringen. Seinen Nachnamen habe ich vergessen.«


    Jon geriet noch mehr in Panik. »Und Sie haben zugelassen, dass sie sie mitnehmen?«


    McDougall wollte entrüstet aufbrausen, hielt sich aber zurück. »Sie hatten bewaffnete deutsche Soldaten bei sich. Ich konnte sie nicht daran hintern, wie Sie sehen.«


    Bei diesen Worten berührte er wie zum Beweis seinen verbundenen Kopf.


    »Ich habe mit unserem diplomatischen Vertreter in Samoa Kontakt aufgenommen. Aber mir wurde gesagt, wenn das Mädchen tatsächlich aus einem bestehenden vertraglichen Arbeitsverhältnis weggelaufen ist, kann man nichts machen.«


    »Wo haben sie sie hingebracht?«


    »Nach Apia. Da bin ich ganz sicher.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Vier Wochen«, antwortete McDougall.


    Vier Wochen in den Händen von Männern wie Fisher und Jamison  das konnte eine Ewigkeit sein.


    Der britische Konsularbeauftragte in Apia war ein Staatsbeamter, den nur noch wenige Monate von seiner Pensionierung trennten. Jon bemerkte bald, dass dieser dünne, farblose Kerl nur seine Ruhe haben wollte. Während Jon ihm das Problem schilderte, trommelte der Mann mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, schüttelte ab und zu den Kopf und seufzte.


    Die Antwort überraschte Jon nicht.


    »Ich fürchte, Sie mischen sich da in rechtliche Angelegenheiten, die über Ihren Horizont gehen, Mr Fisher«, sagte der Mann mit zusammengepressten Lippen. »Sie als Australier sollten wissen, dass es sich bei diesen Arbeitspapieren um eine rechtsgültige Vertragsbindung handelt. Wenn das stimmt, was Sie mir sagen, Mr Fisher, dann hat der andere Mr Fisher ein verbrieftes Recht, das Mädchen in Gewahrsam zu halten und sie nach Australien zurückzuschicken, damit sie ihren Vertrag erfüllt. Schließlich hat der Mann für ihren Transport, ihre Ausrüstung und ihre Verpflegung einiges investiert.«


    Jon verließ das Büro mit einem schalen Geschmack im Mund. Als er an den Kai zurückging, an dem er an Land gekommen war, betrachtete er die im Hafen liegenden Kriegsschiffe etwas genauer. Dort lagen auch einige Handelsschiffe vor Anker, aber er konnte nicht erkennen, ob eines davon Marcus Fisher gehörte. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie viele Schiffe Fisher überhaupt besaß.


    Er streifte am Hafen entlang und hielt Ausschau nach englisch sprechenden Matrosen, die er fragen könnte. Gänzlich unerwartet entdeckte er Bartholomew Jamison, der in eine Art Seemannskneipe ging.


    Jon fiel ein Stein vom Herzen. Wenn Jamison sich noch in Apia aufhielt, dann wäre Fisher vermutlich noch hier und Misa ebenso.


    Auf eine Konfrontation mit Jamison war Jon nicht vorbereitet. Er schlenderte weiter und sprach einen alten Samoaner an, der allerdings des Englischen kaum mächtig war. Danach versuchte er sein Glück bei einem jungen amerikanischen Marineoffizier, der ihn bereitwillig mit den Informationen versorgte, die der Samoaner ihm nicht hatte geben können.


    »Ich weiß, wo die zur Arbeit verpflichteten Insulaner vor ihrer Verschiffung untergebracht werden«, sagte der Amerikaner und zeigte zum östlichen Stadtrand.


    Jon ging in die angegebene Richtung, bis er auf einen ähnlichen Pferch traf, wie er sie in Australien gesehen hatte. Hinter den Barrieren, über die man leicht hätte klettern können, saßen eine Menge Samoaner um ihre Lagerfeuer. Sie lachten und sangen, und die meisten von ihnen träumten vermutlich von dem Reichtum, den sie in Australien erwerben würden. Jon machte eine Gruppe auf sich aufmerksam, und eine dralle junge Frau kam lächelnd zum Zaun. Sie sprach nur ein paar Worte englisch und schüttelte, immer noch lächelnd, den Kopf, als sie die Namen Molo und Misa hörte.


    Am liebsten hätte Jon der Frau gesagt: »Bleibt zu Hause. Ändert eure Meinung, solange ihr das noch könnt.« Doch er vermutete, dass sich ihr Optimismus, selbst wenn sie seine Worte hätte verstehen können, von keiner Warnung trüben ließ.


    Als Nächstes suchte Jon das Büro der diplomatischen Vertretung der Vereinigten Staaten in Westsamoa auf. Im Gegensatz zu seinem Empfang in der britischen Vertretung wurde er von einem flotten, tüchtigen Marineoffizier höflich nach seinen Wünschen befragt und sogleich in ein weiteres Büro geführt. Ein Mann, der ihn stark an Adam Shannon erinnerte, reichte ihm die Hand und stellte sich als Commander James Grey der amerikanischen Kriegsmarine vor.


    »Was können wir für Sie tun, Mr Fisher?«


    Grey war größer und schlanker als Jon, und an seinen Schläfen sah man, dass er mittleren Alters war. Er erwies sich als aufmerksamer Zuhörer, der zwischendurch immer wieder die richtigen Fragen stellte.


    »Diese Praxis ist einfach barbarisch«, sagte Grey. »Dass Ihre Leute so etwas immer noch dulden, erstaunt mich.«


    »Nur wenige von uns«, warf Jon ein.


    »Und Sie glauben, das Mädchen wird irgendwo hier in Apia festgehalten?«


    »Falls in den vergangenen Wochen kein Schiff nach Australien ausgelaufen ist«, erwidert Jon.


    »Nein, nicht ein einziges«, sagte Grey, nachdem er einen kurzen Blick auf eine Liste geworfen hatte. »Und wie heißt dieser Engländer, bei dem sie jetzt ist?«


    »Marcus Fisher.«


    Grey zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Eine Familienangelegenheit?«


    »Er ist mein Stiefvater«, sagte Jon. »Er lebt in Victoria und betreibt große Zuckerplantagen in Queensland.«


    »Verstehe.« Grey sah ihn verdutzt an. »Warum arbeitet ein Aussie mit den Deutschen zusammen?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Jon. »Wie schon gesagt, weiß ich nur, dass der Angestellte meines Stiefvaters zusammen mit Maxim Stoltz zu der Missionsstation ging und Misa mitnahm. Vielleicht hat er die Behörden bestochen. Zuzutrauen wäre es ihm.«


    Grey runzelte die Stirn.


    »Stoltz hat sich hier ziemlich großen Einfluss verschafft. Die deutschen Behörden in Samoa katzbuckeln vor ihm, als wäre er ein Vertrauter des alten Bismarck höchstpersönlich. Er gibt vor, Journalist oder so etwas Ähnliches zu sein, aber seit seiner Ankunft hat die Situation sich deutlich verschärft. Die Deutschen sind auf Konfrontation aus, und einige der amerikanischen und britischen Jungs warten nur darauf, es ihnen zu zeigen. Ein paar blutige Zusammenstöße hat es bereits gegeben, und der deutsche Gouverneur nimmt das unter anderem zum Anlass, uns  ich meine die Amerikaner  aufzufordern, die Apia Bay mit unseren Schiffen innerhalb einer Woche zu verlassen.«


    »Und falls nicht?«


    Grey lächelte matt. »Das hat er nicht gesagt. Aber Gerüchten zufolge sind deutsche Truppentransporter unterwegs.«


    »Mein Gott.« Erst jetzt wurde Jon bewusst, wie ernst die Lage war.


    »Ihre Leute machen unterdessen nicht den Eindruck, als seien sie übermäßig besorgt. Ich habe wiederholt mit Ihrem Konsularbeauftragten gesprochen.«


    »Der hofft auf seine Pensionierung, damit er in seinem Cottage in Norfolk Rosen züchten kann«, sagte Jon mit unverhohlenem Spott.


    »Dann sollte er sich damit beeilen. Bisher wurden die Streitigkeiten nur mit den Fäusten oder vielleicht mit einer abgeschlagenen Flasche ausgetragen. Aber wenn bewaffnete deutsche Matrosen und Soldaten auf den Straßen auftauchen …« Er schüttelte grimmig den Kopf.


    »Alles, was Sie mir gesagt haben, zwingt mich noch mehr dazu, Misa möglichst bald zu finden«, sagte Jon. »Ich will nicht, dass sie in einen Krieg verwickelt wird.«


    Grey sah Jon einen Augenblick lang durchdringend und forschend an.


    »Diese Frau bedeutet Ihnen viel, nicht wahr?«


    Jon zögerte kaum mit seiner Antwort. »Sehr viel. Mehr als ich sagen kann.«


    »Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen.« Grey stand auf, ging ans Fenster und sah hinaus. »Aber wir haben natürlich unsere Informationsquellen. Eine Zeit lang sah es so aus, als würden unsere Jungs da draußen diesen kleinen Bürgerkrieg, der unter den Einheimischen im Gange ist, tatsächlich gewinnen. Auf diesem Wege haben wir ein recht gutes Netz von Informanten aufgebaut. Ich werde auf den Busch klopfen, und sobald ich etwas erfahre, lasse ich es Sie wissen. Bleiben Sie an Bord Ihres Schiffes?«


    »Ja«, entgegnete Jon, »an Bord der Maori.«


    »Wenn ich Sie wäre, müsste meine Besatzung sich bereithalten, schleunigst auszulaufen, sobald die Schießerei losgeht.«


    »Danke«, sagte Jon schlicht und einfach.


    Bereits seit Wochen war Misa in einem leeren Raum im hinteren Teil eines deutschen Lagerhauses eingesperrt, das sich außerhalb von Apia im Hafenviertel befand.


    Man hatte ihr kein Wasser zum Baden gegeben und auch kaum genug zum Trinken. Sie trug immer noch dasselbe einfache Kleid, das sie bei ihrer Arbeit in der Missionsstation anhatte, und fühlte sich klebrig und schmutzig. Nachdem man sie in diesen stickigen Raum gebracht hatte, war kurz darauf Marcus Fisher mit Jamison gekommen und hatte sie einem strengen Verhör unterzogen.


    Fisher wollte sie zwingen, die Namen und den derzeitigen Aufenthaltsort der Leute preiszugeben, mit denen sie geflüchtet war und die das Boot gestohlen hatten. Die blauen Flecken auf ihren Wangen zeugten immer noch von Fishers harten Schlägen. Danach war er nicht wieder aufgetaucht. Misa nahm an, dass er geschäftlich auf einer der anderen Inseln zu tun hatte. Falls er oder Jamison nach Australien zurückgekehrt wären, hätten sie sie sicher auf demselben Schiff mitgenommen.


    Misa lag auf einer dreckigen Pritsche und starrte an die Decke. Plötzlich hörte sie leise Schritte, die sich näherten. Sie wusste, es war die alte samoanische Frau, die ihr ihre tägliche magere Essensration brachte. Die Frau schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Dann blieb sie vor ihr stehen und schaute sie an.


    »Weshalb bist du hier?«, fragte die Frau.


    Die Frage überraschte Misa, denn sie hatte schon vorher versucht, mit der Frau zu reden. Da sie sich aber immer weigerte, ihr zu antworten, hatte sie es schließlich aufgegeben.


    »Ich werde gefangen gehalten«, sagte Misa und setzte sich rasch auf. »Würden Sie bitte die samoanischen Behörden benachrichtigen?«


    »Welche samoanischen Behörden?«


    »Irgendein Mitglied der Stadt-Aumaga.«


    Die Frau spie verächtlich aus. »Die von der Aumaga sind nicht meine Freunde.«


    Sie sah Misa argwöhnisch an.


    »Wer ist dein Matai? Für welchen der Häuptlinge kämpfen deine Leute?«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Misa. »Man hält mich gegen meinen Willen fest. Ich bin geschlagen worden.«


    Die Frau zuckte nur mit den Schultern. »So schlimm hat er dich nicht zugerichtet.«


    »Werden Sie mir helfen? Bitte!«


    »Kommt darauf an.«


    »Worauf?«, fragte Misa verzweifelt.


    »Kommt darauf an, wer dein Matai ist und zu welcher Seite du gehörst.«


    Misas Gedanken rasten. Sie fragte sich, was sie antworten sollte. Die Frau arbeitete eindeutig für die Deutschen. Trotzdem hatte sie gesagt, in der Aumaga von Apia säßen nicht ihre Freunde. Merkwürdig, denn Misa hatte gehört, die Aumaga der Stadt sei mit den Deutschen verbündet. Ihr Vater Molo kämpfte für den samoanischen Thronbewerber, den die Deutschen favorisierten. Tui dagegen hatte sich auf die Seite des Thronanwärters geschlagen, der von den Amerikanern unterstützt wurde.


    »Mein Bruder heißt Tui«, sagte Misa, was nicht weit von der Wahrheit abwich, auch wenn in Tuis Adern nicht dasselbe Blut floss wie in ihren. »Er kämpft für Fita.«


    Die Miene der Frau entspannte sich.


    »Ah«, sagte sie. »Bist du deshalb hier, weil dein Bruder gegen die Deutschen kämpft?«


    »Ja.« Misa betete, es möge die richtige Antwort sein.


    »Das eine sage ich dir. Die Aumaga von Apia wird dir nicht helfen.«


    »Können Sie mir helfen wegzukommen?«


    Die Frau zuckte mit den Schultern.


    »Wie du weißt, stehen draußen Wachen. Die Deutschen bewahren in diesem Gebäude nicht nur Handelsgüter auf, sondern auch Waffen. Ich glaube nicht, dass dir die Flucht gelingen würde. Nicht ohne fremde Hilfe.«


    »Könnten Sie denn Reverend McDougall in der Missionsstation benachrichtigen?«


    »Hier, iss«, forderte die Frau sie auf und stellte den Korb auf die Pritsche. »Ich werde tun, was ich kann. Aber es kann dauern. Ich war lieber erst einmal vorsichtig, weil die Deutschen mich genau beobachten. Aber dann habe ich gehört, dass sie dich auf einem großen Schiff von der Insel fortbringen wollen.«


    Die Nachricht machte Misa Angst, und als am nächsten Tag Marcus Fisher wieder bei ihr auftauchte und mit seinen Fragen fortfuhr, löste das regelrechte Panik in ihr aus.


    »Du wirst mir jetzt sagen, wer eure Flucht angeführt hat«, forderte er sie auf. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann rede.«


    »Ich kannte sie nur flüchtig«, log Misa. »Sie stammten nicht aus meinem Dorf. An ihre Namen kann ich mich nicht erinnern.«


    »Ich denke, ich werde dich nicht zurück auf die Zuckerrohrfelder schicken«, sagte Fisher und beugte sich zu ihr vor. »Ich schicke dich lieber in ein Bordell.«


    »Ich kann mich an ihre Namen nicht erinnern«, wiederholte Misa störrisch.


    Fisher gab ihr eine so schallende Ohrfeige, dass sie auf die Pritsche fiel.


    Er beugte sich zu ihr und berührte ihre Brust. Misa schreckte zurück, und ihr Abscheu stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Fisher lachte.


    »Aha, das hat also eine bessere Wirkung als Schläge, oder?«


    Er ging zu dem deutschen Soldaten, der an der Tür Wache stand.


    »Halten Sie die da gut fest«, befahl er.


    Der Soldat packte Misas Arme und drückte sie fest auf die Pritsche, während Fisher mit den Händen grob über ihre Brüste fuhr.


    »Diese Art der Befragung wäre noch viel interessanter, wenn du vorher ein Bad nehmen würdest«, sagte er, drückte und quetschte weiter ihre Brüste und ließ dann seine Hand bis zu ihren fest zusammengepressten Schenkeln gleiten.


    Misa hob den Kopf und spie ihm ins Gesicht.


    Fisher zuckte zurück, und mit wutverzerrtem Gesicht schlug er zu, dann noch einmal und ein drittes Mal. Völlig benommen lag sie auf der Pritsche.


    »Du Schlampe«, zischte er. »Ein Bordell wäre zu gut für dich.«


    Der deutsche Soldat hielt sie immer noch fest und betrachtete sie gierig.


    »Du verstehst kein Deutsch, oder?«, fragte Fisher zynisch. »Nun, ich kann dir versichern, dass dieser große flegelhafte Fleischberg dich haben will. Ich könnte dich ihm einfach überlassen, und wenn er mit dir fertig ist, all den anderen. Aber zuerst gebe ich dir etwas Zeit, damit du dich an den einen oder anderen Namen erinnern kannst.«


    Als Misa wieder allein war, tastete sie vorsichtig mit den Fingerspitzen über ihre neuen Prellungen. Sie war zu wütend und viel zu verängstigt, um zu weinen.
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    Völlig überstürzt musste Adam Shannon sich in Sydney mit einem neuen Kontingent von Kolonial-Freiwilligen einschiffen. Angesichts der verworrenen politischen Lage waren die ihm erteilten Befehle bewusst unklar. Er sollte seine Truppen in die Apia Bay bringen, nahe der Stadt Apia an Land gehen und sich für den Fall, dass es dort Ärger geben sollte, zur Verfügung halten.


    »Wir sind nicht auf Konfrontation aus«, hatte man ihm gesagt, »doch falls es zum Konflikt kommt, seien Sie bereit.«


    »Wie viele Kriegsschiffe stehen mir zur Verfügung?«, fragte er.


    »In der Apia Bay liegt ein Kreuzer vor Anker«, war die Antwort. »Mehr können Sie nicht erwarten.«


    Ein bewaffnetes Schiff. Und wie man hörte, hatten die Deutschen in und um Samoa ein Dutzend Schiffe zusammengezogen. Über die Stärke der Amerikaner war nichts bekannt. Falls die Deutschen tatsächlich vorhatten, Samoa zu annektieren, musste ihnen klar sein, dass es nicht kampflos vonstatten gehen würde.


    Sie hatten über Monate, nein über Jahre hinweg, rief Adam sich ins Gedächtnis, eine starke Streitmacht im Südpazifik angesammelt. Und Adam standen gegen die Kampfkraft der deutschen Kriegsmarine gerade einmal dreihundert Mann und ein Dutzend leichter Feldgeschütze zur Verfügung.


    Bei seinem kurzen Aufenthalt in Wellington konnte er das ungute Gefühl nicht loswerden, er würde seine Familie nicht mehr wiedersehen. Er glaubte zwar nicht an Vorahnungen vor dem Kampf, aber er konnte diese dumpfe Schwermut einfach nicht abschütteln. Er vermisste immer noch den alten Red Broome.


    Bei dem Kommandanten der Königlichen Marine, der den kleinen Konvoi von Truppentransportern befehligte, handelte es sich um einen durchaus tüchtigen Mann, der versprach, seine Seeleute würden sich in jeglicher Schlacht gut behaupten. Aber er war nun einmal nicht Red Broome. Red war gestählt gewesen durch seinen jahrelangen Dienst in der Marine, durch die Schlachten in Neuseeland und im Chinesischen Meer. Auf ihn hatte Adam sich blind verlassen können. Ihm hätte er notfalls sein Leben anvertraut.


    Während der Konvoi von Dampfschiffen Richtung Osten fuhr, ließ Adam seine Leute an Deck exerzieren und achtete darauf, dass jeder Mann seine Waffen in glänzendem, stets einsatzbereitem Zustand hielt. Der tägliche Drill hielt die Soldaten, abgesehen von den sehr seekranken Männern, gut in Form. Trotzdem wurden die vielen Seemeilen, über die der Kiel der Schiffe dahinglitt, nur langsam weniger.


    Die tropische Sonne heizte die Mannschaftsunterkünfte dermaßen auf, dass die Temperaturen unerträglich wurden. Die meisten Männer suchten sich zum Schlafen ein leeres Plätzchen an Deck, und nicht einmal die kurzen, oft heftigen tropischen Regenschauer machten ihnen etwas aus. Im Gegenteil, der Regen verschaffte ihnen wenigstens zeitweise eine willkommene Abkühlung.


    Adam blieb reichlich Zeit zum Nachdenken. Er ertappte sich dabei, wie er sein ganzes Leben Revue passieren ließ  ebenfalls ein schlechtes Zeichen für einen Soldaten, der in die Schlacht zog. Zuerst widerstand er noch der drängenden Versuchung, nostalgisch zu werden. Aber als die Tage immer länger und heißer wurden und er sich, zur Untätigkeit verdammt, matt und müde fühlte, ließ er seinen Gedanken freien Lauf.


    Er dachte zurück an seine Kindheit in England und an seine Lehrjahre bei der Marine. Erneut durchlebte er im Geiste sein Militärgerichtsverfahren und stellte fest, dass er, wenn man ihn noch einmal vor die Wahl stellte, alles wieder genauso machen würde. Er erinnerte sich an die Peitschenhiebe, die er auf dem Weg nach Australien auf Marcus Fishers Befehl erhalten hatte. Auch wenn ihm Rachsucht völlig fern lag, fragte er sich doch, ob Fisher jemals in seinem Leben auch nur einen kleinen Teil der Qualen erleiden müsste, die er anderen zugefügt hatte. So wie Adams Sohn Jon.


    Er dachte an Caroline. Doch mochten die Erinnerungen an sie auch noch so lebhaft sein oder ihm im Schein des tropischen Mondes zumindest so vorkommen, bedauerte er es nicht, dass er sie verloren hatte. Emily war ihm stets die Frau gewesen, die Caroline ihm nie hätte sein können.


    Emily. Ach Gott, wie fest sie doch zu ihm gehalten hatte. Falls ich … nein, wenn ich zu dir zurückkehre, meine liebste Emily, versprach er, sollst du merken, wie viel du mir immer bedeutet hast und noch bedeutest.


    Nur eines bedauerte er: dass er nie die Möglichkeit hatte, seinen Sohn richtig kennenzulernen. Selbst unter dem zersetzenden Einfluss von Marcus Fisher war Jon zu einem feinen, mutigen Kerl herangewachsen.


    Am liebsten würde Adam mehrere Monate zusammen mit dem Jungen verbringen  oder besser gesagt, mit dem Mann, denn schließlich war Jon kein Junge mehr. Zu gern hätte Adam alles von ihm gewusst: von seinem Trachten und Streben, seinem Sehnen und Träumen. Doch das schien ihm kaum noch möglich.


    Als der Konvoi nur noch zwei Tagesreisen von der Apia Bay entfernt war, verdunkelte sich im Nordwesten allmählich der Himmel. Die vereinzelt auftretenden Winde frischten auf, wurden stürmisch und brachten schneidende Hagelschauer. Die tiefhängenden Wolken, die rasch nach Südwesten zogen, wirkten wie Geisterschiffe am Himmel. Die Luft wurde schwer, regelrecht drückend.


    Der Tag zog sich endlos hin, und das Wetter verschlechterte sich zusehends. Die schweren, tief im Wasser liegenden Truppentransporter, die selbst auf glatter See eher unbeholfen wirkten, rollten, stampften und schlingerten so sehr, dass sogar viele Soldaten, die bereits Erfahrung auf See hatten, plötzlich seekrank wurden.


    Bei Einbruch der Dunkelheit suchte Commander Alfred Seymour, der Anführer des Marinekontingents, Adam auf. Der Wind war noch stärker geworden und hatte sich zu einem regelrechten Sturm ausgewachsen. Die zusätzlichen Segel der Dampfschiffe waren eingeholt worden, und sie bahnten sich ihren Weg durch die schaumgekrönten, immer höher aufsteigenden Wellen im Tempo des langsamsten Schiffs innerhalb des Konvois.


    »Ich hatte geglaubt, wir könnten dem Sturm entkommen«, sagte Seymour.


    Wie Adam wusste, war er einer der jüngeren Söhne eines Baronets, und sein Großvater hatte unter Nelson in der Schlacht von Trafalgar gekämpft.


    »Aber es sieht nicht so aus, als würde uns das gelingen.«


    »Sie meinen also, dass wir uns auf kräftigen Wind gefasst machen müssen?«


    Seymour nickte. »Haben Sie auf die Wolken geachtet, bevor es dunkel wurde?«


    »Ja«, erwiderte Adam. »Sie sind ungewöhnlich schnell vorbeigezogen.«


    »Das stimmt. Einmal war ich bereits am Rande eines Wirbelsturms. Verdammt beängstigend, muss ich schon sagen. Man konnte sich regelrecht gegen den Wind lehnen.«


    »Erwarten Sie einen Taifun?«, fragte Adam mit plötzlicher Sorge.


    In seiner kurzen Marinekarriere war er nie in den Pazifik gekommen. Von den mörderischen Taifunen aber hatte er schon gehört.


    »Im Atlantik nennt man sie Hurrikans«, erklärte Seymour. »Angeblich indianisch, ursprünglich spanisch.«


    »Ob man ihn nun lieber so oder anders nennt, ist mir eigentlich egal«, sagte Adam. »Sind wir in einen hineingeraten?«


    »Noch nicht, alter Junge. Wenn Sie übers Wasser schauen und feststellen, dass die Wellenkämme flacher werden oder plötzlich so viel Wasser in die Luft steigt, dass Sie die Wellen überhaupt nicht mehr sehen können, dann sind wir in einem Taifun.«


    »Der Befehl lautet, nach Samoa zu fahren«, sagte Adam.


    »Schon merkwürdig, wenn man sich das so vorstellt«, fuhr Seymour fort, ohne Adams letzte Äußerung zu beachten. »Nördlich des Äquators wirbeln diese Burschen gegen den Uhrzeigersinn. In diesen Breiten hier ist es genau umgekehrt, und sie blasen im Uhrzeigersinn. Sie können sich bis zu fünfhundert Meilen ausbreiten. Wenn Sie so weit südlich vom Äquator, wie wir jetzt sind, mit dem Rücken zum Wind stehen und den rechten Arm seitwärts ausstrecken, zeigen Sie genau auf das Zentrum des Sturms.«


    Adam drehte den Rücken zum Wind und hob den Arm. Er zeigte nach Nordwest. Er wusste, dass die großen tropischen Stürme, die mit einiger Regelmäßigkeit auf die Nordküste Australiens bliesen, schließlich nach Südost drehten. Der Sturm bewegte sich auf einer Bahn, dessen Zentrum sich unmittelbar über ihnen befinden würde, falls sie auf ihrem jetzigen Kurs nach Samoa blieben.


    »Die großen Zyklone sind hier draußen eher selten«, fuhr Seymour in ruhigem Ton fort, doch seine Stimme war über dem Pfeifen des Windes deutlich zu hören. »Wäre schon verdammt außergewöhnlich, wenn wir tatsächlich in einen hineingeraten sollten  und ausgesprochenes Pech. Ich kann schlecht abschätzen, wie streng dieser Bursche ist. Jedenfalls können wir es uns nicht leisten, das Leben der Männer und den Verlust der Schiffe in einem Wirbelsturm von über hundert Meilen pro Stunde aufs Spiel zu setzen. Und so ein Taifun kommt manchmal mit zweihundert Meilen pro Stunde daher. So weit ich weiß, hat allerdings noch kein Schiff einen Sturm von Windstärke zwölf überstanden, sodass die Überlebenden darüber hätten berichten können.«


    »Sie wollen damit sagen, dass wir den Kurs ändern müssen?«


    Seymour lächelte und war froh über Adams Schlussfolgerung.


    »Tatsächlich drehen wir bereits nach Nordost. Wir werden versuchen, der Bahn, die dieser Bursche einschlägt, so weit wie möglich auszuweichen. Wir lassen ihn vorbeiziehen, und dann nähern wir uns der Apia Bay von Norden.«


    Gegen Mitternacht peitschte der Sturm die Gischt von den Kämmen der höchsten Wellen, denen Adam je ausgesetzt war, und nahm ihm die Sicht.


    Die Schiffe des Konvois erwiesen sich als seetüchtiger denn erwartet. Unbeirrt folgten sie dem Kurs nach Nordost und versuchten, der Bahn des Wirbelsturms weitgehend zu entkommen.


    Zum ersten Mal war Adam dankbar, dass er sich an Bord eines Dampfschiffes befand und nicht auf Gedeih und Verderb dem Wind ausgeliefert war. Vor lauter Besorgnis um die Sicherheit der ihm anvertrauten Männer wurde Adam nicht bewusst, dass der Wirbelsturm, vor dem sie um ihr Leben flohen, mit all seiner zerstörerischen Gewalt unmittelbar auf die Apia Bay zuhielt.


    Vor der Küste einer der unbewohnten, felsigen Inseln von Samoa nordöstlich der Apia Bay hatte die Antony Anker geworfen. Bereits seit Wochen ritt sie dort auf den sanften Wellen, seitdem Marcus Fisher und Maxim Stoltz von Bord gegangen und auf einer Motorbarkasse in die Apia Bay gesteuert waren. In diesen vergangenen Wochen war die Antony ziemlich heruntergekommen. Die Besatzung wusste genau, dass sie nur eine halbe Tagesfahrt von den Kneipen und Frauen von Apia entfernt vor Anker lag, und war zu einem murrenden, unzufriedenen Haufen geworden. Und anstatt ihnen die erforderliche Disziplin beizubringen, war der Kapitän selbst meist betrunken.


    Tag für Tag schaukelte die Antony an ihrer Ankerkette, und die tropische Sonne hatte ihren Metallrumpf dermaßen aufgeheizt, dass man es unter Deck nicht mehr aushalten konnte. Einige der Männer waren trotz der drohenden Haie ins Wasser gesprungen, um sich beim Schwimmen ein wenig abzukühlen. Die meisten aber suchten sich an Deck nur ein schattiges Fleckchen, fluchten und knurrten.


    Wenn Harry Ryan ab und an nüchtern genug war, um ihre Beschwerden überhaupt zu registrieren, achtete er nicht weiter darauf. In solchen Augenblicken, wenn sein Verstand aus der abtötenden Wirkung des Alkohols auftauchte, hatte er den Eindruck, irgendetwas mit seinem Leben sei schiefgegangen.


    Aber schließlich hatte er seine Befehle, sagte er sich, und er wurde gut bezahlt. Sobald diese letzte Aufgabe erfüllt war, bekäme er ein eigenes Schiff, hatte Marcus Fisher ihm zugesichert. Er hätte völlig freie Hand und bekäme ein Darlehen der Fisher-Gesellschaft, damit er seinen eigenen Kurs bestimmen und seine eigenen Handelsgeschäfte abwickeln könnte. Genau das hatte er sich immer gewünscht.


    Im Moment war seine größte Sorge jedoch, ob der Whiskey ausreichte, bis Stoltz ihm die Aufforderung zukommen ließe, mit der Antony und ihrer Fracht in die Apia Bay einzulaufen.


    An diesem Morgen aber, als Harry mit dem üblichen schalen Geschmack im Mund und den üblichen rasenden Kopfschmerzen aufwachte, lag offenbar noch etwas anderes in der Luft. Sein Frühstück spülte er mit heißem Kaffee hinunter, in dem sich eine anständige Portion Whiskey befand, den Marcus Fisher mit Bedacht an Bord zurückgelassenen hatte. Danach ging er an Deck. Einige seiner Männer lehnten sich über die Reling und angelten. Die meisten von ihnen aber lagen nur herum und rührten sich kaum. Einen kurzen Augenblick überlegte Harry, sie an die Arbeit zu schicken, damit die Antony in neuem Glanz erstrahlte. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Was machte es schon aus?


    Harry ging zum Heck und sah zu den kahlen Felsen der unbewohnten Insel hinüber. Sie hatte herzlich wenig zu tun mit dem Paradies, das Landratten sich vorstellten, wenn sie von der Südsee träumten. Apia würde vermutlich anders aussehen. Er gähnte, streckte sich und sah hinauf zum Himmel. Über ihm wölbte sich ein kobaltfarbenes Blau, und die Sonne strahlte. Weit weg am nordwestlichen Horizont jedoch lauerte ein dunkles Wolkenband. Zuerst hielt er es für eine Gewitterfront. Doch dann bemerkte er, dass dieses Band sich über den gesamten Horizont erstreckte. Und es war so finster, dass sein immer benebelter Verstand es wie eine Drohung aufnahm.


    Kein Seemann, der je in einen tropischen Zyklon geraten oder auch nur von ihm berührt worden ist, konnte je vergessen, welchen Anblick der Himmel bot und welch dichte, bedrückende Atmosphäre herrschte. Harry fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als könne er danach klarer sehen. Als er aber erneut zum Horizont blickte, war das tief hängende Wolkenband immer noch da. Inzwischen hatten es auch andere Besatzungsmitglieder entdeckt.


    Harry versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Da die letzte Bunkerstation auf den Fidschi-Inseln nicht mehr genug Kohle vorrätig hatte, waren die Brennstoffvorräte auf der Antony knapp. So knapp, dass sie auf jeden Fall zu der deutschen Kohlestation in Apia fahren musste, bevor sie Samoa verlassen konnte.


    Harry ging in seine Kajüte, um einen Blick auf seine Karten zu werfen. Als er wieder an Deck kam, hatte das Wolkenband sich bereits deutlich ausgedehnt. Die Besatzungsmitglieder, von denen inzwischen alle erkannt hatten, was da auf sie zukam, beeilten sich, seine Befehle auszuführen. Rasch waren die Decks leergeräumt, sämtliche lockeren Gegenstände gesichert oder verstaut, und aus den Dampfkesseln im Maschinenraum quoll der Rauch.


    Die Besatzung wartete begierig darauf, endlich loszufahren, aber Harry wanderte unentschlossen an Deck auf und ab. Er hatte den strikten Befehl, sich bei Tageslicht nicht mit der Antony in der Nähe der Apia Bay blicken zu lassen und nicht einmal im Schutze der Dunkelheit dort einzulaufen, bis er die ausdrückliche Aufforderung dazu erhielt. Ihre Ladung war zu heikel, als dass man sie entdecken durfte.


    Plötzlich blieb Harry stehen. Er würde Stoltz bis zum frühen Abend Zeit geben. Sollte bis dahin noch kein Boot mit einer Nachricht gekommen sein, würde er den Anker lichten und nach Sonnenuntergang nach Apia fahren und Kohle bunkern. Falls Stoltz dann immer noch nicht so weit wäre, die Geschütze ausladen zu lassen, würde er mit dem Schiff auf die hohe See hinausfahren, um dem aufkommenden Sturm aus dem Wege zu gehen. Und wenn Stoltz das nicht passte, sollte er zur Hölle fahren. Schließlich musste Harry das Schiff mit seiner Besatzung und auch sich selbst schützen. Der beste Ort, um einen Sturm abzuwettern, war auf offener See. Hierzubleiben, wo leewärts das Land lag, hätte verheerende Folgen.


    Am frühen Abend rollte die Antony über die breiten Kämme einer starken Dünung. Sobald die hohen Wellen sich unter ihr hindurch geschoben hatten, donnerten sie als schäumende Brecher gegen die felsige Küste. Der Himmel war jetzt vollkommen bedeckt, und die unteren Wolkenschichten jagten in einem großen spiralförmigen Kreis in Richtung des niedrigen Drucks im Zentrum des Sturms.


    »Also gut, Mr Maat«, rief Harry, »Anker lichten, wenn’s recht ist. Wir nehmen Kurs auf die Apia Bay.«


    Die Antony fuhr durch heftige Sturmböen und Regenschauer. Am späten Abend befand sie sich vor der Einfahrt zur Bucht. Da die Wetterbedingungen sich weiter verschlechterten, war nicht daran zu denken, einen Lotsen zu bekommen. Aber eigentlich brauchte Harry auch keinen. Nach den Angaben auf den Karten war die Einfahrt zur Bucht breit und sicher  einer der Vorzüge, die sie strategisch so wichtig machten. Harry brachte das Schiff unmittelbar zum Kohlenpier. Der überraschte, schläfrige Wachtposten sagte ihm mit deutscher Überheblichkeit, er müsse sich von dem Pier entfernen, bis er eine Erlaubnis eingeholt hätte.


    Harry, der inzwischen stocknüchtern und nicht gerade bester Laune war, ging um den Schreibtisch des Mannes herum, packte den Kerl am Kragen und sagte: »Sie werden jetzt sofort denjenigen wecken, der hier die Verantwortung trägt. Sagen Sie ihm, wenn er nicht innerhalb einer halben Stunde eine Mannschaft bereithält, um meine Kohlenbunker aufzufüllen, breche ich die Türen auf und mache es selbst.«


    »Das ist gegen jede Vorschrift«, protestierte der Mann.


    »Sollte es irgendwelche Fragen geben, sagen Sie ihnen, sie sollen am besten gleich Kontakt mit Maxim Stoltz aufnehmen«, erklärte Harry und gab dem Mann einen Schubs, um ihn zur Eile anzutreiben.


    Voller Ungeduld wartete er. Dann sah er, wie das Licht angezündet wurde und sich kurz darauf gähnende Männer mit verschlafenen Blicken anschickten, die Kohle zu verladen. Harry stand an der Reling und beobachtete, wie Maxim Stoltz und Bartholomew Jamison raschen Schrittes über den Pier und das Fallreep auf ihn zukamen.


    »Warum haben Sie meine Befehle missachtet?«, fauchte Stoltz ihn wütend an.


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte Harry.


    Stoltz neigte verblüfft den Kopf zur Seite. Über dem Klappern und Rasseln der Verladeapparatur und den Stimmen der Arbeiter erhob sich um die Deckaufbauten der Antony das grausige Wimmern des Windes. In diesem Augenblick trieb eine Sturmbö Regen über das Wasser und versetzte die Antony in eine starke Schräglage.


    »Ja?«, sagte Stoltz.


    »In etwa sechs bis acht Stunden herrscht hier mindestens Windstärke elf«, behauptete Harry.


    »Sie sind verrückt«, warf Jamison ein. »Das wäre ja ein Zyklon, und die kommen nicht so weit nach Osten.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen«, erwiderte Harry, »jedenfalls werde ich nicht im Hafen bleiben, um mich davon zu überzeugen. Und ohne Kohle kann ich nun mal nicht auf See.«


    Während er sprach, rumpelte die Kohle die Rutschen hinab und reicherte die ohnehin drückende Luft mit erstickendem schwarzem Staub an. Stoltz war vor Zorn ganz rot im Gesicht.


    »Sie haben unsere gesamte Mission gefährdet«, sagte er. »Ich werde mir Ihre Gehorsamsverweigerung gut merken. Nehmen Sie Ihre Kohle, aber sehen Sie zu, dass Sie vor Tagesanbruch den Hafen verlassen haben.«


    »Das habe ich vor«, entgegnete Harry. »Und was die Ladung betrifft, kann ich der Vorstellung, einem Taifun mit einem so großen Gewicht im Frachtraum auszuweichen, nicht besonders viel abgewinnen. Wenn auch nur eines dieser Monster sich auf schwerer See losreißt, wird es das gesamte Schiff zerschmettern. Gibt es eine Möglichkeit, die Dinger zu entladen? Ich schätze, wir haben genug Zeit, wenn Sie die erforderlichen Leute zusammentrommeln können.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Stoltz. »Unsere Truppentransporter sind noch nicht eingetroffen.«


    Truppentransporter?, fragte sich Harry.


    Stoltz wurde klar, dass er Informationen preisgegeben hatte, die er besser für sich behalten sollte, und redete rasch weiter: »Wenn Sie mit dem Sturm recht haben, kann diese Arbeit später erledigt werden. Tun Sie alles Notwendige, um das Schiff zu schützen. Und sobald der Sturm vorüber ist, gehen Sie wieder an der vereinbarten Stelle vor Anker und warten.«


    Harry nickte abwesend, denn er dachte immer noch an die Truppentransporter. Er hatte Gerüchte gehört, dass australische Truppen nach Samoa entsandt werden sollten, aber bisher war nichts von ihnen zu sehen. Sollte tatsächlich ein kleinerer Krieg geplant sein? Im Hafen lagen immerhin deutsche und amerikanische Kriegsschiffe, ein britischer Kreuzer und einige Handelsschiffe.


    »Stoltz«, sagte er, »vielleicht wollen Sie Ihren Leuten sagen, dass die Apia Bay, so hübsch sie auch aussieht, nicht der geeignete Ort ist, um einen Taifun abzuwettern.«


    »Ich bin sicher, dass unsere Kapitäne ebenso erfahrene Seeleute sind wie Sie«, erwiderte Stoltz verärgert.


    Er deutete eine Verbeugung an, machte auf dem Absatz kehrt und ging steif davon. Jamison folgte ihm, doch am Ende des Piers blieb Stoltz abrupt stehen und drehte sich zu Jamison um. Harry sah, wie Jamison zum Schiff zurückkehrte. Der schwarzbärtige Mann kam über das Fallreep zurück an Bord und erklärte, Stoltz habe ihn gebeten, an Bord zu bleiben, wenn die Antony in See stach  für den Fall, dass Harry Unterstützung bräuchte. Harry gefiel diese Vorstellung überhaupt nicht, aber er konnte sich Stoltz’ Anordnung nicht widersetzen.


    Als die Antony kurz vor Tagesanbruch den Hafen verließ, schlug ihr ein Wind von fünfundvierzig Meilen pro Stunde entgegen und ein ständig höher werdender Wellengang. Harry setzte den Kurs auf Nord-Nordost, in Richtung der offenen See und weit genug weg von den Riffen rings um ein kleines Stückchen Land, das zu Recht den Namen Danger Island trug.


    Ihm war es wichtig, Jamison im Auge zu behalten. Deshalb lud er den schwergewichtigen Mann in seine Kajüte ein und bot ihm einen Drink an, den dieser begierig annahm.


    »Sie trinken nicht mit, Captain?«, fragte Jamison.


    »Bevor das alles ausgestanden ist, brauche ich vermutlich einen klaren Kopf«, antwortete Harry. Er wartete, bis Jamison ein volles Glas Whiskey hinuntergestürzt hatte, und sagte: »Stoltz hat Truppentransporter erwähnt. Die Deutschen wollen es jetzt aber wissen, was?«


    Jamison nickte. »Falls die deutschen Truppen als Erste hier eintreffen und es ihnen gelingt, ihre Geschütze aufzustellen, ist die Sache gegessen. Die Yankees werden sie nicht davon abhalten können und unser eigener Kreuzer auch nicht. Samoa ist dann fest in deutscher Hand.«


    »Macht Ihnen das nichts aus, Jamison?«


    »Mir?« Jamison lachte in sich hinein. »Was macht das schon für einen Unterschied? Ein paar Inseln in der Südsee, dazu das Pack von faulen Insulanern.«


    Er sah Harry durchdringend an.


    »Womöglich macht es Ihnen etwas aus?«


    »Wieso sollte es?« Harry zuckte mit den Schultern.


    Endlich wurde ihm klar, dass all die Zeit und Mühe, die er darauf verwandt hatte, ein vorgebliches Wirtschaftsspionagenetz für Marcus Fisher aufzubauen, einzig und allein dem einen Zweck diente: der Annektion Samoas durch die Deutschen. Sicher hatte Fisher auch wirtschaftlich davon profitiert, dass er über die Fahrzeiten, die Frachten und Bestimmungsorte der anderen Handelsschiffe Bescheid wusste. Die eigentliche Information aber, die Fisher oder besser gesagt dieser Stoltz haben wollte, war die Lage der britischen Truppen. Und er, Harry, war so dumm gewesen, sie ihnen zu beschaffen. Er hatte das Kommen und Gehen sämtlicher Kriegsschiffe aufgezeichnet. Als er nun die Früchte seiner Arbeit sah, empfand er nur grenzenlose Wut und eine gähnende innere Leere. Er hatte sich nie als Verräter an seinem Land und an seinem Volk gesehen.


    »Na ja«, sagte Jamison, »wie Sie sich denken können, bin ich hier, damit es Ihnen nicht allzu viel ausmacht. Jedenfalls nicht so viel, dass Sie womöglich die ganze Operation beeinträchtigen.«


    »Jamison«, wandte Harry sich grinsend an ihn, »ich muss zugeben, dass ich früher hübschere Kindermädchen hatte.«


    Der junge Captain Robert Farrington an Bord der Maori wurde zusehends nervös, da das Barometer weiter sank und die Sturmböen und Regengüsse im Laufe des Tages rasch zunahmen. Er schickte zwei Besatzungsmitglieder an die Küste, um nach Jon Fisher zu suchen und ihm zu sagen, es sei höchste Zeit für das Schiff, auf die offene See hinauszufahren, um der Bahn des sich nahenden Sturms auszuweichen. Als einer der Matrosen endlich mit dem Frachtaufseher an Bord erschien, atmete Farrington erleichtert auf und informierte ihn über seine Pläne.


    Jon überlegte rasch. Nachdem er zwei Tage nach Misa gesucht hatte, war er auf einen Samoaner getroffen, der ihm von einer jungen Missionsmitarbeiterin erzählte, die irgendwo in Apia festgehalten wurde. Mehr konnte Jon leider nicht Erfahrung bringen, und wenn Farrington mit dem aufkommenden schweren Sturm recht behielt, sollte die Maori auf keinen Fall im Hafen bleiben. Ein Teil ihrer Fracht musste noch verladen werden, aber das hatte Zeit. Mit Misa war es etwas anderes. Jon konnte den Gedanken nicht ertragen, sie länger in Fishers Gewalt zu lassen.


    »Geben Sie mir zwei Stunden, Captain«, sagte er. »Machen Sie das Schiff klar zum Auslaufen, und falls ich in zwei Stunden nicht zurück an Bord bin, fahren Sie ohne mich los.«


    Die Vögel rings um die Missionsstation benahmen sich seit zwei Tagen recht eigentümlich. Die im Wald waren ohne erkennbaren Grund viel lauter als sonst. Die auf See erfüllten kreischend die Luft über dem hohen Hügelkamm, stürzten hinab zum Meer, flogen tief über den Wassern der Bay dahin und stiegen aufs Neue in die Luft. Jane McDougall machte ihren Ehemann auf dieses merkwürdige Verhalten aufmerksam, aber der Missionar hatte andere Dinge im Kopf.


    Misas lange Abwesenheit beunruhigte ihn. Er hoffte und betete, der junge Australier, der sich nach ihr erkundigt hatte, könnte sie irgendwie davor bewahren, zwangsweise nach Australien verschifft zu werden. In den vergangenen Tagen hatte er ein Schreiben aufgesetzt, das er an seine geistlichen Vorgesetzten nach England schicken wollte und in dem er mit scharfen Worten diese Praxis verurteilte. Mehr konnte er leider nicht tun, denn er war kein Mensch, dem Gewaltanwendung lag  so sehr er sich das um Misas Willen auch gewünscht hätte.


    Als die kräftigen Winde und Regenfälle einsetzten und die Seevögel sich nicht mehr blicken ließen, sagte Kevin zu seiner Frau: »Da hast du die Antwort, meine Liebe. Die Vögel haben gespürt, dass der atmosphärische Druck fällt. Ich fürchte, uns steht ein Sturm bevor.«


    »Herrje«, seufzte Jane, »ausgerechnet jetzt, wo wir gerade mit den neuen Fales für die Kinder fertig sind.«


    Um die palmblattgedeckten, offenen Hütten für die Kinder war Kevin nicht so sehr besorgt. Mit ein paar Stunden Arbeit wäre jede von ihnen wieder aufgebaut. Er selbst hatte die volle Wucht eines Taifuns noch nicht miterlebt. Aber er hatte die Einheimischen von großen Stürmen reden hören, die die stärksten Bäume entwurzelten, tiefer liegende Gebiete überfluteten und Schutt und Trümmer mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Luft wirbelten, dass ein harmloser Ast zu einem tödlichen Geschoss wurde.


    »Das Beste wird sein, die Situation genau im Auge zu behalten, meine Liebe. Wenn es so aussieht, als bekämen wir die geballte Kraft und das ganze Ausmaß dieses Sturms zu spüren, bringen wir unsere Schützlinge hinunter in die Höhlen.«


    Sofort gewann Janes praktische Natur die Oberhand über ihre Besorgnis.


    »Dann mache ich mich lieber gleich an die Arbeit. Wir werden Lebensmittel, Wasser und Kleidung brauchen. Irgendwer muss sich schließlich darum kümmern.«


    Jane versammelte die Kinder im Schulhaus und ließ auch ausreichend Proviant hineinschaffen, um im Notfall von dort aus rasch in die Höhlen aufbrechen zu können. Mitten in den eiligen Vorbereitungen kam ein alter Samoaner den Pfad von Apia herauf und fragte nach dem Missionar. Kevin begrüßte ihn ungeduldig, denn das Wetter verschlechterte sich von Minute zu Minute, und die erste Sturmbö hatte bereits unwiederbringlich seinen Hut eingefordert.


    »Reverend Sir«, sagte der Samoaner, »ich habe eine Nichte, Ota, die bei den Deutschen in Apia arbeitet.«


    »Ja, ja, was wünschen Sie?«, drängte Kevin. »Wir sind im Moment ziemlich beschäftigt.«


    »Das sehe ich, Reverend Sir«, sagte der Mann. »Und es ist klug von Ihnen, sich vorzubereiten. Wie ich schon sagte, ich habe eine Nichte, Ota, die bei den Deutschen in Apia arbeitet.«


    »Ja, ja, fahren Sie fort.«


    »Dort ist eine junge Frau namens Misa, die man geschlagen hat.«


    »Gott steh uns bei«, murmelte Kevin.


    »Und Ota sagt mir, dass der Mann Fisher, der kein Deutscher ist …«


    »Ja, ich weiß«, unterbrach Kevin ihn. »Was ist mit Misa?«


    »… sondern Australier oder vielleicht auch Brite, dass der Mann Fisher vorhat, sie in ein Bordell zu schicken.«


    Kevin stand sprachlos im prasselnden Regen.


    »Dieses Mädchen Misa, deren Bruder Tui gegen diejenigen kämpft, die die Deutschen unterstützen, bat meine Nichte, Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«


    »Wie lautet die Nachricht?«, fragte Kevin.


    »Sie befindet sich in dem deutschen Lagerhaus östlich der Stadt, und sie bittet Sie, ihr zu helfen«, sagte der Mann. »Sie wird von nur einem einzigen Soldaten bewacht. Das ist alles, was ich weiß.«


    Kevin dankte dem Samoaner, der sich noch die Zeit nahm, sie zu warnen, es würde sich dieses Mal um einen schlimmen Sturm handeln. Nachdem er weg war, ging Kevin sofort zu Jane und sagte ihr, sie möge sich mit den Vorbereitungen beeilen. Er half ihr, bis alles fertig war und alle Missionsschützlinge zu den Höhlen aufbrachen. Jedes der Kinder trug eine Kiste oder ein Bündel, und der Wind zerrte heftig an ihren Haaren und an ihrer Kleidung und blies bereits lose Zweige durch die Bäume. Jane bildete die Nachhut und trug eines der Kinder auf dem Arm.


    »Na, komm schon«, rief sie Kevin zu.


    »Meine Liebe«, sagte Kevin, »ich habe eine Nachricht von Misa erhalten. Sie braucht mich unbedingt. Geh du nur mit den anderen. Und bleibt in den Höhlen, bis es sicher genug ist, wieder herauszukommen.«


    »Du willst doch wohl bei diesem Wetter nicht nach Apia gehen?«, fragte Jane atemlos.


    »Um Misas willen muss ich es tun.«


    Jane sah ihm seine Entschlossenheit an und wusste, es war zwecklos, mit ihm zu streiten.


    »Ja, vermutlich musst du das wirklich. Gott segne dich.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Du wirst doch vorsichtig sein, nicht?«


    »Darauf kannst du dich verlassen.«


    Nass bis auf die Haut machte Kevin sich auf den Weg. Zu Beginn verhinderte der Wind sein Fortkommen, peitschte Zweige über den schmalen Pfad und blies ihm Sand und Regen in die Augen. Doch sobald er im Schutz der Hügelkette war, ging es schneller. Zu seiner Überraschung lagen die Kriegsschiffe in der Bucht immer noch vor Anker. Zwei Handelsschiffe hatten Segel gesetzt und verließen soeben die Bucht und fuhren auf die offene See hinaus. Nur ein Segelschiff blieb im Hafen zurück. Er betete, dieses Schiff möge das von Jon Fisher sein. Wenn er Misa retten wollte, wäre er auf Fishers Hilfe angewiesen.


    In manchen Nächten war Carolines Verlangen nach einem Glas Brandy so stark, dass es ihr bei dem bloßen Gedanken daran schwindelte. In solchen Nächten hatte sie wilde Träume voller Visionen von ihrem Sohn und Adam Vincent, die sich manchmal mit dem abscheulichen Bild von Marcus Fisher alptraumhaft verzerrten. Tagsüber fühlte sie sich jedoch wohl, erstaunlich wohl sogar. Und sie gestand sich ein, wie klug es von Jon gewesen war, durchzusetzen, dass sie ihn auf dieser Seereise begleitete.


    Allerdings waren ihr die Mußestunden, seit die Maori in der Apia Bay vor Anker lag, doch recht schwergefallen. Gleich am ersten Tag ihrer Ankunft hatte sie, begleitet von dem bereitwilligen jungen Zweiten Offizier des Schiffs, eine kurze Stadtbesichtigung unternommen, während Jon geschäftlich unterwegs war. Allerdings zog es sie nicht zu einem zweiten Landausflug nach Apia, sondern sie sehnte sich danach, dass das Schiff endlich ablegte. Sie wollte lieber wieder auf den grünen Wassern des Pazifiks sein, wo alles so ruhig und friedlich, so unberührt schön wirkte.


    Der Einbruch des schlechten Wetters ließ ihre Laune deutlich sinken, und sie verbrachte die meiste Zeit lesend in ihrer Kabine. Als der anrückende Sturm die ersten heftigen Regenschauer über die Bucht schickte, blieb ihr die aufgeregte Geschäftigkeit der Besatzung und des jungen Kapitäns natürlich nicht verborgen. Einmal hatte sie kurz Jons Stimme gehört, doch dann war er wieder an Land gegangen. Caroline trat in den strömenden Regen hinaus und wollte zu Robert Farrington, der seinerseits unterwegs zu ihrer Kajüte war.


    »Ich wollte Ihnen sagen, Madam, dass wir in einer halben Stunde losfahren«, sagte Farrington.


    »Aber die Fracht …« Caroline wusste, dass die Verladung unterbrochen worden war, als das Wetter sich verschlechterte.


    »Wir werden später wiederkommen müssen, um die restliche Fracht abzuholen«, sagte Farrington.


    »Wegen des Sturms?«


    »Ja, Ma’am. Auf See können wir ihn am besten abwettern, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich schlage vor, Sie bleiben hübsch in Ihrer Kabine. Sobald wir den Hafen verlassen, werden wir auf hohen Wellengang treffen.«


    »Wo ist mein Sohn?«, fragte sie.


    Farrington wirkte bekümmert.


    »Ma’am, Mr Fisher gab Befehl, das Schiff solle ohne ihn auslaufen, falls er nicht zur vereinbarten Zeit zurück an Bord sei. Der Zeitpunkt ist inzwischen vorbei. Ich habe ihm sogar eine halbe Stunde dazugegeben.«


    »Sie können doch nicht ohne Jon losfahren«, protestierte Caroline.


    »So lautete sein ausdrücklicher Befehl«, sagte Farrington. »Tut mir leid. Ich muss an das Schiff denken.«


    »Aber wo steckt er denn? Warum ist er nicht an Bord?«


    »Das weiß ich nicht. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, Ma’am, ich habe meine Pflichten zu erfüllen.«


    Caroline eilte in ihre Kabine und nahm sich einen leichten Umhang, der sie wenigstens etwas gegen den strömenden Regen schützen würde. Sie stand an der Reling, sah zu den Docks hinüber und hielt Ausschau nach Jon, während auf dem Schiff die letzten Vorbereitungen getroffen wurden. Doch erst, als die Matrosen sich um das Gangspill versammelten, um die Ankerkette hochzuwinden, traf Caroline eine plötzliche Entscheidung. Sie suchte Farrington auf.


    »Ich möchte, dass Sie mich an Land setzen«, sagte sie. »Wenn mein Sohn hierbleibt, bleibe auch ich.«


    Farrington sah sie zweifelnd an und wollte protestieren.


    »Kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Einwänden, Sir. Ich will sofort an Land gebracht werden. Ich werde meinen Sohn suchen und bei ihm bleiben.«


    Farringten entschied sich rasch. Es war offensichtlich, dass er keine Zeit verlieren durfte.


    »Also gut, Madam«, sagte er. »Wenn Sie darauf bestehen.«


    Er rief zwei Matrosen. Caroline, die auf die Schnelle das Notwendigste zusammengerafft hatte, wurde in die Gig gesetzt und das kurze Stück bis zur Küste gerudert. Sie ging durch den Regen zu einem pittoresken, mit Holz verkleideten Hotel direkt am Hafen. Von einem nervösen samoanischen Jungen, der ständig den Kopf schief legte, um aufs Meer hinauszuspähen, ließ sie ihre Sachen ins Zimmer bringen. Als Caroline sich noch einmal umblickte, sah sie, dass die Maori bereits unterwegs war. Mit geblähten Segeln fuhr sie zur Mündung der Bucht hinaus. Sie überlegte, auf die Straße hinauszugehen und nach Jon zu suchen. Der Regen wurde aber noch stärker, und sie beschloss, lieber drinnen zu bleiben. In einer so kleinen Stadt wie Apia würde Jon sie früher oder später schon in diesem Hotel finden.


    Caroline hinterließ eine Nachricht an der Rezeption und bat, man möge ihr das Zimmer zeigen. Unten an der Treppe aus einfachen Holzstufen blieb sie stehen und sah, wie in diesem Augenblick Marcus Fisher die Treppe herabstieg. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah sie entgeistert an.


    »Was zum Teufel willst du denn hier?«, fragte Fisher.


    Vollkommen durchnässt und erschöpft kam Kevin McDougall in Apia an. Er hatte gesehen, dass auch das letzte Segelschiff aus dem Hafen auf die offene See gefahren war. Während er am Strand entlang in Richtung Stadt ging, hatte er keine große Hoffnung mehr. Er wusste zwar nicht, wie er es allein schaffen sollte, aber er würde es jedenfalls versuchen.


    Abgesehen von einigen Männern, die Bretter über die Fenster der Holzgebäude nagelten, war es leer auf den Straßen von Apia. Von deutschen, amerikanischen oder britischen Seeleuten war nichts zu sehen. Er nahm an, dass sie an Bord ihrer Schiffe beordert worden waren. Die Kriegsschiffe lagen alle noch im Hafen vor Anker.


    McDougall war sich ziemlich sicher, welches Lagerhaus der Samoaner meinte. Es lag nicht weit hinter dem gegenüberliegenden Stadtrand, direkt am Hafen. Am liebsten wäre er sofort dort hingegangen, aber schließlich war er allein. Der Samoaner hatte ihm gesagt, ein einzelner Soldat stehe dort zur Bewachung, vermutlich ein Deutscher.


    McDougall beschloss, sich zunächst an die Behörden zu wenden. Eilig ging er zu dem Gebäude, in dem die Aumaga untergebracht war, und schirmte seine Augen gegen den schneidenden Wind und kräftigen Regen mit der Hand ab. Er fand die Büros jedoch geschlossen und mit Brettern verrammelt. Nachdem er eine Weile unentschlossen im Regen gestanden hatte, änderte er seine Meinung und ging zum Hotel.


    Dort befand sich das Zentrum der gesellschaftlichen Aktivitäten der Stadt, und dort wären Leute. Er könnte sich nach dem Verbleib der örtlichen Behörden erkundigen, um ihnen seine Bitte um Misas Freilassung vorzutragen. Das war die einzige schwache Hoffnung, die ihm blieb.


    Noch nicht ganz am Hotel angekommen, erkannte er den Samoaner, der ihm erst vor wenigen Stunden die Nachricht gebracht hatte. Der Mann schlug soeben die letzten Nägel in die Bretter vor dem Schaufenster eines Ladens. McDougall rannte auf ihn zu.


    »Sie sind also gekommen«, sagte der Mann.


    »Ja. Ich suche nach den hiesigen Behörden.«


    Der Mann runzelte die Stirn.


    »Die verstecken sich vor dem Sturm.« Er zeigte auf eine Seemannskneipe. »Da drinnen ist auch der junge Engländer, der nach Misa sucht.«


    McDougalls Herz hüpfte vor Freude, und er flüsterte ein kurzes Dankgebet. Er ging zu der Kneipe, schob die Tür auf und spähte hinein. Einige samoanische Männer waren dort, und Jon Fisher sprach auf sie ein.


    »Mr Fisher«, sagte er.


    Jon wandte sich ihm zu. »Reverend McDougall?«


    »Das, was noch von mir übrig ist«, sagte Kevin. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Er führte Jon in eine Ecke.


    »Ich weiß, wo sie sie festhalten. Sie wird von einem deutschen Soldaten bewacht. Von den Behörden ist niemand zu erreichen.«


    »Vergessen Sie die Behörden«, sagte Jon. »Führen Sie mich hin.«


    Er ging zur Theke, wo der Kneipenbesitzer eine Sammlung von Belegnägeln ausstellte, sorgfältig aufgereiht in einem Ständer.


    »Ich würde gern einen davon kaufen«, sagte er und zeigte auf das Gewünschte.


    »Sind nicht zu verkaufen«, erwiderte der Samoaner hinter der Theke.


    Jon legte ihm eine Silbermünze hin. Der Mann hinterm Tresen untersuchte sie genau, nahm einen Belegnagel und gab ihn Jon mit einem breiten Grinsen. Dann ging Jon rückwärts zur Tür, und Kevin, dem allmählich ernste Zweifel kamen, folgte ihm. Auf der Straße wurden sie von strömendem Regen empfangen.


    Das Gebäude, in dem Misa gefangen gehalten wurde, befand sich nicht weit entfernt. Da sie aber gegen Wind und Regen und den sie blendenden Sprühnebel ankämpfen mussten, dauerte es scheinbar eine Ewigkeit, bis sie dort ankamen. Die Eingangstüren waren verschlossen. Jon ging um das Gebäude herum, bis er schließlich ein Fenster fand. Der Wind heulte so laut, dass nicht einmal McDougall hörte, wie das Glas klirrte, als Jon mit dem Belegnagel eine Scheibe einschlug.


    Jon griff hinein, schob den Riegel auf und öffnete das Fenster. Nachdem er sich umgeschaut und vergewissert hatte, dass niemand ihnen gefolgt war, zog er sich hoch. Kaum war er drinnen, streckte er McDougall die Hand hin.


    Sie befanden sich in einem geschlossenen, dunklen und leeren Raum. Die Tür ließ sich zum Flur hin öffnen. Sie gingen den Flur entlang, bis sie an eine andere Tür kamen, die jedoch verschlossen war. Jon stemmte sich mit der Schulter dagegen, und das Schloss gab nach. Sie betraten einen großen Bereich, in dem lauter Kisten und Kästen aufgestapelt waren. Am anderen Ende schimmerte Licht aus einem offenen Flur.


    Sie durchquerten das dunkle Lager, und der tosende Wind übertönte ihre Schritte. Jon spähte vorsichtig in den offenen Flur, der zu einer weiteren Halle führte, die ähnlich aussah wie die gegenüber. Ein deutscher Soldat, der sich eindeutig nicht wohl in seiner Haut fühlte, ging vor der verschlossenen Tür auf und ab. Er trug nur eine Pistole im Halfter.


    Jon deutete McDougall an, er solle sich nicht rühren, und sobald der Deutsche ihm den Rücken zukehrte und in die entgegengesetzte Richtung ging, stürzte Jon sich auf ihn. Der Deutsche hörte ihn und drehte sich um. Seine Hand griff nach der Waffe, aber er war zu langsam. Jon holte aus und traf den Mann so heftig mit dem Belegnagel seitlich am Kopf, dass er zu Boden sackte.


    Kevin rief: »Misa, bist du da?«


    Eine schwache Antwort war zu hören  unverkennbar Misas Stimme. Jon schob den Riegel zurück, doch die Tür blieb verschlossen. Wütend trat er sie ein. Der Raum war zwar dunkel, doch er sah, wie sich etwas bewegte. Er hörte Misas Stimme und eilte auf sie zu.


    »Wer …?«, fragte sie.


    »Schnell«, sagte er, nahm sie am Arm und führte sie in die beleuchtete Halle.


    »Reverend McDougall«, stieß Misa hervor. »Oh, Gott sei Dank.« Ihr Gesicht und ihre Arme waren voller blauer Flecke, wie Jon wütend feststellte. Misa aber sank ohnmächtig in die Arme des Geistlichen. Erst nach einer Weile schlug sie die Augen wieder auf.


    »Jon?« Sie sah ihn mit großen Augen ungläubig an.


    Er antwortete nicht, sondern überlegte, was er mit Fisher und Jamison machen würde, wenn er sie das nächste Mal traf. Und in seiner blinden Wut traute er sich nicht, irgendetwas zu sagen.


    »Wir müssen gehen«, sagte Kevin.


    Er führte die kleine Gruppe zurück und hielt Misa an der Hand. Er kletterte auch als Erster aus dem Fenster. Jon half, Misa zu ihm herunterzulassen. Als sie draußen in dem tosenden Wind standen, kam Misa jedoch zu Jon und hielt sich an seinem Arm fest. Ihre Berührung ließ so starke Gefühle in ihm aufbranden, dass er sich zwingen musste, McDougall zu folgen. Er hatte sie wiedergefunden, und trotz ihrer schlimmen Verfassung war sie noch viel reizender, als er sie in Erinnerung hatte.


    »Beeilt euch«, rief McDougall.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Jon.


    »Wir müssen Apia verlassen«, schrie McDougall, um den Wind zu übertönen. »Ein Angriff auf einen deutschen Soldaten wird schwer bestraft. Bis der Mann zu Bewusstsein kommt oder man ihn findet, müssen wir weit weg sein.«


    Durch den Sturm war es früh dunkel geworden. Der Wind kam nun von hinten und beschleunigte ihre Schritte. Sie durchquerten die verlassenen Straßen der Stadt, und als sie am gegenüberliegenden Stadtrand den Strand erreichten, bogen die Kokospalmen sich bereits gefährlich. Die Palmwedel schlugen heftig auf den Sand, und der Regen kam beinahe horizontal.


    McDougall blieb stehen, hielt sein Gesicht nah an Jons und schrie: »Ich hatte gehofft, es nach oben zu den Höhlen zu schaffen. Aber bei dem Sturm kommen wir da nicht hoch.«


    »Ich kenne einen Ort«, sagte Misa.


    Sie führte die beiden Männer an, bog ins Landesinnere und kletterte einen Abhang hinauf. Der Pfad war schlammig unter ihren Füßen, und einmal rutschte Misa aus und fiel Jon in die Arme. Er hielt sie einen Augenblick fest, und sie sahen sich mit angehaltenem Atem an.


    »Nur noch ein kleines Stück«, sagte sie.


    Sie kämpften sich über den Scheitel eines Terrassenfeldes, danach hinab in eine Rinne. Misa führte sie von dem Pfad fort zu einer kleinen Höhle, deren Eingang hinter der windgepeitschten Vegetation gut versteckt lag.


    Drinnen war es stockfinster, und Jon nahm ihre Hand, um sie nahe bei sich zu halten. Der Wind heulte vor dem Eingang, aber im Innern der Höhle war es trocken und geschützt.


    »Na, was wollen wir mehr?«, ertönte McDougalls Stimme aus dem Dunkeln. »Wir sollten es uns so bequem wie möglich machen. Ich fürchte, wir werden lange ausharren müssen.«


    »Setz dich hierher«, sagte Misa zu Jon und zog ihn neben sich.


    Er saß auf etwas, das ihm wie feiner Sandboden vorkam, und spürte ihre Wärme neben sich. Er fing an zu frösteln in seiner nassen Kleidung und merkte, dass Misa neben ihm zitterte.


    »Es ist ein bisschen kalt«, sagte er.


    »Du bist gekommen«, sagte sie leise, und der Klang ihrer Stimme ließ ihn sein körperliches Unbehagen vollkommen vergessen.


    »Reverend McDougall hatte herausgefunden, wo sie dich festhalten.«


    »Wir müssen einen Ort finden, an dem ihr zwei euch verstecken könnt«, sagte McDougall, »bis dieser Fisher die Insel verlässt und die Lage sich etwas beruhigt hat.«


    »Nein«, sagte Jon heftig. »Misa soll sich nicht verstecken müssen. Nicht vor Fisher. Vor niemandem.«


    »Was ist mit den Kindern?«, fragte Misa.


    »Die sind sicher in den Höhlen untergebracht«, erklärte McDougall. »Jane und die anderen Frauen sind bei ihnen, und sie haben genug zu essen und zu trinken bei sich.«


    Er seufzte.


    »Wenn ihr zwei nichts dagegen habt, werde ich mich ein wenig aufs Ohr legen. Ich werde allmählich zu alt, um so lange bergauf und bergab zu laufen. Deutsche Soldaten anzugreifen und schöne Mädchen zu retten, ist offenbar nichts mehr für mich.«


    Lange sagten Jon und Misa kein Wort, bis sie McDougall leise schnarchen hörten. Jons Kleidung war feucht und kalt, und er hatte den Arm um Misa gelegt, damit sie nicht so zittern musste. Er dachte nicht an sein eigenes Unbehagen, sondern berührte zärtlich ihre Wange, und sie wich nicht zurück. Er suchte ihre Lippen und küsste sie.


    »Du hast gesagt, du würdest kommen«, flüsterte sie und bot ihm erneut ihre Lippen dar.


    Verwirrt und beschämt wandte Jon den Kopf zur Seite. Er wusste, dass er sie nicht für immer bei sich behalten konnte, wie sehr er sich das auch wünschte. Jon war Engländer, und Misa war Samoanerin, und deshalb würde er sie nie zur Frau nehmen können. So einfach war das. Aber er konnte sie auch nicht wieder ausnutzen.


    »Vielleicht sollten auch wir versuchen, ein wenig zu schlafen«, schlug er vor.


    »Ja«, flüsterte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    Einige Stunden vorher hatte der Kommandant der amerikanischen Flotte in Apia eine Konferenz an Bord seines in der Bucht vor Anker liegenden Flaggschiffs einberufen, an der nur die drei befehlshabenden Offiziere teilnahmen. Die Kapitäne der beiden anderen Schiffe, die in schimmernd nassem Ölzeug erschienen, nahmen den angebotenen heißen Kaffee gern an. Nun saßen sie und warteten gespannt darauf, was ihr Vorgesetzter ihnen zu sagen hatte.


    »Gentlemen«, begann Commander Grey, »wir befinden uns in einer prekären Lage. Wir sitzen hier fest, drei große Schiffe, mit diesem verdammten Taifun im Nacken. Und wir trauen uns nicht von der Stelle.«


    »Mit allem Respekt, Sir«, sagte einer der Kapitäne, »wenn wir uns nicht von der Stelle bewegen, wird der Sturm das für uns tun.«


    »Das könnte passieren«, erwiderte Grey. »Mir gefällt es ebenso wenig wie Ihnen. Doch wenn wir jetzt die Bucht verlassen, sieht es so aus, als gehorchten wir dem deutschen Ultimatum. Die Deutschen haben sich bislang nicht bewegt. Falls nun der Sturm Upolu lediglich streifen sollte, werden wir bei unserer Rückkehr die Deutschen überall vorfinden. Sie wären dann im Besitz der Stadt und der gesamten Insel. Ich möchte jedoch erst Ihre Meinung dazu hören. Können wir einen Taifun hier abwettern?«


    Der andere Kapitän sagte: »Wenn der Wind nicht mit mehr als einhundert Meilen pro Stunde über uns hinwegfegt, könnten wir mit einem blauen Auge davonkommen. Ich habe vorn und achtern jeweils zwei Anker gesetzt, ebenso wie Sie, Gentlemen. Die finden hier guten Korallengrund. Der hält, aber nur bis zu einem bestimmten Grad.«


    »Wie Sie bereits bemerkten«, fügte der erste Kapitän hinzu, »haben die Deutschen eindeutig vor, zu bleiben. Beim Übersetzen sah ich, wie die Adler zusätzliche Anker geworfen hat.«


    »Ich gebe gern zu, dass ich lieber auf See wäre, um mich mit Volldampf aus der Reichweite des Sturms zu entfernen. Aber wir haben klare Anweisungen, Gentlemen, und ich gedenke, sie auszuführen. Sichern Sie Ihre Schiffe, so gut es geht. Wir bleiben.«
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    Caroline Fisher lag angekleidet auf dem Bett ihres Hotelzimmers und lauschte dem Heulen des Windes, das sie an ihr Zuhause erinnerte. An ihr erstes Zuhause, als sie noch nicht verheiratet war. Sie erinnerte sich an das große, gemütliche Haus, um dessen Schornsteine im Winter die starken Atlantikstürme heulten. Ihr unverhofftes Zusammentreffen mit Marcus hatte sie aus ihren Gedanken verdrängt, da sie sich mit einem so unangenehmen Thema nicht auseinandersetzen wollte. Sie war über ihre eigene Courage erstaunt, als sie ihm auf der Treppe gesagt hatte, er solle ihr aus dem Weg gehen. Und sie war geradezu majestätisch an ihm vorbeigerauscht. Doch nun hüllten ihre Tagträume von Zuhause sie in eine falsche Sicherheit, und sie wurde durch zersplitterndes Glas und lautes Dröhnen in die Wirklichkeit zurückgeholt.


    Durch die eingedrückten Fensterscheiben des Hotelzimmers fegten der Wind und der Regen. Caroline sprang vom Bett auf und wurde von der Gewalt des Windes sofort umgeworfen. Der Kleiderschrank kippte um und stürzte zu Boden, doch das Heulen des Sturms war so stark, dass man den Aufprall kaum hörte. Die Laken wurden vom Bett gerissen und klatschten durchnässt gegen die Wand. Caroline kämpfte sich zur Tür vor, die zum Flur führte. In diesem Augenblick hörte sie über sich ein Zerren und Krachen, während das Dach des Gebäudes abgerissen und weggeweht wurde.


    Es war, als umschließe sie die Finsternis der Hölle. Caroline befand sich im Flur und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, in welcher Richtung die Treppe lag. Sie musste sich ihren Weg gegen den Wind bahnen, der sich anscheinend senkte und sie hochzuheben versuchte. Auf allen Vieren kroch sie über zerbrochene Gegenstände und war von dem sintflutartigen Regen bis auf die Haut durchnässt.


    Endlich ertasteten ihre Hände die Treppenstufen, und sie wankte hinab zum ersten Treppenabsatz, wo noch nicht völliges Chaos herrschte. Obwohl das gesamte Hotel unter der Gewalt des Sturmes erbebte, gab ihr der Boden des ersten Stocks doch ein wenig Sicherheit. In fast völliger Dunkelheit tastete sie sich vor und stieß sich an den Möbeln in der Hotelhalle. Sie hatte kein wirkliches Ziel, sondern wollte nur so weit wie möglich weg von der Treppe, über die Wind und Regen eindrangen. Caroline stieß auf eine hohe, massive Theke, die ihr bis weit über die Taille reichte. Dahinter würde sie Zuflucht nehmen.


    Als sie hinter die Rezeptionstheke treten wollte, vernahm sie ein anderes Geräusch, das in dem Gebrüll des Windes beinahe unterging. Es hörte sich an wie ein kleines, in die Falle geratenes Tier. Sie erschrak und bekam weiche Knie.


    »Wer ist da?«, rief sie. »Ist da jemand?«


    »Caroline?«


    Diese schwache, überschnappende Stimme kannte sie.


    »Marcus.«


    Was sie gehört hatte, war ein weinender Mann.


    »Wir werden sterben«, jammerte Marcus. »Wir werden alle sterben.«


    Die schwere Theke hielt den Wind ab. Caroline ließ sich zu Boden sinken. Neben ihr hockte ihr Ehemann, der vor Angst stöhnte und schluchzte. Sie empfand starken Abscheu gegen ihn. Dass Marcus Fisher im Grunde seines Herzens ein ausgemachter Feigling war, wussten nur wenige. Es gab eine Zeit in ihrem Leben, als sie versucht hatte, diese Tatsache sich selbst gegenüber zu leugnen. Sie hatte auf die flüsternde Stimme in ihrem Inneren nicht hören wollen, als sie ihr vor Augen führte, wie er bei dem Schiffbruch auf seiner ersten Fahrt nach Australien in Panik geraten war. Adam Vincent hatte sich bei dieser Gelegenheit Fishers unversöhnlichen Hass zugezogen, weil er einen kühlen Kopf bewahrt und fast alle Passagiere gerettet hatte.


    Doch Marcus hatte ihm den Ruhm gestohlen, denn schließlich war er zu jener Zeit Offizier und Adam nur ein einfacher Soldat.


    Kurz nach ihrer Hochzeit hatte Caroline Marcus’ Feigheit am eigenen Leib zu spüren bekommen. Während eines Maori-Angriffs hatte er sich geweigert, zu kämpfen wie ein Mann. Stattdessen hatte er sich mit Caroline und Kitty Broome versteckt gehalten. Hier und jetzt, in diesem vom Sturm zerschmetterten, zusammenstürzenden Hotel am Ende der Apia Bay, wurde ihr rückblickend bewusst, dass sie damals kurz vor dem Wahnsinn stand. Der Wahnsinn, aus dem ihr Sohn sie gerettet hatte. Nur eine Wahnsinnige hatte mit einem Mann wie Marcus Fisher weiterleben können.


    »Wir werden getötet«, jammerte Marcus.


    Er kroch zu ihr, hielt sich an ihr fest und legte den Kopf in ihren Schoß  wie ein kleiner Junge, der Trost sucht.


    »Ach, sei still«, sagte sie mit abweisender Stimme.


    Sie empfand seine Berührung als abstoßend. Wie hatte sie nur so weit sinken können? Wie hatte sie sich von der jungen Frau, die John Omerod geheiratet und Adam Vincent geliebt hatte, nur so sehr verändern können? War es die göttliche Vergeltung, dass sie nun ausgerechnet mit diesem Mann, mit Marcus Fisher, zusammengeworfen worden war?


    Über dem Heulen des Sturms ertönte ein donnerndes Krachen. Caroline nahm an, dass das ganze Hotel über ihnen zusammenbrechen würde. Fisher klammerte sich wimmernd an ihr fest und vergrub das Gesicht in ihren durchweichten Röcken. Sie empfand beinahe Mitleid mit ihm. Furcht hatte sie keine, sondern spürte nur eine unendliche Traurigkeit darüber, dass sie ausgerechnet jetzt sterben musste. Ausgerechnet jetzt, als sie angefangen hatte, ein neues Leben zu entdecken und ihren Sohn kennen und schätzen zu lernen.


    »Sei ruhig«, sagte sie und tätschelte Fishers Kopf. »Ruhig.«


    Geduldig saß sie da, und es kam ihr so vor, als dauerte der Sturm ewig. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber er schien sogar noch heftiger zu werden. Mit großem Getöse gab die arg mitgenommene Konstruktion plötzlich nach, und Caroline schrie zum ersten Mal laut auf. Was vom ersten Stock noch übrig war, brach über ihnen zusammen. In Carolines Schrei mischte sich Fishers heiseres Gejammer, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schenkel. Irgendetwas streifte mit solcher Wucht ihre Schulter, dass sie kein Gefühl mehr darin hatte. Das vom Wind gepeitschte Wasser, in dem Schutt und Trümmer schwammen, schlug auf sie ein.


    Aber sie lebten noch.


    »Wir müssen hier raus«, krächzte Fisher.


    Er wollte aus seinem Versteck wegkriechen, doch ein Haufen zerborstenes Holz versperrte ihm den Weg. Caroline bewegte ihren rechten Arm. Sie hatte kein Gefühl darin, glaubte aber nicht, dass er gebrochen war. Auch sie erkundete ihre unmittelbare Umgebung und merkte, dass sie in einer kleinen Lücke zwischen den Resten der Außenwand und der Rezeptionstheke gefangen waren. Die Holzstücke über ihr waren viel zu schwer, um sie anzuheben.


    Mit neu entfachter Kraft schleuderte der Sturm den Schutt durch die Luft, und fliegende Gegenstände krachten in die Überreste des Hotels. Marcus gab alle Hoffnung auf. Er klammerte sich an sie und stieß wieder diese sonderbaren Geräusche aus, die an ein verängstigtes Tier erinnerten. Und immer wieder sagte er, dass sie nun sterben müssten.


    »Marcus, hör damit auf«, sagte sie schließlich. »Wir leben noch.«


    »Gott straft uns«, wimmerte er.


    »Vielleicht hast du sogar recht. Wir sind beide nicht gerade Heilige gewesen.«


    »Das ist die Vergeltung für das, was ich getan habe«, sagte er zwischen kindlichen Schluchzern. »Das ist die gerechte Strafe.«


    »Wofür, Marcus? Für deine Gier? Dafür, dass du ein Lügner und ein Feigling warst?«


    »Wie kannst du in einem solchen Augenblick nur so etwas sagen?«


    »Das ist eigentlich ganz einfach.« Caroline hatte das Gefühl, als hätte sie und nicht der Sturm die Macht über Leben und Tod von Marcus Fisher.


    »Du hast mich immer gehasst.«


    »Nein, nicht immer.«


    »Du hast immer nur Adam Shannon geliebt«, beschuldigte er sie.


    »Kaum zu glauben, aber du irrst dich, Marcus. Es gab eine Zeit, in der ich dich ehrlich bewundert habe. Ich hielt dich damals für einen feschen, gut aussehenden jungen Mann.«


    »Ist das wahr?«, fragte er und hob den Kopf.


    »Ja, das ist wahr.«


    »Falls wir überleben, ist es für uns vielleicht noch nicht zu spät«, sagte Marcus hoffnungsvoll.


    Caroline schauderte bei dem bloßen Gedanken, sagte aber nichts dazu.


    »Ich werde es wiedergutmachen«, fuhr er fort. »Ich kann dir alles bieten, was du dir nur wünschst. Bald werde ich einer der mächtigsten Männer des Pazifiks sein, Caroline. Ich habe da so meine Pläne, weißt du? In sämtlichen unter deutscher Herrschaft stehenden Gebieten werde ich ein Handelsmonopol haben.«


    Caroline hatte ihm nur mit halbem Ohr zugehört, bis er plötzlich die Deutschen erwähnte. Natürlich hatte auch sie die Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg mit den Deutschen gehört. Deshalb machte die Äußerung ihres Ehemannes sie neugierig.


    »Wie willst du das denn anstellen, Marcus?«, fragte sie.


    »Keine Sorge«, sagte er.


    Aber im nächsten Moment rüttelte eine Sturmbö mit erneuter Kraft an ihrem zerbrechlichen Unterschlupf, als wollte sie ihn zu einer Aussage anspornen. Marcus schrie laut auf. In seiner Angst plauderte er allerlei aus und machte Caroline Geständnisse, als sei sie sein Beichtvater. Doch selbst in dieser Situation gestand er sich selbst gegenüber nicht ein, dass er ein Landesverräter war. Auch dann nicht, als Caroline, nachdem er ihr von seiner Spionage für die Deutschen und von seiner Kooperation mit Stoltz bei der Überführung der schweren Geschütze nach Samoa berichtet hatte, plötzlich sagte: »Aber das ist Landesverrat!«


    »Das ist Geschäft«, verteidigte er sich. »Nichts als ein gutes Geschäft. Im Geschäftsleben seinen Vorteil zu suchen, ist kein Verbrechen.«


    Caroline saß da wie vom Donner gerührt. Sein Geständnis hatte sie ganz krank gemacht. Sie wünschte, Gott möge ihn vernichten. Wenn nötig, sollte er auch sie zu sich nehmen  Hauptsache, die Erde wäre von Marcus Fisher befreit.


    Kurz nach Mitternacht wurde den Männern an Bord der Kriegsschiffe in der Apia Bay allmählich klar, dass ihre Kommandanten einen schweren Fehler begangen hatten. Die sonst so ruhige Bucht war zu einer brodelnden, wogenden Todesfalle geworden. Mit ungeheurer Gewalt schob der Sturm große Wassermassen vor sich her und schickte eine Flutwelle in die Mündung der Bucht, die die flachen Strände überschwemmte. Da der Boden unter den Kokospalmen bereits durchweicht war, entwurzelte die Welle sie vollends und machte sie zu Werkzeugen der Zerstörung, die von der Brandung mit blinder Wut gegen die Schiffe geschleudert wurden. Die einheimischen Fales waren längst vernichtet. Von der Stadt Apia waren kaum mehr als herumwirbelnde oder auf dem Wasser treibende Trümmer übrig.


    Die Sicht in dieser heulenden, von Schutt und Scherben erfüllten Luft betrug gleich null. Der Sturm hätte die Männer, die an Bord der Schiffe die Ankerwache übernommen hatten, buchstäblich vom Deck geblasen, hätten sie sich nicht mit Rettungsleinen gesichert und sich mit beiden Händen daran festgeklammert. Die Anker fingen an, sich zu lösen. Niemand sah, als bei einem der deutschen Kriegsschiffe die letzte Ankerkette riss und das Schiff von einer riesigen Woge angehoben wurde und an der Küste zerschellte.


    Inmitten des Chaos jedoch war den Männern an Bord des amerikanischen Flaggschiffs, unter ihnen auch James Grey, ein kurzer Blick auf eine bemerkenswerte Szene vergönnt. Der britische Kreuzer, die Calliope, machte Dampf und kämpfte sich gegen den Sturm vor zur Mündung der Bucht. Als sie innerhalb einer Kabellänge an dem amerikanischen Schiff vorbeifuhr und ihre Lichter durch die schwarze Höllennacht schimmerten, feuerten die Männer sie an und riefen ihr aus voller Kehle alle guten Wünsche zu, doch ihre Stimmen wurden vom Heulen des Sturms fortgetragen.


    Die Ausläufer der Flutwelle, die Apias Hafenviertel überschwemmte, reichten unmittelbar bis an das Hotel. Ihre schäumenden Brecher drangen in den Verschlag, in dem Caroline und ihr Ehemann hockten. Das Wasser hob die Holzplatten über ihnen an und verschob sie.


    Marcus fing an zu schreien: »Wir ertrinken! Wir ertrinken!«


    Seine Worte weckten erstaunlicherweise Carolines Lebenswillen, und sie zog und zerrte mit aller Kraft an dem Gewirr aus zerbrochenen Holzstücken über ihren Köpfen.


    »Hilf mit, verdammt«, schrie sie ihn an, und in panischer Angst begann auch er, an dem hölzernen Durcheinander zu ziehen und zu reißen.


    Das Wasser reichte ihnen bereits bis zur Taille. Endlich gelang es Caroline, einen Spalt zu öffnen, und sie streckte ihren Kopf hinaus in das Gebrodel aus Regen, Sturm und Meeresgischt. Bald hatte sie das Loch so weit vergrößert, dass sie hinauskriechen konnte. Marcus tastete hinter ihr her. Der Wind ließ Caroline taumeln, und sie spürte, wie spitze, scharfkantige Gegenstände auf sie einprasselten. Aber noch lebte sie. Marcus wurde vom Sturm in ihre Richtung geblasen und krallte sich an ihr fest. Gemeinsam wurden sie zu Boden geschleudert  gerade in dem Augenblick, als ein großes Stück Wellblechdach mit einer solchen Wucht über ihre Köpfe dahinfegte, dass sie andernfalls vermutlich enthauptet worden wären.


    Über dem Tosen des Sturms hörten sie nun auch das Krachen der Brandung. Eine riesige, dunkle Masse zog zu ihnen herauf. Voller Entsetzen bemerkte Caroline, dass es ein Schiff war, eines der Kriegsschiffe, die in der Bucht vor Anker gelegen hatten.


    »Wir müssen vom Hafen weg«, schrie sie.


    Mit aller Gewalt machte sie sich aus Marcus’ Umklammerung frei und kroch weiter. Caroline traute ihren Sinnen kaum, aber plötzlich ließ der Sturm in seiner Stärke nach. Der Regen prasselte nicht mehr so heftig auf sie nieder. Der Übergang vollzog sich zwar nicht von einer Sekunde zur anderen, aber verglichen mit den scheinbar endlosen Stunden des Sturms doch so schnell, dass Caroline sich vor Verwunderung nicht von der Stelle rührte. Erst recht nicht, als ein Strahl der Morgensonne durch die Wolken brach und ihnen das lang ersehnte Licht brachte.


    Als auch die letzten Windböen erstarben und die Sonne hell und freundlich auf den Schauplatz der Zerstörung schien, stellte Caroline sich hin und sah sich um. Der Himmel über ihr strahlte blau. Nur das Wasser in der Bucht war immer noch aufgewühlt, und sie hörte, wie die Brandung gegen die zertrümmerte Ufergegend schlug. Von den übrigen Kriegsschiffen war zunächst nichts zu sehen. Zu ihrer Bestürzung entdeckte Caroline aber in der Ferne etwas Großes, das wie ein Wal aussah. Als sie es genauer betrachtete, erkannte sie den nach oben gerichteten Kiel. Auf einem Korallenriff unweit der Küste entdeckte Caroline ein weiteres Schiffswrack aus Metall, die deutsche Adler.


    Völlig benommen und ebenso unfähig wie sie, das Ausmaß der verheerenden Katastrophe zu begreifen, stand Marcus neben ihr.


    »Die Schiffe …«, murmelte er. »Die sind alle weg.«


    »Das Wasser steigt immer noch«, sagte Caroline.


    »Wir müssen an eine höher gelegene Stelle«, stimmte Marcus ihr zu, und seine Stimme klang beinahe wieder normal.


    Er sah zu den Hängen hinauf, marschierte los und suchte sich seinen Weg durch Schutt und Trümmer. Caroline folgte ihm. Ohne darauf zu achten  oder zumindest hatte es den Anschein, als machte es ihm nichts aus  trat er auf den Arm eines toten deutschen Matrosen. Caroline zog die Luft ein und ging um den Leichnam herum.


    Schon bald mussten sie klettern. Sie umrundeten die ausgerissenen Wurzeln riesiger Bäume und kletterten über hoch aufgetürmte Massen von Ästen und Stämmen. Marcus wollte offenbar so weit wie möglich von Apia weg, und die ziemlich erschöpfte Caroline folgte ihm ohne Fragen. Sie kämpften sich einen steilen Hang hinauf, blieben stehen und blickten hinab. Von oben sah man die Wracks von sechs Kriegsschiffen.


    »Da oben muss irgendwo eine Missionsstation sein«, sagte Marcus und zeigte weiter nach oben. »Vielleicht finden wir dort Unterschlupf.«


    Er ging voran. Inzwischen wieder recht selbstsicher, hielt er sich nahe am Rand eines hohen Abhangs, der mindestens zweihundert Meter steil zur Bucht abfiel. Nach einigen Minuten blieb er wieder stehen, drehte sich zu Caroline um und hielt ihr die Hand hin.


    »Komm zu mir, mein Liebling«, sagte er. »Du bist erschöpft. Ich werde dich ein wenig stützen.«


    Caroline war zu müde, um sich dagegen zu wehren, dass er ihren Arm fasste und sie festhielt.


    »Während des Sturms habe ich einige Dinge gesagt …«, begann er.


    Caroline bekam es mit der Angst zu tun, ein Warnsignal, das sie ihre Erschöpfung vergessen ließ. Sie kannte Marcus gut. Sein Blick hatte sich verändert, und sein Gesichtsausdruck wirkte verbissen.


    »Ich erinnere mich nicht mehr daran«, sagte sie.


    »Ich glaube aber doch. Ich habe dir von meinen geschäftlichen Angelegenheiten erzählt …«


    »Von deinem Verrat?« Zorn flammte in ihr auf. »Und jetzt hast du Angst, ich könnte irgendwem davon erzählen?«


    Er lachte.


    »Nein, dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben.«


    Er hielt sie mit beiden Händen an den Armen fest und schob sie rückwärts zur Klippe. Sobald Caroline seine Absicht erkannte, stemmte sie die Hacken in den Boden, warf die Arme um ihn und hielt ihn fest umschlungen.


    »Du gehst mit. Das verspreche ich dir.«


    Marcus bekam eine Hand frei und schlug auf sie ein. Blitzschnell hob Caroline das Knie und rammte es ihm in den Unterleib. Er krümmte sich vor Schmerzen, schaffte es aber, sie festzuhalten. Mit der freien Hand ließ er Fausthiebe in ihr Gesicht und auf ihren Kopf prasseln. Caroline schluchzte vor Schmerz und Enttäuschung und machte einen schwachen Versuch, sich zu wehren. Es gelang ihr, seine Knie zu umschlingen und sich daran festzuklammern, während er versuchte, sie über die Klippe zu schleifen.


    Keuchend stand er da und schaute auf sie herab, und zu ihrer Überraschung fing er an zu lachen.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Ich werde dich nicht töten. Mir wird es nicht schwerfallen, den Beweis zu erbringen, dass es nicht Marcus Fisher war, sondern Jon Fisher, der die Informationen an die Deutschen verkauft hat. Na, das wäre doch was. Damit würde ich dich und diesen undankbaren Flegel auf einen Streich los.«


    Caroline ließ seine Beine los und stand auf. Ihr Mund blutete, und eines ihrer Augen schwoll langsam zu. Sie sagte: »Wenn du damit durchkommen willst, musst du mich schon umbringen.«


    Und wieder lachte er.


    »Oh nein. Dein Wort wird gegen meines stehen. Das Wort einer Frau, die als Trinkerin bekannt ist. Das Wort der Mutter eines Verräters.«


    Er lachte immer noch über sie und sah sie triumphierend an, als aus großer Entfernung das allzu vertraute Tosen näherkam, das sie bereits stundenlang erlebt hatten. Das Auge des Wirbelsturms war mehr als eine Stunde lang über die Bucht hinweggezogen. Die schwarze Wand jedoch, die dem windstillen Zentrum des Sturms unerbittlich folgte, hatte sie beinahe erreicht.


    »Der Sturm kommt zurück«, sagte Fisher mit brechender Stimme. »Er kommt tatsächlich wieder zurück!«


    »Ich hoffe, er wird dich dieses Mal töten«, sagte Caroline mit grimmiger Zufriedenheit.


    Der Sturm brach los, und der Himmel verdunkelte sich rasch.


    »Wir müssen uns schnell einen Unterschlupf suchen«, sagte Fisher.


    Er zitterte am ganzen Körper.


    Carolines Gedanken überschlugen sich. Sie wusste, dass er nicht nur leere Drohungen gegen Jon ausgestoßen hatte. Zweifellos war er dazu in der Lage, seine eigene Schuld auf ihren Sohn abzuwälzen, den sie zu lieben und zu bewundern gelernt hatte. Doch auch sie hatte beinahe das Leben eines edlen Mannes ruiniert, das von Adam Vincent. Wie Marcus war auch sie nicht ohne Schuld.


    »Ich kenne einen Ort«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.


    Er zögerte und machte unentschlossen einen Schritt erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der Wind nahm zu und blies kräftig durch ihre nasse Kleidung und ihr feuchtes Haar. Regen prasselte auf sie nieder.


    »Komm, Marcus«, sagte sie und streckte ihm beide Hände entgegen. »Ich kenne einen Ort, wo der Sturm uns nichts mehr anhaben kann.«


    Mit einem ängstlichen, weinerlichen Laut nahm er resigniert ihre Hände. Caroline reagierte sofort. Sie drehte ihn mit dem Rücken zur Klippe, umschlang ihn fest mit den Armen und stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn.


    Ihr Fall dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sie unten am Fuß der Klippen aufschlugen. Das letzte, was Marcus Fisher von dieser Welt sah, war das ruhige, lächelnde Gesicht seiner Frau.


    Auf ihrem Kurs nach Nordost geriet die Antony in hohen Wellengang und einen taifunartigen Wind. Aber sie war ein robustes Schiff, und inzwischen lag das Schlimmste hinter ihr. Allerdings war es immer noch kein Zuckerschlecken an Bord, und Harry Ryan beobachtete genüsslich, wie Bartholomew Jamison trotz seiner Erfahrung auf See versuchte, sein Unbehagen im Alkohol zu ertränken.


    Da die Antony heftig stampfte, war Harry bereits zweimal in den Frachtraum gegangen, um die Befestigung der großen Kanonen zu überprüfen. Er wusste genau, wenn eines der Geschütze sich irgendwie aus den Hanftauen, die sie in ihrer Halterung hielten, losreißen sollte, könnte es durch sein bloßes Gewicht ein Loch in den Rumpf schlagen. Dazu bräuchte es sich nur wenige Fuß vom Fleck zu bewegen. Aber die Verlaschung hielt. Als die Kanonen verladen worden waren, hatte er sich persönlich darum gekümmert.


    Jamisons Anwesenheit beunruhigte ihn weit mehr als der Sturm. Er verfolgte Harry auf Schritt und Tritt und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Gesichtsausdruck hinter dem buschigen schwarzen Bart war nur schwer zu deuten. Wenn er sich ab und an zu irgendwelchen Bemerkungen herabließ, waren sie wenig hilfreich und nur ärgerlich.


    »Die See lässt ein wenig nach, oder?«, fragte Jamison, als er neben Harry auf der Brücke stand. Die beiden waren allein.


    »Schon seit einer ganzen Weile«, antwortete Harry.


    »Also sind wir aus dem Gröbsten raus, wie?«


    »Der Wind hat sich gedreht. Der Sturm befindet sich nun südlich von uns«, sagte Harry.


    »Gut. Das ist gut so.« Jamison stellte sich unmittelbar hinter Harry. Nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatten, sagte Jamison: »Ich habe das Schiff übernommen, Ryan.«


    Harry drehte sich um und sah, dass Jamison mit einer Pistole auf seinen Bauch zielte.


    Harry verfluchte sich, weil er ein solcher Esel war.


    »Zum Teufel, Mann, wenn Sie das Schiff wollen, gebe ich es Ihnen. Schließlich arbeiten wir für denselben Auftraggeber.«


    Jamison lachte glucksend.


    »Sie haben immer noch nicht kapiert. Unser Freund Stoltz glaubt, Sie hätten die Lust an diesem Job verloren. Jedenfalls wird es mir ein großes Vergnügen sein, Ihnen erst ein Loch in den Bauch zu schießen und Sie dann über Bord zu werfen, Ryan. Der tapfere Captain, in einem fürchterlichen Sturm auf See verschollen.«


    Mit dem Mut der Verzweiflung schnappte Harry sich eine schwere Rolle vom Tisch mit den Landkarten und hieb damit auf Jamison ein, während er sich gleichzeitig auf die andere Seite warf. Jamisons Reaktion war durch den Alkohol verlangsamt. Die Kugel aus seiner Pistole zerschmetterte eine Glasscheibe, durch die das Heulen des Sturms hereindrang. Die zweite Kugel sauste an Harrys Kopf vorbei, als er die Tür auftrat und auf den rollenden, stampfenden Laufgang neben der Brücke hechtete. Er kletterte über die niedrige Reling und ließ sich auf das darunterliegende Deck fallen, während Jamison sich über die Reling beugte und vergeblich abfeuerte.


    Harry rannte durch Regen und Wind um die Deckaufbauten, fand einen Schlupfwinkel und versuchte, erst einmal zu Atem zu kommen und nachzudenken. Es stand ganz und gar nicht günstig für ihn. Die Besatzung der Antony war ein hundsgemeines Pack, und die meisten von ihnen standen schon seit Langem unter Jamisons Kommando und waren ihm treu ergeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie sich nach Jamisons Befehlen richten. Und sofort wurde Harrys Verdacht erhärtet, denn er sah, wie zwei Besatzungsmitglieder die Leiter herabstiegen. Beide waren mit Messern bewaffnet.


    Er huschte in einen Korridor, dann in den Farbverschlag, wo er sich mit einer Feueraxt bewaffnete. Er wusste, zu seiner Kajüte zu rennen, um seine Pistole zu holen, wäre reiner Selbstmord. Und wenn er bei diesem Wellengang über Bord sprang, könnte er keine fünf Minuten überleben.


    Harry versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch er musste sich eingestehen, dass alles keinen Sinn mehr hatte: Er war erledigt. Irgendwo unterwegs war es für ihn falsch gelaufen, völlig falsch. Und dann fiel ihm auf, dass dieser Zeitpunkt bereits weit zurücklag. Die Dinge hatten sich schlecht für ihn entwickelt, seit Jessica ihm Sam Gordon vorgezogen und er sich daraufhin in einem Nebel von Opium und Alkohol verloren hatte.


    Ja, er hatte vieles falsch gemacht, aber mit Gottes Hilfe, schwor er, könnte er doch noch ein paar Dinge geradebiegen. Eine starke Traurigkeit überkam ihn, als ihm bewusst wurde, dass er die Antony nicht mehr lebend verlassen würde. Doch ihm blieb keine Zeit für Traurigkeit.


    Mit der Axt in der Hand schlüpfte Harry zurück in den Korridor und blieb an der Tür zum Hauptdeck kurz stehen. Durch das verschmierte, regenbespritzte Fenster warf er einen letzten Blick auf die See, die in ihrem Zorn großartig wirkte. Er dachte daran, wie sie an ruhigen Tagen aussah, wenn sich das Sonnenlicht golden in ihr spiegelte. Harry dachte auch kurz an Jessica und, mit einem schiefen Lächeln, an all die anderen schönen Frauen, die er nun nie mehr genießen könnte.


    Kaum betrat er das Deck, wurde er von einer Gruppe von vier Matrosen entdeckt. Flink und behände ließ er sich durch die Einstiegsluke in den Hauptladeraum gleiten, knallte sie hinter sich zu und verriegelte sie. Nun war er allein in der Dunkelheit. Er kletterte die Leiter weiter hinab und zündete die Sicherheitslaterne an.


    Die vier großen Geschütze saßen fest in ihren Halterungen. Während seine Verfolger vergeblich an die Luke donnerten, spuckte Harry sich in die Hände. Ihm wurde die Lächerlichkeit dieser Geste bewusst, da er ohnehin bereits völlig durchnässt war. Dann hob er die Axt und schwang sie gegen das Hanftau, das die unmittelbar neben ihm stehende Kanone festhielt. Immer aufs Neue hob er die Axt, und das dicke, starke Tau summte bei jedem Hieb. Nach dem sechsten Schlag hatte er es durchtrennt und eilte zum nächsten.


    Als er sämtliche Taue auf der Leeseite zerschnitten hatte, trat er zurück. Er musste nicht lange warten. Die Antony bewegte sich mit einem Kurs querab zu den Wellen und rollte beträchtlich. Sie hatte soeben einen hohen Wellenkamm erklommen, da sprang das Geschütz aus der Halterung und begann, gefährlich zu rutschen. Harry kletterte die Leiter hinauf. Er wollte nicht im verschlossenen Laderaum sterben, sondern im Angesicht der offenen See. Während er die Luke entriegelte, stampfte die Antony heftig.


    Dieses Mal rutschte die Kanone ungehindert auf die seitlichen Schotten zu. Mit einem ohrenbetäubenden, weithin widerhallenden Donnern, welches das gesamte Schiff erzittern ließ, krachte sie dagegen. Dann rutschte sie zurück und stieß mit einer der anderen Kanonen zusammen. Der Aufprall zertrümmerte die hölzerne Lafette und zerriss die beiden nächsten Taue. Nun hatten sich bereits zwei Kanonen gelöst.


    Harry hielt sich mit einer Hand an der Leiter fest, mit der anderen an der Luke und betrachtete sein Werk mit grimmiger Freude. Beim nächsten Schlingern trafen beide Kanonen auf die Schotten und zertrümmerten den inneren Rumpf. Doch die Antony erholte sich noch einmal und hievte sich von dem harten Schlingern wieder nach oben, sodass die beiden Kanonen zurück zu denen rollten, die noch fest in ihrer Halterung saßen. Harry wusste, nun würde es nicht mehr lange dauern, und die Männer an Deck hatten inzwischen sicher längst begriffen, was hier unten vor sich ging.


    Er öffnete die Luke, streckte den Kopf hinaus in den prasselnden Regen und sah, wie die Besatzung sich in panischer Angst um die Rettungsboote scharte. Beim nächsten Schlingern legte die Antony sich zum letzten Mal auf die Seite. Das Gewicht von vier riesigen Kanonen krachte leewärts in den Schiffsrumpf, riss die Vernietungen auf und ließ eine Kaskade Meerwasser durch die zerschmetterten Planken in den Frachtraum strömen. Die Antony hatte nun keine Chance mehr.


    Harry sprang an Deck, das rasch Schlagseite bekam, und tauchte in die ankommende weiße Wasserwand, die sich über die Reling ergoss. Er kämpfte, um von Bord zu sein, bevor das Schiff kenterte.


    Die Wassermassen schlossen sich über ihm. Er kam wieder an die Oberfläche, schnappte nach Luft, bekam aber den Mund voller Salzwasser. Obwohl er wusste, dass er so gut wie tot war, wollte er den Kampf noch nicht aufgeben.


    Harry lebte lange genug, um mit anzusehen, wie die Wellen den Kiel der Antony nach oben schoben. Und er sah auch noch, wie sie ihr Heck aufrichtete und senkrecht in die Tiefe glitt. Er hörte den schwachen Schrei eines Ertrinkenden, bevor die gigantischen Wellen ihn überschwemmten. Und plötzlich war alles sehr friedlich.


    Auf Upolu war der nachziehende Teil des Taifuns nicht mehr ganz so gewaltig wie sein erster Ansturm. Doch die Bäume, die dem stundenlangen Wüten des Windes in die eine Richtung standgehalten hatten, gaben, bereits geschwächt, seinem Tosen aus der anderen Richtung nach. Noch einmal gingen auf den gebirgigen Inseln sintflutartige Regenfälle nieder.


    Als der Sturm erneut nachließ, tauchten allmählich die Überlebenden ermüdet aus ihren Verstecken auf.


    Wie sich herausstellte, hatten die Naturgewalten das fertiggebracht, wozu der Mensch nicht in der Lage war. Alle Leute, ob Einheimische oder Weiße, vergaßen ihre Differenzen und unternahmen gemeinsame Anstrengungen, um die wenigen Überlebenden der gesunkenen Kriegsschiffe zu retten, um die Hügel und Felder nach Leichen abzusuchen und den gestrandeten Opfern des Sturms Nahrung und Wasser zu bringen.


    Die Amerikaner und die Deutschen hatten sämtliche Schiffe und Hunderte von Menschenleben verloren. Die Samoaner, auf welcher Seite sie auch gestanden hatten, mussten beinahe ebenso viele Opfer beklagen. Eine Zeit lang dachte niemand mehr an Krieg.
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    Jon hatte genug über Taifune gehört, um zu wissen, dass das plötzliche Aufklaren nur das Auge des Wirbelsturms war. Deshalb achtete er darauf, dass Misa und Kevin sich nicht allzu weit von der Höhle entfernten. Und sobald der Regen wieder einsetzte und der Wind auf sie einstürmte, zogen sie sich erneut dorthin zurück. Erst am frühen Morgen, als die Luft wie reingewaschen war, tauchten die drei wieder draußen auf.


    Im Südosten zogen noch ein paar tiefe Wolken dahin, aber die Sonne schien hell und die Luft war so klar, dass sie geradezu berauschend wirkte. Nach der langen Nacht in der Höhle empfanden die drei die Hitze des Tages als überaus angenehm.


    Kevin ging voran, und sie stiegen hinauf zum Hügelkamm, zu einem Aussichtspunkt, von dem aus sie die gesamte Bucht überblicken konnten. Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, waren alle drei entsetzt und sprachlos. In dem ruhigen Wasser schwammen unzählige Trümmer, und die Stadt Apia war mitsamt ihren Kais und Kohlenstationen wie vom Erdboden verschluckt.


    »Seht nur«, sagte Misa und zeigte auf ein Schiff, das weit oben auf dem Strand auf der Seite lag. »Sie sind weg. Alle Kriegsschiffe sind weg.«


    »Einige von ihnen haben es vielleicht auf die offene See geschafft«, sagte Jon.


    »Nein, seht da drüben.« Kevin zeigte auf das Wrack der Adler im Riff und ein Stück weiter auf ein zweites Wrack. Und schließlich deutete er der Reihe nach auf drei lange, unverkennbare Schatten unter den Wassern der Bucht. Damit blieb nur ein Kriegsschiff übrig, über dessen Verbleib man nichts wusste.


    »Siehe, wie die Mächtigen fallen«, flüsterte Misa.


    Sie konnte es kaum abwarten, zur Missionsstation zurückzukehren. Weil in Apia kein Stein auf dem anderen geblieben war, ging Jon mit. Er machte sich Sorgen um die Maori und um seine Mutter, doch er hatte vollstes Vertrauen in Robert Farringtons seemännische Fähigkeiten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Rückkehr des Schiffes abzuwarten. Da in Apia alles zerstört war, standen die Chancen allerdings schlecht, weitere Fracht an Bord zu nehmen.


    Der Anstieg zur Missionsstation erwies sich als äußert schwierig. Der Waldpfad war an vielen Stellen durch umgefallene Bäume blockiert, und sie mussten sich ihren Weg durch einen Wirrwarr von ineinanderverschlungenen Pflanzen bahnen. Als sie endlich oben angekommen waren, hörte man Kinderstimmen. Misa rannte voraus.


    An der Stelle, wo einst die Missionsstation gestanden hatte, stand keine Hütte mehr. Jane McDougall und die samoanischen Frauen stocherten inmitten einer großen Kinderschar in den Trümmern, um zu retten, was noch zu retten war.


    »Gelobt sei Gott«, sagte Kevin und blieb stehen, um Atem zu holen. »Offenbar sind alle unversehrt.«


    »Aber Sie haben alles verloren«, sagte Jon.


    »Nein, ganz im Gegenteil. Wir haben alles.« Kevin machte eine allumfassende Geste. »Wir alle sind heil und gesund, nicht wahr? Und wir haben eine neue Herausforderung: alles noch besser wiederaufzubauen, als es vorher war. Baumaterial ist reichlich vorhanden, und die Bäume sind bereits für uns gefällt.«


    »Ich bewundere Ihren Optimismus«, musste Jon zugeben.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie bis zur Rückkehr Ihres Schiffes keine geregelte Tätigkeit haben und vielleicht nichts mit sich anzufangen wissen«, sagte McDougall. »Ich bin sicher, dass wir etwas zu essen für Sie finden. Und zwei junge, starke Hände können wir allemal gebrauchen.«


    »Die Einladung wird dankend angenommen.«


    Jon war erstaunt, wie schnell die Frauen inmitten des offensichtlichen Chaos eine zufriedenstellende Mahlzeit herbeizaubern konnten. Es gab die Früchte des Brotbaums und Fisch.


    Jon, der beinahe am Verhungern war, konnte sich an kein köstlicheres Essen erinnern. Zu seiner Überraschung hatten viele Schweine und Hühner der Missionsstation den Sturm überlebt und kamen, nachdem er sich mit Kevin und den älteren Jungen an den Wiederaufbau gemacht hatte, allmählich von allein zurück.


    Für den Rest des Tages und weit bis in den nächsten hinein, während Jon mit aufgekrempelten Ärmeln die Axt schwang und die schweren tragenden Balken an Ort und Stelle setzte, sah er Misa nur gelegentlich von Weitem. Sie kam aber nicht auf ihn zu, und ihre offenkundige Zurückhaltung ärgerte ihn. Da Kevin McDougall ihm jedoch immer wieder fragende Blicke zuwarf, hielt er es für das Beste, ihr aus dem Weg zu gehen. Auf lange Sicht wäre es auf diese Weise für beide viel einfacher. Trotzdem empfand er es als Qual, ihr so nah zu sein und sie nicht in die Arme schließen zu können.


    Am Ende des ersten vollen Arbeitstages nahmen die neuen Fales allmählich Gestalt an. Einige der Mädchen deckten sie mit Palmblättern. Die Kinder saßen um ein Feuer und bekamen ihr Essen, während Jon und Kevin sich von ihrem Tagewerk ausruhten, sich auf einem Haufen trockener Palmblätter rekelten und Kokosnussmilch tranken.


    »Mir ist aufgefallen, dass viele Ihrer Kinder Mischlinge sind«, bemerkte Jon beiläufig.


    »Ja, die Samoaner sind leidenschaftliche Menschen. Die jungen Frauen erliegen rasch dem Charme der Matrosen, deren Schiffe hier vor Anker liegen. Einige der Kinder sind halb deutsch, halb samoanisch, andere sind zur Hälfte amerikanischer oder britischer Abstammung.«


    Er warf Jon einen eigentümlichen Blick zu, doch dieser bemerkte es gar nicht.


    »Setzen die Samoaner ihre Mischlingskinder aus?«, fragte Jon.


    »Oh, selbstverständlich haben auch sie ihre Tabus, genau wie wir. Für eine Frau aus Samoa ist es schon ungehörig, mit einem Weißen zu schlafen. Und für die Mutter eines Mischlingsbabys ist es eine gewisse Schande, aber nichts Ernstes. Sie lassen ihre Mischlingskinder nicht im Stich. Allerdings überlassen sie uns viele von ihnen in der Hoffnung, dass wir ihnen eine gute Erziehung geben, damit sie eines Tages so reich und mächtig werden wie ihre Väter.«


    »Ich bewundere, was Sie hier geschaffen haben«, sagte Jon.


    »Zumindest ist es ein Anfang. Wir könnten viel mehr tun.«


    »Wenn die Maori zurückkommt, würde ich mich gern mit einer gewissen Summe beteiligen, um Ihnen bei Ihrer Arbeit zu helfen.«


    »Darüber würden wir uns natürlich sehr freuen.«


    Kevins zurückhaltender Ton passte jedoch nicht zu seinen Worten, und Jon sah ihn verblüfft an.


    »Mir kommt es so vor, als ob ich nicht auf Ihre Zustimmung stoße«, bemerkte Jon. »Ich hoffe, ich habe Sie mit meinem Angebot nicht beleidigt.«


    »Nein, ganz und gar nicht.« Kevin taxierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe mich nur gefragt, ob das Angebot aus freien Stücken kommt, oder ob Sie damit Ihr Gewissen beruhigen wollen.«


    Jon errötete.


    »Ich nehme an, Sie meinen Misa. Das ist lange her«, sagte er. »Ich hatte damals den Eindruck, als wollte sie mir vergelten, was ich für sie und ihre Leute getan hatte.«


    »Zum Donnerwetter, Junge!« Kevins Gefühlsausbruch war so untypisch für ihn, dass Jon erschrak. »Wollen Sie etwa sagen, Sie wissen von nichts?«


    »Wie bitte?«, fragte Jon.


    Kevin sprang auf, ging fort und ließ Jon völlig perplex zurück. In weniger als einer Minute war der Geistliche jedoch wieder zurück, und ein dunkelhaariger, hellhäutiger Junge in zartem Alter ging in stolzer Haltung neben ihm her.


    »Ich möchte Ihnen Tolo vorstellen.«


    Durch Kevins Verhalten völlig verwirrt, sah Jon den Jungen mehrere Sekunden lang an und verstand nichts. Doch endlich dämmerte es ihm. Seine Wangen glühten, und er empfand einen solchen Schmerz, dass er am liebsten laut aufgeschrieen hätte.


    »Sehr erfreut, Sir«, sagte der Junge in akzentfreiem Englisch.


    Jon sah Kevin an, und seine Miene verriet, wie aufgewühlt sein Inneres war.


    »Das ist Misas Kind«, sagte der Missionar.


    Der Junge hatte blaue Augen, wie Jon. Und wie Adam Vincent, fiel Jon auf.


    »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Jon und reichte ihm die Hand, die der Junge mit würdevollem Ernst schüttelte.


    »So, jetzt lauf«, wies Kevin das Kind an.


    Der Junge schenkte Jon noch ein flüchtiges Lächeln, bei dem er seine strahlend weißen Zähne entblößte, und lief davon.


    »Ihr Sohn«, sagte Kevin.


    Nach einer schlaflosen Nacht war Jon in der ersten Morgendämmerung aufgestanden und zu der Klippe gegangen, von der aus man die Apia Bay überblicken konnte. Die ganze lange Nacht hindurch hatte er sich das Hirn zermartert, welche Möglichkeiten er hatte, war aber zu keiner Lösung gekommen. Als nun die ersten Sonnenstrahlen den östlichen Horizont in roter Pracht erstrahlen ließen, fielen ihm drei Schiffe auf, die sich hintereinander auf die Mündung der Bucht zubewegten und an deren Masttop stolz die britische Fahne flatterte. An ihrer Form erkannte er die Royal Victoria, das Flaggschiff des australischen Flottengeschwaders.


    Als die Schiffe näher kamen, konnte er sehen, dass sie dem Sturm nicht schadlos entkommen waren. Die Royal Vic hatte ihren Fockmast eingebüßt, und die beiden anderen Schiffe wiesen vergleichbare Schäden auf. Dankbar ergriff Jon die Gelegenheit, sich von seinem inneren Aufruhr abzulenken und schenkte dem Aussehen der Schiffe weit größere Beachtung als notwendig. Er eilte zurück zur Missionsstation und sagte Kevin McDougall, er würde zur Bucht hinuntergehen, um mit dem Kommandanten des australischen Geschwaders zu reden.


    »Ich komme wieder«, versprach er, aber Kevin nickte nur und sagte kein Wort zum Abschied.


    Der Pfad war durch das ständige Kommen und Gehen der Einheimischen bereits von den Spuren des Sturms befreit worden, aber die Strecke bis nach Apia nahm immer noch beträchtliche Zeit in Anspruch. Bis Jon den ehemaligen Stadtrand erreichte, hatten die drei Schiffe bereits Anker geworfen, und ihre Großboote ruderten auf die zerstörten Docks zu. Um durch die Trümmer der Stadt zu gelangen, musste Jon durch das von dem Wirbelsturm zurückgelassene Wasser waten.


    In der Nähe der Docks hörte er schon von Weitem den willkommenen Akzent der Australier. Er grüßte eine Gruppe Matrosen, die einige Samoaner befragten, und wurde mit großer Neugier betrachtet. Jon wurde bewusst, wie mitgenommen seine Kleidung aussah, zerknittert und verschmutzt, und dass er sich tagelang nicht mehr rasiert hatte. Er stellte sich einem Bootsmann vor und sagte, er würde dem befehlshabenden Offizier der australischen Streitmacht gern Bericht erstatten.


    »Sie waren hier, als der Sturm geblasen hat, Sir?«, fragte man ihn.


    »Ja, allerdings.«


    »Wir haben drei der amerikanischen und deutschen Kriegsschiffe gesehen«, sagte der Bootsmann. »Was ist mit den anderen passiert?«


    »Sie liegen auf dem Grund der Bucht.«


    Die Matrosen sahen sich ungläubig an, doch schließlich gab der Bootsmann Befehl, Jon zum Flaggschiff hinauszurudern.


    Am oberen Ende des Fallreeps wurde er von einem schmucken jungen Lieutenant begrüßt, der ihn zum Salon des Kapitäns begleitete.


    Jon stellte sich Commander Seymour vor, der ihm freundlich einen Drink anbot und sagte, er solle es sich erst einmal bequem machen, bevor er ihm von den Ereignissen auf der Insel berichtete.


    Jon nahm Platz und sagte nicht nein zu dem angebotenen Brandy, dessen Wärme ihn stärkte.


    »An Ihrer Takelage ist deutlich zu erkennen, Sir, dass Sie dem Sturm nicht gänzlich ausweichen konnten«, sagte er.


    Seymour nickte. »Zum Glück haben wir das Schlimmste vermieden. Trotzdem …«


    Es klopfte an die Tür, und zu Jons größter Überraschung trat Colonel Adam Shannon ein. Jon sprang auf und hätte beinahe seinen Drink verschüttet.


    »Jon … Mr Fisher«, sagte Adam, der eindeutig ebenso angenehm überrascht war wie Jon. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


    Jon konnte seinem Vater irgendwie nicht in die Augen sehen.


    »Das ist eine lange Geschichte, Sir. Ich kam her, um Geschäfte zu erledigen und um nach jemandem zu suchen, und plötzlich fand ich mich in einem Taifun wieder.«


    »Ich nehme an, Sie sind ebenso gespannt darauf wie ich, den Bericht dieses Gentleman zu hören«, sagte Seymour. »Wie man sieht, sind Sie beide sich nicht fremd.«


    »In der Tat«, erwiderte Adam, »wir sind uns schon vorher begegnet.«


    Offenbar hatte er Jons Unbehagen gespürt, denn er ging nicht weiter ins Detail.


    »Wie Sie sich denken können, bin ich vor allem neugierig, was mit den deutschen Streitkräften und mit den anderen Kriegsschiffen geschehen ist.«


    Sie setzten sich, und Jon begann zu erzählen. Er berichtete von den schemenhaften Umrissen der gesunkenen Schiffe, die er von der Klippe aus gesehen hatte, und sagte, seiner Ansicht nach sei nur ein Kriegsschiff der Zerstörung entgangen. Jon erwähnte auch die Gerüchte, nach denen deutsche Truppen unterwegs seien und die Deutschen die Absicht hätten, Samoa zu annektieren.


    Nachdem Commander Seymour Großboote ausgesandt hatte, um nach den gesunkenen Wracks zu suchen, stellte Jon eine persönliche Frage. Er erfuhr, dass der Konvoi keinerlei Anzeichen gesehen hätte, die auf die Maori oder ein anderes Schiff mit Kurs auf Samoa hindeuteten. Doch kaum hatte Seymour das ausgesprochen, erhielten sie die Information, ein Segel sei gesichtet worden, das sich auf die Bucht zubewegte. Alle drei gingen hinauf an Deck, und Jon erkannte zu seiner großen Erleichterung durch Commander Seymours Fernrohr die vertrauten Umrisse der Maori.


    »Commander«, bat Jon, »ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ein Boot zur Verfügung stellen würden, damit ich sofort an Bord gehen kann. Man wird sich Sorgen um mich machen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Seymour.


    Er entfernte sich, um Jon den gewünschten Gefallen zu tun, und ein paar Augenblicke lang stand Jon allein mit Adam an der Reling.


    »Es wäre mir eine Ehre, Jon, wenn du zurück an Bord kämst und das Abendessen mit uns einnimmst«, schlug Adam vor.


    »Danke, Sir, aber ich fürchte, ich kann Ihre Einladung nicht annehmen. Wenigstens nicht heute Abend. Auf der Maori befindet sich jemand, der vermutlich dringend meine Gesellschaft braucht.«


    Jon verspürte Schuldgefühle, weil er die Einladung ausgeschlagen hatte. Während er neben seinem Vater stand, wurde ihm bewusst, dass er sich in seiner Gegenwart nicht mehr unbehaglich fühlte. Ganz im Gegenteil, er fühlte sich sogar sehr wohl mit ihm.


    Das angenehme Gefühl hielt jedoch nicht lange an.


    »Darf ich fragen, wen du dort treffen willst?«, wagte Adam zu äußern.


    Jon sah keine Veranlassung, ihm nicht die Wahrheit zu sagen. »Ja, Sir, meine Mutter.«


    »Caroline?« Adam sah ihn verblüfft an. »Ich … ich nehme an, ich sollte darüber nicht so überrascht sein, aber ich bin es.«


    »Sie hat Marcus Fisher verlassen«, erklärte Jon. »Ich habe sie dazu ermutigt. Die Reise hat ihr gutgetan. Von jetzt an kümmere ich mich um sie.«


    »Gut. Das ist sehr gut«, sagte Adam, und Jon hatte den Eindruck, er meinte es ehrlich.


    Die Worte, die sie wechselten, gingen ihnen leicht über die Lippen und klangen beinahe normal. Und doch lag immer noch eine tiefe Kluft zwischen ihnen. Obwohl Jon selbst nicht genau wusste warum  vielleicht weil das Gespräch mit Adam seine Gedanken von Misa ablenkte , wagte er sich über diese Kluft hinweg.


    »Erst vor Kurzem, Sir, fragte sie sich, ob Sie ihr wohl je vergeben können.«


    Adam zuckte deutlich zusammen. Er sah Jon an und wandte dann den Blick zur Seite. »Ich? Ihr?«


    »Das waren ihre Worte«, sagte Jon.


    »Nun, Gott segne sie«, erwiderte Adam. »Das meine ich im Ernst.«


    Er sah Jon lächelnd an.


    »Vielleicht wird es Zeit für ein gegenseitiges Vergeben. Habe ich deine Erlaubnis, an Bord der Maori zu kommen, nachdem du mit deiner Mutter wiedervereint bist?«


    »Ja, selbstverständlich«, sagte Jon. »Es wäre mir eine Ehre.«


    Das Großboot setzte Jon zur Maori über, und Robert Farrington empfing ihn an der Reling.


    »Gott sei Dank, dass Sie unversehrt sind«, sagte er. »Die Gegend hier stand ja ganz schön unter Beschuss.«


    Jon schüttelte ihm die dargebotene Hand.


    »Wo ist meine Mutter?«, fragte er.


    Farrington machte ein entsetztes Gesicht und wandte sich ab. »Oh …«


    »Was ist los, Mann?«, fragte Jon und fürchtete, Caroline sei bei dem Sturm krank geworden.


    »Oh, mein Gott«, sagte Farrington, »sie ist nicht bei Ihnen?«


    Misa saß im Schatten eines neu errichteten Schutzdachs und flocht eine Matte für den Boden ihrer Hütte. Solange der Wiederaufbau andauerte, hatten die Kinder noch keinen offiziellen Unterricht, und sie nutzten ihre momentane Freiheit voll aus. Eine Gruppe Halbstarker spielte dieses merkwürdige englische Spiel, das Reverend McDougall ihnen beigebracht hatte, bei dem man mit einem flachen Schläger und einem harten, kleinen Ball scheinbar lauter sinnlose Dinge unternahm. Ihr Sohn, dessen Stimme ebenso kraftvoll und durchdringend war wie die des größten Jungen, hielt den Schläger und traf regelmäßig den Ball.


    Misa konnte sich an Tolo nicht sattsehen. Er war etwas kleiner als die übrigen Jungen seines Alters, dafür aber drahtiger und anmutiger in seinen Bewegungen. Sein Haar war zwar so dunkel wie das ihre, seine Haut aber heller als die der anderen Mischlingskinder. Ihr war von Anfang an aufgefallen, dass die Gesichtszüge ihres Sohnes die seines Vaters widerspiegelten.


    Während dessen langer Abwesenheit hatte sie allerdings die Einzelheiten seines Gesichtes vergessen. Nach ihrer anfänglichen Erleichterung und Freude bei ihrem unverhofften Wiedersehen in dem deutschen Lagerhaus in Apia wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, wie sehr Tolos Aussehen von Jon Fisher geprägt war. Als sie den Jungen nun beim Spiel beobachtete, kam er ihr vor wie eine Miniaturausgabe des Mannes, der bereits zweimal so unvermittelt in ihr Leben getreten war. Und dieses zweite Mal erschien ihr noch viel rätselhafter.


    Nur ein einziges Mal hatte sie sich einem Mann hingegeben. In all den langen Monaten und Jahren seit jener Nacht in dem Wäldchen in Australien war sie den körperlichen Versuchungen nie erlegen. Tuis Drängen, sie zu sich zu nehmen, hatte sie so viele Male zurückgewiesen, dass sie zuletzt fürchtete, er habe sich ihr entfremdet. Und das, obwohl er ihr bester Freund war, den sie beinahe als ihren Bruder betrachtete. Nun war Jon Fisher zurückgekehrt und gleich wieder gegangen. In der Höhle hatte er ihr einen Kuss gegeben, der ihr großes Vergnügen bereitet hatte. Sogleich war sie vor Liebe zu ihm erglüht. Aber es handelte sich nur um einen einzigen Kuss. Danach, während des Wiederaufbaus, hatte er sie kaum noch angesehen.


    Und nun war er wieder gegangen, vielleicht sogar für immer, und das ohne ein Wort des Abschieds. Tolo sollte am besten gar nicht erfahren, dass er sich für kurze Zeit in Gegenwart seines Vaters befunden hatte. Auch für sie wäre es das Beste, Jon Fisher aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Schließlich führte sie in der Missionsstation ein gutes Leben, und ihre Aufgabe war ihr wichtig. Sie hatte genug gesehen von der Welt der Europäer, um zu wissen, wie mächtig sie waren  wenn auch nicht immer klug. Und sie wusste auch, dass Kevin McDougall mit seiner Behauptung recht hatte, Samoa würde nie wieder so sein wie zuvor und die Samoaner würden sich ändern und den Lebensgewohnheiten der Weißen anpassen müssen.


    Misa wollte nicht, dass ihr Sohn ein Krieger oder ein Dorf-Matai werden würde, sondern ein reicher, mächtiger Mann wie die Europäer. Ein Mann, den man nicht ausnutzte, sondern respektierte. Und dafür war eine gute Ausbildung notwendig. Da konnte Tolo noch so sehr betteln, dass er mit den anderen samoanischen Jungen spielen oder in der Bucht fischen und Muscheln sammeln dürfte. Sie würde darauf achten, dass er alles lernte, was die McDougalls ihm vermitteln konnten. Und sie würde auch den anderen Kindern in der Missionsstation so viel wie möglich beibringen.


    Misa richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die halb fertige Matte in ihrem Schoß. Sie selbst konnte nie ein Mitglied der europäischen Gesellschaft werden, das war ihr klar. Misa wusste, dass sogar das freundliche, anständige Missionarsehepaar ihr Volk als eigensinnige, aber liebenswerte Kinder ansah. Mehr war von den Weißen nicht zu erwarten.


    Die Deutschen in Apia hatten sämtliche Samoaner als minderwertige Wesen betrachtet, und die Verachtung der Australier ihren Landsleuten gegenüber hatte Misa am eigenen Leib erfahren. Von der Liebe zu Jon Fisher zu träumen  und nicht nur von jener flüchtigen Begegnung  war also dumm und kindisch.


    Ach Gott, wie süß war doch dieser Kuss in der Höhle gewesen, dachte sie, während draußen der Sturm geheult und sie die Wärme seines Körpers gespürt hatte.


    Zwei Tage war es her, dass Jon Fisher die Missionsstation verlassen hatte, dann drei und schließlich vier. Mit unverminderter Anstrengung war der Wiederaufbau weitergegangen, und wie alle anderen hatte Misa stets alle Hände voll zu tun. Trotzdem versammelte sie ihre widerstrebenden Schüler noch kurz vor dem Mittagessen in der neuen Schul-Fale, um ihnen die Regeln der englischen Grammatik ins Gedächtnis zu rufen.


    Jon traf ein, als die Kinder beim Essen saßen. Misa sah, wie er sich dem Zentrum ihrer kleinen Siedlung näherte. In seiner neuen Kleidung wirkte er noch größer und sah so gut aus, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Er bemerkte sie nicht, sondern lenkte seine Schritte sofort zur Veranda, auf der Kevin und Jane McDougall ihre Mahlzeit einnahmen. Misa saß mit den Kindern im Schatten der Speise-Fale. Sie konnte nicht genau verstehen, was gesprochen wurde, bemerkte aber, wie Jane ihr einen verstohlenen Blick zuwarf, bevor sie beim Weiterreden wieder Jon ansah.


    Ihr Stolz gebot ihr, Zurückhaltung zu wahren und Jon Fisher zu ignorieren. Doch augenscheinlich ging es bei dem Gespräch um sie, denn jetzt sah Kevin mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck zu ihr herüber. Sie schob den Teller mit den Resten ihres Essens beiseite, entschuldigte sich und ging möglichst ungezwungen in die Schul-Fale. Ohne dass die auf der Veranda Anwesenden sie sehen konnten, näherte sie sich ihnen. Als die fröhlichen Stimmen der Kinder einen kurzen Augenblick verstummten, hörte sie Worte, die sie bis ins Mark erschütterten.


    »Der Junge soll nicht ohne Vater aufwachsen«, sagte Jon soeben. »Er ist von meinem Fleisch und Blut. Wenn ich aufbreche, werde ich ihn mitnehmen.«


    Von Entsetzen erfüllt, eilte Misa fort. Er wollte ihr also ihren einzigen Lebensinhalt nehmen, ihren Sohn. Sie lief zur Speise-Fale zurück, wo Tolo inmitten einer Gruppe von Freunden saß. Sie stieß einen Pfiff aus, das vereinbarte Zeichen, damit er wusste, dass sie etwas von ihm wünschte.


    Er sah auf und fragte: »Darf ich bitte noch zu Ende essen?«


    Mit strengem Gesicht deutete sie ihm an, er möge sofort kommen. Seufzend schob er seinen Teller beiseite und stand auf.


    »Ich war noch nicht fertig, Mutter«, sagte er.  »Sei still. Komm. Folge mir.«


    Tolo war völlig verdutzt. Als folgsamer Junge aber beeilte er sich, mit ihr Schritt zu halten.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Psst«, machte sie und führte ihn in den Wald hinter der Missionsstation.


    »Mutter, weshalb gehen wir weg?«, fragte er erneut. »Du hast doch heute Nachmittag Unterricht.«


    Sie hatte ihn im Kreis geführt, und nun kamen sie auf den Pfad, der zum anderen Ende der Bucht führte und zu dem Dorf, wo ihr Vater Molo lebte. Misa rannte beinahe und kam so schnell voran, dass Tolo sich anstrengen musste, mit ihr Schritt zu halten.


    »Ich kann nicht mehr«, beschwerte er sich nach ein paar Minuten.


    »Dann ruhen wir uns kurz aus«, entgegnete sie.


    Tolo ließ sich augenblicklich rückwärts auf den Boden fallen und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Misa setzte sich auf einen vom Sturm umgeknickten Baum.


    »Wo wollen wir denn hin?«, fragte er.


    »Deinen Großvater besuchen.«


    »Gut, das gefällt mir.«


    Im vergangenen Jahr hatte Misa ihn schon einmal zu einem Besuch bei Molo mitgenommen. Und Molo hatte den Jungen in einem der mit vielen Rudern versehenen Fantasi mit seinen Männern zum Fischen gehen lassen.


    »Vielleicht werden wir auch Tui wiedersehen«, sagte sie. »Würde dir das gefallen?«


    »Kann sein«, antwortete Tolo zurückhaltend.


    Misa wusste, dass ihr Sohn Tui nicht leiden mochte, vermutlich weil Tui sie bei ihrem letzten Besuch mit unverhohlenem Verlangen angesehen hatte.


    »Vielleicht werden wir bei Tui wohnen«, sagte Misa. »Vielleicht wird er dein Vater. Würde dir das gefallen?«


    Tolo setzte sich auf. »Mein Vater ist ein Weißer. Das hast du mir selbst gesagt.«


    »Ich weiß«, sagte sie und spürte einen Stich im Herzen. »Aber ein Junge braucht hier und jetzt einen Vater, meinst du nicht?«


    »Reverend McDougall sagt, dass ich einen himmlischen Vater habe. Und außerdem habe ich einen weißen Vater. Bisher bin ich mit zwei Vätern ganz gut ausgekommen.«


    »Wir reden später darüber«, sagte sie. »Hast du dich genug ausgeruht?«


    Tolos Interesse an dem Überraschungsbesuch bei seinem Großvater war bereits verflogen. Er zuckte nur verdrossen mit den Schultern.


    »Wir ruhen uns noch ein klein wenig aus, aber nicht mehr lange«, sagte sie.


    Misa hatte nur einen kleinen Teil dessen mitbekommen, was Jon zu Kevin und Jane McDougall gesagt hatte. Als Erstes hatte er ihnen erklärt, dass seine Rückkehr sich durch die Suche nach seiner Mutter verzögert hatte, da seine Mutter ohne sein Wissen an Land gegangen sei. Jane umarmte ihn mit mütterlicher Zuneigung, als er ihnen erzählte, man habe Carolines Leiche zusammen mit der ihres Ehemanns gefunden. Beide waren christlich bestattet worden.


    Jon war verständlicherweise noch völlig aufgewühlt. Deshalb hatten die McDougalls auch recht zurückhaltend reagiert, als er ihnen beinahe impulsiv seinen plötzlichen Entschluss eröffnet hatte:


    Er sei zurückgekehrt, um bei Misa um ihre Hand anzuhalten und sie und ihren gemeinsamen Sohn mit nach Australien zu nehmen.


    »Jon, sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie da vorhaben?«, fragte Jane.


    »Ich habe vor, meinem Sohn ein richtiger Vater zu sein, und ich habe vor, die Frau zu heiraten, die ich liebe.«


    »Vielleicht sollten Sie nichts überstürzen«, riet Kevin. »Mischehen sind eine ernste Angelegenheit. So intelligent und attraktiv Misa auch ist, bleibt sie doch Samoanerin. Und niemand weiß besser als ich, dass Samoaner anders sind als wir.«


    Jane hatte ihn in seiner Ansicht unterstützt.


    »Sie ist in einer Kultur aufgewachsen, die sich sehr von unserer unterscheidet. Eine so große Kluft zu überbrücken würde bestimmt nicht leicht sein.«


    »Sie als Missionare raten mir also, sie im Stich zu lassen?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Kevin aufbrausend. »Aber wir kennen diese Menschen, Jon.«


    »Und ich kenne Misa.«


    »Wie denn? Von einem zufälligen Beisammensein in Australien?«


    So ging die Unterhaltung fort, bis Jon wütend sagte: »Ich hatte gehofft, Sie würden die Trauung vornehmen. Aber wenn Sie nicht möchten, werde ich den Kapitän auf meinem Schiff bitten, uns zu vermählen, falls Misa meinen Antrag annimmt. Sobald wir in Australien sind, können wir die Zeremonie noch offizieller in einer Kirche wiederholen. Ich werde die beiden mitnehmen, wenn ich kann, Sir. Ich hoffe, wir haben Ihren Segen.«


    An dem Punkt hatte Misa angefangen, sie zu belauschen. Enttäuscht und aufgebracht wegen des Empfangs, den die McDougalls ihm bereitet hatten, wollte Jon es schon aufgeben, sie von seinen Plänen zu überzeugen. Zu seinem Erstaunen hatte Jane ihn jedoch plötzlich angestrahlt, ihn erneut mütterlich in die Arme genommen und ihn auf die Wange geküsst.


    »Um Misas willen habe ich unablässig gebetet«, sagte sie gerührt mit brechender Stimme, »dass Sie zu dieser Entscheidung kommen würden.«


    Verdutzt sah Jon zu Kevin hinüber, der ihm beide Hände entgegenstreckte.


    »Herzlichen Glückwunsch, Jon. Ich war mir zuerst nicht sicher, ob das in Ihnen steckt.«


    »Was?«, fragte Jon.


    »Wir haben Ihnen nur, sagen wir, einen kleinen Vorgeschmack dessen gegeben, was Sie erwartet, wenn Sie eine samoanische Ehefrau und einen Mischlingssohn in die ehrbare Gesellschaft einführen«, sagte Kevin.


    Jon brauchte eine Weile, bis er sich von seiner Verunsicherung erholt hatte.


    »Dann entschuldige ich mich«, sagte er mit schwachem Grinsen. »Ich muss gestehen, dass ich ernsthaft besorgt war, wie es um die Beweggründe unserer missionarischen Bemühungen bestellt ist.«


    »Misa muss Sie sehr lieben«, sagte Jane. »Viele feine Kerle haben ihr den Hof gemacht, aber sie hat jeden von ihnen abgewiesen. Gehen Sie jetzt zu ihr. Sie ist bei den Kindern.«


    Mit klopfendem Herzen ging Jon zur Speise-Fale, und mit jedem Schritt wurden seine Zweifel größer, ob Misa seinen Antrag annehmen würde. Schließlich hatte er sie tagelang praktisch ignoriert. Was sollte er nur tun, wenn sie ihn abwies?


    »Wo ist eure Lehrerin?«, fragte er eine Gruppe Kinder. »Misa.«


    Ein Mädchen lächelte ihn an und zeigte zum Wald. »Sie ist in die Richtung gegangen.«


    »In den Wald?«


    »Sie war ziemlich durcheinander«, sagte einer der Jungen. »Das habe ich genau gesehen. Und sie hat Tolo mitgenommen.«


    Jon rannte zurück zur Veranda.


    »Sie ist fort«, rief er. »Die Kinder sagen, sie sei in den Wald gegangen.«


    »Aber warum?«, fragte Jane.


    »Keine Ahnung. Die Kinder wussten es auch nicht«, sagte Jon. Tief im Herzen aber kam ihm ein Verdacht. »Vielleicht war sie verletzt, weil ich mich nicht früher erklärt habe. Wo könnte sie hinwollen?«


    Kevin überlegte einen Moment. »Eigentlich kommt nur ein Ort infrage. Vermutlich will sie zu dem Dorf ihres Vaters.«


    Er zeigte Jon den Weg und erklärte ihm, wie er zu Molos Dorf gelangte.


    »Falls Sie sie nicht mehr einholen, bevor sie dort ankommt«, riet Kevin, »seien Sie lieber vorsichtig. Machen Sie nichts kaputt, indem Sie Forderungen stellen. Molo ist ein großer Matai.«


    »Bewahren Sie die Ruhe, und lassen Sie sich Zeit«, fügte Jane hinzu.


    Und schon war Jon weg. Er rannte den immer noch etwas glitschigen Pfad entlang und rutschte vor lauter Eile mehr als einmal aus, sodass seine Kleidung bald mit Matsch verschmiert war.


    Tolo hörte ihn als Erster.


    »Da kommt jemand«, sagte der Junge, hatte aber überhaupt keine Angst.


    Misa sprang auf, und Jon entdeckte sie sogleich. Sie nahm ihren Sohn an die Hand.


    »Schnell, renn.«


    »Aber er ist doch kein Feind«, protestierte Tolo, der Jon erkannt hatte. »Er will uns nichts tun.«


    »Los komm«, sagte sie im Rennen und zog ihn mit sich.


    Jon rief, sie mögen stehen bleiben, aber Misa achtete nicht auf ihn.


    »Misa, warte«, rief er keuchend. »Misa!«


    Er holte sie rasch ein, denn Tolo war neugierig geworden und verzögerte das Tempo. Jon packte Misa an den Schultern und zwang sie anzuhalten. Sie fuhr herum und hatte die Augen verteidigungsbereit zu schmalen Schlitzen gezogen.


    »Ich muss mit dir reden«, japste er.


    Jon war völlig außer Atem. Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vornüber, um nach Luft zu schnappen. Misa nutzte die Gelegenheit, rannte los und zog Tolo wieder hinter sich her. Jon stürzte sofort los und ergriff Misa am Arm. Sie wehrte sich so heftig, dass er ausrutschte und sie mit sich auf den matschigen Waldboden riss. Misa schlug wild auf ihn ein, doch es gelang ihm, ihr die Hände festzuhalten. Bevor er jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, landete eine kleine Furie auf seinem Rücken. Tolo bearbeitete Jons Kopf und Schultern mit den Fäusten. Jon rollte sich herum, packte den Jungen, hob ihn hoch und ließ ihn neben seine Mutter auf den Boden plumpsen.


    »Hör auf«, sagte er mit erhobenen Händen und rückte von ihnen ab. »Ich ergebe mich.«


    »Sie tun gut daran«, sagte Tolo hitzig. »Wenn Sie meine Mutter verletzt hätten …«


    »Ich werde sie niemals verletzen«, sagte Jon.


    »Ich lasse nicht zu, dass du mir meinen Sohn wegnimmst.« Misa legte schützend die Arme um den Jungen.


    »Ihn dir wegnehmen?«


    Jetzt verstand Jon endlich. Langsam und vorsichtig berührte er ihre Wange und wischte mit der Fingerspitze ein feuchtes Blatt weg.


    »Nein, das hatte ich nie vor. Ihn mitnehmen, ja, aber zusammen mit dir, Misa. Mit uns, wenn du mich haben willst. Wenn du mit mir kommst.«


    Ihre Augen wurden groß vor Erstaunen. Tolo setzte sich auf und betrachtete ratlos die beiden seltsamen Erwachsenen.


    »Aber ich habe doch gehört, wie du sagtest, du würdest ihn mitnehmen.«


    Misa schob sich das Haar zurück und zupfte ihre Kleidung zurecht. Dann setzte sie sich hin und sah Jon in die Augen.


    »Misa, mein Liebling«, flüsterte er. »Für mich bist du die allerschönste Frau der Welt, und du würdest mir eine große Ehre erweisen, wenn du meine Frau werden willst.«


    »Deine Frau?« Ein kleines Lächeln breitete sich über ihre Züge.


    »Genau das. Sagst du ja?«


    Sie runzelte die Stirn. »Du hast ziemlich lange gebraucht.«


    »Ich weiß, und das tut mir leid. Sobald ich ein Schiff hatte, bin ich gekommen.«


    »Und dann hast du mich tagelang ignoriert.«


    »Ich musste erst wissen, ob du mich überhaupt noch willst«, sagte er zögernd, denn er konnte ihr gegenüber seine Zweifel, eine Samoanerin zur Frau zu nehmen, niemals zugeben. »Ich musste erst sicher sein, dass es keinen anderen Mann in deinem Leben gibt. Wie hätte ich das wissen sollen?«


    Er sah seinen Sohn an, der das Gespräch mit deutlicher Neugier verfolgte.


    »In meinem ganzen Leben hat nur ein einziger Mann mich berührt«, sagte sie und hob stolz den Kopf. Durch diese Bewegung kam ihr schöner Hals besonders zur Geltung. »Und ja, ich will dich heiraten.«


    Jon nahm sie in die Arme, und dieses Mal griff Tolo nicht ein. Allerdings wartete er auf eine Erklärung.


    »Ich habe dir erzählt, dass dein Vater ein Weißer ist«, sagte Misa zu Tolo und löste sich aus Jons Umarmung. »Das ist er.«


    Tolo betrachtete Jon einen Augenblick schweigend.


    »Möchtest du mit mir kommen?«, fragte Jon. »An Bord eines großen Schiffes, ferne Länder sehen und in einem richtigen … ich meine in einer anderen Art von Haus wohnen?«


    »Der da ist mein Vater?«, fragte der Junge misstrauisch.


    »Ja«, antworteten Jon und Misa wie aus einem Munde.


    Tolo runzelte die Stirn und drehte den Kopf zur Seite.


    »Bist du nicht einverstanden?«, fragte Jon.


    Der Junge wandte ihm wieder den Blick zu. »Bist du gut im Kricket?«


    »Ich habe schon den einen oder anderen Century geschlagen«, sagte Jon.


    »Ich hatte gehofft …« Tolo brach mitten im Satz ab. »Was hattest du gehofft?«, drängte Jon.


    »Oh, nichts«, sagte Tolo und lächelte dann. »Ich hatte mir erträumt, du wärst breit und kräftig, mit einem wilden Bart.«


    »Na ja, ich könnte mir einen Bart wachsen lassen.« Jon befühlte sein blank rasiertes Kinn.


    »Nein, nicht nötig«, sagte Tolo. »Wenn du einen Century schlagen kannst, das reicht.«


    In der palmblattgedeckten Kapelle der wiederaufgebauten Missionsstation stand Misa in einem weißen Kleid neben Jon. An seiner anderen Seite befand sich in Galauniform Adam Shannon, der die Rolle des Trauzeugen übernommen hatte. Tolo saß in der ersten Reihe der kleinen Versammlung und beobachtete mit altkluger Geduld, wie die Zeremonie sich allmählich dem Ende näherte.


    Jon würde es Adam ewig hoch anrechnen, dass er die Ankündigung, er werde eine samoanische Frau heiraten, mit völliger Gelassenheit aufgenommen hatte. Und nach seiner ersten Begegnung mit Misa hatte er ihre Haltung und ihre Schönheit überschwänglich gelobt. Als Adam den Jungen zum ersten Mal sah, war er sichtlich gerührt. Und obwohl sie so viele Jahre an Erfahrung trennten oder vielleicht gerade deshalb, gingen Großvater und Enkelsohn schon wenige Minuten, nachdem sie sich kennengelernt hatten, vollkommen ungezwungen miteinander um.


    Jon hatte das Gefühl, als lege Kevin McDougall eine tief empfundene Herzlichkeit in seine Stimme, während er kraft seines Amtes die feierlichen Gelöbnisse verlas. Und seine kräftige Stimme trug weit, auch als eine sanfte Brise durch die seitenlose Kapelle blies und sanft raschelnd mit Misas Kleid spielte.


    Hinter sich hörte Jon, wie Jane McDougall leise weinte, als Kevin die uralten Worte wiederholte: »… nach Gottes Ordnung … im heiligen Stand der Ehe leben … von nun an … in guten wie in schlechten Tagen … in Gesundheit und Krankheit … lieben und ehren … bis dass der Tod euch scheidet.«


    Ein Kuss besiegelte den Bund. Dann kamen von allen Seiten Glückwünsche. Im Anschluss daran fand ein großes Fest im samoanischen Stil statt, das die Frauen der Missionsstation vorbereitet hatten. Und bis weit in die Nacht hinein wurde noch geredet und gefeiert.


    Die folgenden Tage waren die schönsten, die Jon je erlebt hatte. Doch sie vergingen viel zu schnell, und schon bald war es Zeit zur Abreise.


    Molo, der sich seit dem Taifun nicht länger mit den Nachbardörfern befehdete, hatte eine Zusammenkunft der Matai einberufen. Daraufhin flossen so viele handgefertigte Waren zusammen, dass die Laderäume der Maori bei ihrem Auslaufen aus der Apia Bay mehr als gut gefüllt waren. Die Kolonial-Freiwilligen unter Adam blieben noch, um beim Wiederaufbau der Stadt zu helfen, wobei sie von den Matrosen des britischen Kreuzers Calliope bereitwillig unterstützt wurden.


    Zum allgemeinen Erstaunen war die Calliope nach dem Sturm, den sie wie durch ein Wunder abgewettert hatte, wieder aufgetaucht. Allerdings hatte sie eine volle Woche gebraucht, da sie fast einhundert Meilen von ihrem Kurs abgekommen war.


    Als die Maori die Mündung der Bucht verließ, warfen Jon und Misa an seiner Seite noch einen letzten Blick auf die Verwüstungen in der einstigen Stadt Apia. Jons Blick wanderte die Anhöhen hinauf zum Friedhof, wo seine Mutter begraben lag. Traurig sagte er ihr ein stummes Lebewohl.


    Schon merkwürdig, dachte er, dass so viele Menschen, die einen unmittelbaren Einfluss auf sein Leben hatten, auf dieser kleinen Insel so weit draußen im schier endlosen Pazifik zusammengekommen waren. Seine Mutter. Marcus Fisher, der ebenfalls auf dem Friedhof begraben lag, obwohl die Umstände seines Todes, ebenso wie bei seiner Mutter, für Jon immer ein Rätsel bleiben würden. Und Adam Shannon, sein Vater und nun auch sein Freund. Außerdem die Frau, die so zufällig in sein Leben getreten war, Misa. Nun stand sie an seiner Seite. Und das würde auch so bleiben  wie er es bei der Hochzeitszeremonie geschworen hatte  »bis dass der Tod uns scheidet.« Und schließlich sein eigener Sohn, klug und behände, wenn auch immer noch ein wenig argwöhnisch gegenüber seinem Vater.


    »Er wird herunterfallen«, sagte Misa und sah besorgt in die Takelage hinauf, denn Tolo hatte es sich nicht nehmen lassen, dort herumzuklettern.


    »Junge«, rief Jon, »komm herunter!«


    Tolo gehorchte. Er eilte zu Jon, beugte sich über die Reling und sah hinab ins Wasser, durch das die Maori sich mit geblähten Segeln immer schneller ihren Weg bahnte.


    »Bald werden wir England sehen«, sagte Jon. »Dort kleiden wir dich ein wie einen richtigen Gentleman, mein Sohn.«


    »Ich möchte gern Stiefel haben und einen großen Hut«, erwiderte der Junge.


    »Die sollst du haben«, sagte Jon. »Und für deine Mutter kaufen wir schöne Kleider und Schmuck. Nichts Protziges, vielleicht Perlen.«


    Er schaute Misa an, sah ihr Lächeln und kam zu dem Schluss: Ihre Schönheit brauchte keinerlei Verzierung.

  


  
    Epilog


    Am Tisch der Broomes in Sydney war ein neues Gesicht aufgetaucht, und hin und wieder gab es bei den traditionsreichen Dinnerpartys neue Gäste zu sehen. Lieutenant Rufus Broome hatte Landurlaub. Auch wenn er zunächst etwas unsicher war, hatte er sich schnell an die Rolle des Familienoberhauptes gewöhnt, und seine Meinung wurde von den älteren, vertrauten Familienmitgliedern und Freunden, die beim Abendessen häufig zugegen waren, vorbehaltlos respektiert.


    Die Zeiten änderten sich, die Unterhaltung bei Tisch konzentrierte sich jedoch weitgehend auf dieselben Themen. Alle Anwesenden zeigten ein reges Interesse nicht nur am täglichen Geschehen in Sydney und Neusüdwales, sondern an den wichtigen Ereignissen im gesamten Empire. Und natürlich ganz besonders an der Entwicklung Australiens seit den Tagen Justin Broomes, Reds Vater, der noch an der Erforschung der Blue Mountains beteiligt gewesen war. Man sprach von den erst kürzlich anerkannten britischen Protektoraten in Burma, dem Versenken des britischen Schiffs Kowshing durch die Japaner und dem kurzen Chinesisch-Japanischen Krieg. Wie Johnny Broome sagte, werde man mit Japan als legitimer Macht im Pazifik rechnen müssen.


    Die wachsende Kinderschar der Broomes und ihrer Freunde hatte Jons und Misas Sohn fraglos akzeptiert. Jon Fisher änderte seinen Familiennamen offiziell in den seines Großvaters mütterlicherseits  Mason , und auf Misas Geheiß rief man Tolo nun mit seinem Taufnamen Thomas. Misa wurde mit Mrs Mason angesprochen, worauf sie sehr stolz war.


    In ihrem weißen Lieblingskleid mit der einreihigen Perlenkette, dem einzigen Schmuckstück, das ihre eindrucksvollen, exotischen Züge unterstrich, sah sie einfach hinreißend aus. Manchmal wurde sie gebeten, eine der zahlreichen Legenden ihrer Heimatinsel zu erzählen.


    Jessica Gordons Lieblingsgeschichte war die des von Liebe ergriffenen Königs der Fidschi-Inseln, der sich in einen Aal verwandelte, um einem samoanischen Mädchen auf der Insel Savaii den Hof zu machen. Da er aber seine Zauberkraft verlor, konnte er sich nicht in seine menschliche Gestalt zurückverwandeln und starb als Aal, aus dem die erste Kokospalme spross.


    An einem solchen Abend im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert, bei einem dieser großen Familientreffen, wünschte Magdalen, Red könnte es miterleben, denn all seine besten Freunde hatten sich versammelt. Adam und Emily Shannon waren aus Wellington zu Besuch gekommen, Adam mit den neuen Sternen eines Brigadegenerals auf den Schultern. Sam und Jessica hatte die Cutty Sark hergebracht. Sams Schiff lag nun im Hafen vor Anker und wartete darauf, die beiden mit der kleinen Java, die gar nicht mehr so klein war, nach England zurückzubringen. Johnny und Kitty waren selbstverständlich auch da, und ebenso Claus und Mercy Van Buren.


    Die Van Burens waren zu Besuch aus Neuseeland gekommen, damit Claus sich mit seinem neuen Geschäftspartner in der Firma, mit Jon Mason, beraten konnte. Magdalen wäre es sehr recht, wenn ihre männlichen Bekannten nicht ständig ihre Namen wechseln würden. Das hätte ihr die Peinlichkeit erspart, Jon als Jon Fisher vorzustellen, weil sie einen Moment seinen neuen Namen vergessen hatte.


    Auf ausdrückliches Drängen von Claus und Rufus hin hatte Sam noch einmal sein Zusammentreffen mit der Thermopylae, die nicht länger mit dem Hahn auf ihrem Masttop prahlte, in leuchtenden Farben geschildert. Inzwischen sah die Besatzung der Thermopylae neidisch auf das neue Schmuckstück der Cutty: eine vergoldete Hexe mit einem Pferdeschweif in der Hand, einer Miniaturausgabe der Galionsfigur, die nun stolz auf der Spitze des Großmasts saß und den Anspruch der Cutty als unumstritten schnellster Klipper auf hoher See geltend machte.


    In dem Rennen unmittelbar nach Reds Tod hatte die Cutty die Thermopylae tatsächlich irgendwo in der Nähe von Cap Horn überholt und war eine ganze Woche vor ihrer Erzrivalin in den Downs eingetroffen. Das Schiff hatte für die Fahrt von Sydney bis zur Themsemündung den neuen Rekord von dreiundsiebzig Tagen aufgestellt. Jock Willis war so aufgeregt gewesen, dass Sam um die Gesundheit des alten Mannes gefürchtet hatte.


    Auch Rufus hatte eine Menge über seine Ausbildung in England zu berichten. Ebenso über die Veränderungen in der Marine, die inzwischen von Bürokraten und Ingenieuren geleitet wurde und sich seit den Tagen der Segelschiffe, den Schulschiffen seines Vaters, stark gewandelt hatte. Für Magdalens Geschmack schien die Welt sich viel zu schnell zu verändern. Erleichtert überließ sie die Männer ihrem Portwein und ihren Zigarren.


    Die Diskussion drehte sich nun um Themen wie die folgenden: die Wirkung des idealistischen Rebellen Sun Yat-Sen auf den Sturz der Manchu-Dynastie in China und die nicht enden wollenden Unruhen; die Siege der Liberal Labor Party in Neuseeland; die Föderation der Straits Settlements in Malaya; Frankreichs gestärkte Position in Südostasien mit der Aneignung eines Protektorats in Laos; die Annexion von Pondoland, um die Kapkolonie in Südafrika mit Natal zu verbinden; die Befriedung von Njassaland durch Sir Harry Johnstons Niederwerfung der schwarzhäutigen Angoni und der Araber.


    Die Deutschen aber gaben Johnny Broome am meisten zu denken. Auch Adam Shannon und viele seiner Kollegen in den Kolonien von Neuseeland und Australien waren bestürzt darüber, dass die Regierungen von Großbritannien, den Vereinigten Staaten und Deutschland ein Abkommen unterzeichnet hatten, nach dem die Herrschaft über Westsamoa schließlich doch den Deutschen überlassen wurde und die östlichen Inseln und der Hafen von Pago Pago zum amerikanischen Machtbereich gehörten.


    »Sie haben an internationaler Macht Geschmack gefunden«, sagte Johnny. »Sie haben die Wahehes in Deutsch-Ostafrika geschlagen, und trotz der Verluste ihrer Schiffe haben sie Samoa gewonnen.«


    »Und nun halten sie sich für groß und mächtig«, warf Adam ein.


    »Vielleicht«, sagte Johnny. »Ihre Rüstungsindustrie unter der Krupp-Dynastie ist angeblich weltweit unübertroffen. Noch haben die Deutschen keine Niederlage erlitten, so wie wir zum Beispiel in Khartum.«


    »Ich habe sie in Samoa als ziemlich kooperativ erlebt«, warf Jon ein. Er war mit drei eigenen Schiffen an einem wachsenden Handelsvolumen im Südpazifik beteiligt. »Wenn man von ihrer gelegentlichen Arroganz einmal absieht, einem Fehler, der den Briten auch nicht völlig fremd ist, wie ich hinzufügen möchte.«


    Er nahm einen Schluck Portwein.


    »Auf meiner letzten Reise bin ich zufällig diesem Maxim Stoltz begegnet. Er trug eine Uniform. Ich glaube, er ist jetzt General und Militärgouverneur von Samoa. Ich hörte, er sei, nachdem die Adler auf das Riff geworfen wurde, an Land geschwommen.«


    »Vielleicht sollten wir darüber erleichtert sein«, sagte Rufus mit deutlichem Zynismus, »dass unsere deutschen Freunde bereit sind, ihren Anteil an der Bürde des weißen Mannes auf sich zu nehmen. Bestimmt gibt es genug Leute, die der Ansicht sind, dass das Empire unserer guten Queen inzwischen groß genug ist. Ich für meinen Teil halte diesen Disput mit Russland wegen gewisser Gebiete in der Mandschurei für überflüssig. Meiner Ansicht nach sollen die verdammten Russen doch ruhig die Eisenbahnen dort bauen. Wir sollten uns lieber auf Länder wie Indien konzentrieren und größere Anstrengungen unternehmen, sie ins neunzehnte oder besser gesagt ins kommende zwanzigste Jahrhundert zu bringen.«


    »Hört, hört«, bemerkte Sam Gordon.


    Claus Van Buren, dem man sein Alter anmerkte, da er im Sessel eingenickt war, meldete sich plötzlich wieder zu Wort.


    »Wenn ihr mich fragt, sollten wir all die Zwistigkeiten der europäischen Mächte vergessen. In Europa hat es schon immer Kriege und Kriegsdrohungen gegeben. Wir sollten uns lieber auf unsere eigene Wirtschaft und unsere eigenen Probleme konzentrieren und diese sklavische Abhängigkeit von unserem Mutterland beenden.«


    Damit wandte sich die Unerhaltung der britischen Kolonialpolitik zu, die in Neusüdwales unweigerlich zu der hitzigen Debatte um den Zusammenschluss Australiens führte.


    »Wir sitzen hier und lösen die Probleme der gesamten Welt«, warf Johnny mit einem schiefen Lächeln ein, »und unseren Zusammenschluss haben wir noch mit keiner Silbe erwähnt.«


    »Er wird kommen«, sagte Claus. »Er muss kommen.«


    Jon, der gewöhnlich bei solchen Zusammenkünften mehr zuhörte, als selbst zur Unterhaltung beizutragen, sagte: »Ja, es muss einfach dazu kommen, und eine vereinigte Regierung müsste bald etwas gegen das Landproblem unternehmen. Sonst brauchen wir wegen eines Krieges gar nicht mehr bis nach Europa oder Asien zu blicken. Wir werden ihn unmittelbar vor der eigenen Haustür erleben, zwischen den Squatters und den kleinen Landbesitzern sowie denen, die es dringend nach Grund und Boden verlangt.«


    »Ein heikles Thema, in der Tat«, stimmte Johnny zu. »Wie sagt man einem Mann, dessen Großvater auf der Suche nach einem Platz, an dem er Rinder und Schafe züchten kann, durch die unbekannte Wildnis gezogen ist, dass er einen Teil seines seit drei Generationen im Familienbesitz befindlichen Grund und Bodens an eine frisch aus Liverpool oder London kommende Immigrantenfamilie abgeben soll?«


    »Wie sagt man einem Mann, dem man Grundbesitz versprochen hat, dass für ihn nichts mehr übrig ist«, sagte Jon, »wenn es auf der anderen Seite Landbesitzer gibt, die Zehntausende von Morgen für sich beanspruchen?«


    »Wir müssen nur das eine tun«, meinte Rufus, »und Onkel John ein öffentliches Amt übertragen. Er wird die Ansprüche schon ausgleichen.«


    »Gott bewahre!«, rief Johnny. »Ich glaube tatsächlich, in meiner Zeitung komme ich besser und unparteiischer zu Wort.«


    Adam Shannon erhob sich.


    »Gentlemen, das war ein langer Tag. So sehr ich diese Unterhaltung auch genieße, sehne ich mich allmählich nach meinem Bett.«


    »Das kann ich nur unterstützen«, sagte Claus.


    Ebenso wie Adam und Emily würden auch er und Mercy die Nacht im Broom’schen Hause verbringen. Er wandte sich an Jon.


    »Bevor Sie lossegeln, müssen wir zwei noch einmal miteinander reden. Ich finde, wir haben den Engländern und den Amerikanern lange genug die Vorherrschaft im Wollhandel überlassen. Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung, wie wir etwas dagegen unternehmen können.«


    »Ich fürchte, meine Schiffe können mit der Cutty Sark nicht konkurrieren«, sagte Jon und sah zu Sam Gordon. »Ich habe nur langsame Dampfschiffe. Aber für neue Ideen bin ich stets offen.«


    Jon ging mit Adam und Emily zur Treppe.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Sir«, sagte er, »Ihnen offiziell zu Ihrer Beförderung zu gratulieren.«


    »Vielen Dank«, antwortete Adam. »Ich fürchte, es ist nur ein Knochen, den man einem alten Hund zuwirft, da ich mich bald ins Privatleben zurückziehen werde.«


    »Aber wie soll Australien sich ohne Sie verteidigen?«, fragte Jon lachend.


    »Das wird schon irgendwie gehen.«


    Im Salon saß Misa noch mit Jessica Gordon zusammen. Java Gordon und der kleine Tom Mason waren mit verschlafenen Augen aus dem Kinderzimmer heruntergebracht worden. Jon betrachtete seinen Sohn mit großem Stolz. Aus ihm würde einmal ein starker Bursche werden. Java, die neben dem Jungen stand, hatte die Schönheit ihrer Mutter geerbt.


    »Mr Mason«, sagte Java, »ich habe Tom gesagt, Sie mögen einmal mit ihm zu Besuch auf die Cutty kommen, damit er sieht, dass sie das schönste Schiff der Welt ist.«


    »Die Schiffe meines Vaters sind genauso schön«, verteidigte sich der Junge.


    »Tja, mein Sohn«, sagte Jon und hockte sich vor ihn hin, »die Cutty Sark ist wirklich die Königin aller Schiffe.«


    »Dann muss ich sie unbedingt sehen«, sagte Tom. »Bringst du mich hin? Gleich morgen?«


    »Wir werden sehen. Ich muss auf jeden Fall morgen zum Hafen.«


    Vielleicht bildete Jon es sich nur ein, aber er meinte, er hätte in Jessica Gordons Miene ein flüchtiges Missfallen entdeckt.


    Sollte es stimmen, erholte sie sich jedoch rasch wieder.


    »Falls du kommst, Jon, bring bitte auch Misa mit. Sie ist so reizend, und ich bin so gern in ihrer Gesellschaft.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Jon etwas steif, denn viel zu oft hatte er Leute  meist weiblichen Geschlechts  mit Herablassung über Misa reden hören.


    Eigentlich konnte er nicht glauben, dass ausgerechnet Jessica solche Vorurteile hegen sollte, aber der Ton in ihrer Stimme machte ihn stutzig. Vielleicht war er aber auch überempfindlich, wenn es um eine mögliche Kränkung seiner Frau oder seines Sohnes ging, und bildete es sich nur ein.


    Auf dem Heimweg legte er schützend den Arm um Misas Schultern. Der kleine Thomas saß vorn beim Kutscher und durfte unter dessen sorgfältiger Aufsicht die Zügel halten.


    Seit Jon vor einigen Jahren in der Missionsstation auf Upolu mit Misa den Ehebund eingegangen war, hatte er das ihr gegebene Versprechen nicht ein einziges Mal bereut, dachte er. Die schöne Frau an seiner Seite und der Sohn, den sie ihm geboren hatte, waren ihm mehr wert als alles sonst auf der Welt.
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